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      Für Sue und Tom


      und für die wahre Liebe – und wenn sie nichtgestorben sind, dann leben sie noch heute.

    

  


  
    
      Kapitel 1


      Shoot the moon galt als eine der gefährlicheren Figuren im Jo-Jo-Sport. Dabei war sie noch nicht einmal so kompliziert – nichts im Vergleich zu den Handwechseln beim Texas Star –, aber wenn man einen Moment lang nicht aufpasste, standen die Chancen gut, dass 35,7 Gramm Hartholz schmerzhaft mit der Vorderseite des menschlichen Schädels kollidierten. Gerüchten zufolge hatte sich 1937 der damalige kanadische Meister, der gleichzeitig als Weltmeister amtierte, bei einer Meisterschaft mit dem Shoot the Moon ein handfestes Veilchen verpasst, aber danach trotzdem locker die Meisterschaft gewonnen. Von dem Vorfall hatte die Welt erst am nächsten Tag etwas mitbekommen, als das Horn nicht mehr zu übersehen gewesen war. Zu dieser Geschichte wusste sie nichts zu sagen, sie gab sowieso nicht viel auf Gerüchte. Aber eins war klar: Als Joe Young im Krieg ums Leben gekommen war, hatte der Sport einen seiner ganz großen Meister verloren.


      Ihr gelang die Figur perfekt.


      Sie suchte sich ein Jo-Jo aus der Schachtel mit denen, die im Dunkeln leuchteten, schaltete die Lampen im Laden aus und wiederholte das Ganze.


      Perfekt!


      Schade eigentlich, dass niemand zusah.


      Sie hatte sich gerade seufzend noch ein leuchtendes Jo-Jo geholt und führte zwei Hundchen gleichzeitig Gassi, als sich endlich ein Schatten vor das Licht schob, das durch die verschmutzten Scheiben der Tür fiel. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich den Faden vom zweiten Finger der linken Hand gewickelt hatte. Da fing der metallene Türpfosten auch schon an zu stöhnen.


      Nicht mehr lange, und würde er sich verbiegen.


      Verärgert, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, legte sie beide Spielzeuge irgendwo ab und ging zur Tür. Die war unverschlossen, was den nächtlichen Besuch allerdings nicht zu interessieren schien.


      Sie riss die Tür auf, warf aus schmalen Augen einen Blick auf die ungestalte Silhouette auf der Schwelle und herrschte sie an: „Wieso hat das so lange gedauert?“


      Was ganz offensichtlich nicht die erwartete Reaktion war.
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      „Willst du heute eigentlich noch mal aufstehen?“


      Allie zog sich das Kopfkissen über den Kopf. Vielleicht reichte das ihrer Mutter ja als Antwort. Himmel: Sie war vierundzwanzig Jahre alt, arbeitslos, Single und wohnte wieder zu Hause, ohne Aussicht auf Änderung. Wenn man sie fragte, hatte sie jegliches Recht dazu, den Tag im Bett zu verbringen, wenn ihr danach war.


      Neben dem Bett breitete sich Schweigen aus, in dem alle möglichen unausgesprochenen gewichtigen Ratschläge mitschwangen. Dann wurden fast hörbar Augen verdreht, und wenig später fiel mit einem leisen Klicken die Schlafzimmertür ins Schloss.


      Gut! Was sie jetzt keinesfalls gebrauchen konnte, war eine gutgemeinte, praxisbezogene Analyse ihrer Lage. Was das betraf, war ihre Mutter Meisterin.


      Ohne das Kissen vom Gesicht zu nehmen, streckte sie die linke Hand aus und tastete den freien Platz neben sich ab. Charlie war fort, wahrscheinlich schon vor einer ganzen Weile verschwunden: Das Laken fühlte sich kühl an. Sie streckte die rechte Hand nach der anderen Bettseite aus. Auch Dmitri war fort. Sie drückte die Nase an das Laken, das schwach nach Weichspüler und Sex roch und runzelte die Stirn. Was für ein Tag war heute eigentlich?


      Dienstag war ihr Job als Forschungsassistentin am Royal Ontario Museum zu Ende gegangen – die Zuschüsse, die ihren Arbeitsplatz finanziert hatten, waren ohne Hoffnung auf Verlängerung endgültig versiegt. Allie hatte erst knapp einen Monat zuvor den abschließenden Bescheid erhalten und noch versucht, wenigstens den letzten Rest der Artefakte aus Zypern in das neue Katalogisierungsprogramm zu übernehmen. Was ihr leider nicht gelungen war. Die klassisch-hellenistische Periode hatte es bis ins Programm geschafft, aber so, wie es aussah, würde das der zypro-geometrischen Periode erst einmal nicht gelingen. Allie hasste es, halbfertige Sachen zu hinterlassen.


      Sie hasste Abschiede.


      Genauer gesagt: Sie hasste erzwungene Abschiede. Hasste das Gefühl, die Kontrolle über ihr Leben verloren zu haben.


      Dabei konnte sie nicht behaupten, den entschwundenen Job leidenschaftlich geliebt zu haben, obwohl es irgendwie ja auch Spaß gemacht hatte, sich in den für die Öffentlichkeit nicht zugänglichen Räumen des Museums herumzutreiben und zu versuchen, Ordnung in ein absolutes Chaos zu bringen. Sie mochte nur die ständigen, abgedroschenen Witze über ihren Hochschulabschluss als Kunsthistorikerin nicht mehr hören. „Kunsthistorikerin? Wie nett! Möchten Sie ein paar Fritten dazu?“


      Am Mittwoch waren ihr Onkel Richard mit drei Vettern gekommen, um ihr beim Zusammenpacken ihrer winzigen Wohnung zu helfen und sämtliche Besitztümer, die sie nicht verkauft oder an andere Vettern und Cousinen in der Stadt weitergereicht hatte, zu ihr nach Hause zu schaffen. Von Gemeinschaftseigentum konnte man in ihrer Familie zwar nicht direkt sprechen, aber es waren auch in der jüngeren Generation durchaus noch Töpfe und Pfannen in Umlauf, die vor Anbruch des Tiefkühlzeitalters das Licht der Welt erblickt hatten. Charlie hatte bei ihr übernachtet. Die Nacht vom Mittwoch auf den Donnerstag hatten sie auf Luftmatratzen in der leeren Wohnung verbracht, am Donnerstag hatte Allie die Wohnungsschlüssel zurückgegeben, die letzten Überreste ihres Lebens in den Kofferraum eines Leihwagens gestopft und sie hatten die Stadt verlassen. Im Auto – eine Art zu reisen, über die sich Charlie den ganzen Heimweg lang bitter beklagt hatte.


      Dann war also Freitag, der 30. April.


      Womit zumindest eine Frage beantwortet wäre: Dmitri war in der Schule.


      Wo Charlie steckte, mochten die Götter wissen.


      Wieder einmal war Allie allein gelassen worden.


      Ihr Finger zupften an dem Quilt, den die Tanten für sie genäht hatten. Auch ohne das Kissen vom Gesicht zu nehmen fand sie mühelos das Quadrat, in das ein Stück eines alten Hemdes von Michael eingearbeitet worden war.


      Allein gelassen. So wie der blöde Michael mit seinem blöden, perfekten Liebsten und seinem blöden, perfekten Job in Vancouver sie allein gelassen hatte.


      „Alysha Catherine Gale!“ Tante Jane mochte alt sein, ihre Stimme schaffte es trotzdem mühelos bis hinauf in den ersten Stock. „Schaff deinen Hintern aus dem Bett und runter in die Küche! Wenn du nicht in fünfzehn Minuten hier bist, wird es dir leid tun, je auf die Welt gekommen zu sein!“


      Klar, dass Tante Jane sie nicht in Ruhe lassen würde.


      Genauso klar, dass man jedes ihrer Worte getrost wortwörtlich nehmen durfte.


      Irgendwann im Laufe der Nacht hatte ihr Dmitri einen Zauber auf die rechte Wade gemalt. Wahrscheinlich hatte er gedacht, so weit unten würde sie nicht nachsehen, aber Dmitri war ja auch noch jung, und alle ließen ihm unglaublich viel durchgehen. Allie verdrehte die Augen, löschte den Zauber und warf dem alten auf ihrer Schulter, den Charlie in der Nacht nachgezogen hatte, einen liebevollen Blick zu. Vor dem Klo stand Samson, einer der vier Border Collies der Familie, und trank aus der Kloschüssel.


      „Erzähl mir bloß nicht, du kannst jetzt durch Türen gehen!“ Allie packte das Tier beim Nacken und zog es zurück. Natürlich hatte sie den alten verrosteten Haken an der Tür nicht eingehängt, ehe sie ins Bad ging. Aber die Tür war immer noch zu.


      Der Hund beachtete sie nicht weiter. Sein Schwanz schlug gegen ihre Knie.


      [image: Jojo_Trenner.png]


      Als sie unten ankam, blieben Allie gerade noch zwölfeinhalb Sekunden, ehe Tante Janes Drohungen griffen. Noch im Laufen schlang sie sich ein Gummiband um das Zopfende, um dann den nassen Zopf über ihre Schulter zu schleudern. Wie erwartet befanden sich ihre Mutter und Tante Jane in der großen Küche des Farmhauses. Jede der beiden Frauen hatte ein Ende des alten, rechteckigen Küchentischs mit Beschlag belegt, sie waren mit der Zubereitung von Obstkuchen beschäftigt. Allie blieb auf der untersten Treppenstufe stehen.


      Gale-Mädchen hatten Schwestern, das war eine gegebene Tatsache.


      Auf jeden Jungen in der Familie kamen unweigerlich vier oder fünf Mädchen.


      Ihre Großmutter, die Mutter ihrer Mutter, Tante Janes jüngste Schwester, hatte drei Mädchen geboren, aber keinen Sohn. So etwas war seltsam, kam aber vor.


      Allie hatte einen Bruder, David. Er war vier Jahre älter als sie – Himmel, was hatten sich die Tantchen darüber die Mäuler zerrissen! Jungen kamen einfach nicht als erste zur Welt.


      Sie hatte keine Schwestern.


      „David ist so sehr ein Gale, das hätte für ein halbes Dutzend Mädchen gereicht!“ Tante Jane hielt nie mit ihrer Meinung hinter dem Berg, und wenn sie sich über David äußerte, dann stets mit einer gewissen Missbilligung. „Die Frage ist, was er damit anfängt!“


      So kurz vor dem Ritual hätte es hier in der Küche vor lachenden, schwatzenden Gale-Mädchen nur so wimmeln müssen, die dafür sorgten, dass die richtigen Dinge in die Kuchen kamen.


      „Deine Tante Ruth kommt später noch mit Katie und Maria“, sagte ihre Mutter, ohne von der Butter aufzusehen, die sie ins Mehl schnitt. „Deine Tante Ruby ist gerade im Keller, Äpfel holen.“


      „Wahrscheinlich vergisst die senile, alte Ziege auf halbem Wege, was sie da unten will.“ Mit einem gekonnten Schwung beförderte Tante Jane den ausgerollten Teig in eine Kuchenform, eine Bewegung, die sie bestimmt schon eine Million Mal ausgeführt hatte, denn in dieser Familie wurden Unmengen Obstkuchen gebacken. Tante Jane gab zu, über achtzig zu sein – wer um genauere Auskunft bat, musste damit rechnen, ziemlich gehässig abgefertigt zu werden. Mindestens achtzig Jahre und mindestens hundert Kuchen pro Jahr … Allie durfte das nicht zu Ende ausrechnen: Tante Jane war noch nicht fertig. „Wir hätten von Anfang an zu viert sein können“, fuhr sie fort, „wenn du es geschafft hättest, deinen Hintern vor Mittag aus dem Bett zu schaffen. Also hör auf, die leeren Plätze am Tisch anzugaffen und komm hier rüber. Wir erwarten die Familie, und Kuchen backen sich nicht von alleine.“


      Was hätte Allie gegen diese vertraute Binsenweisheit schon einwenden können – zumal Tante Jane ja auch Recht hatte? Folgsam nahm sie sich eine der Schürzen vom Haken hinter der Tür, steuerte dann aber erst einmal den Kaffeetopf an, der auf dem großen, sechsflammigen Herd stand. „Ohne Koffein läuft bei mir gar nichts“, sagte sie, ehe eine der älteren Frauen diesen Umweg kommentieren konnte. „Ihr wollt doch, dass bloß Äpfel im Kuchen landen?“


      „Ruth bringt aus ihrem alten Frühbeet Rhabarber mit.“ Tante Jane schniefte missbilligend, was sich wahrscheinlich aber weniger gegen den Rhabarber als gegen die allgemeine Haltung ihrer Großnichte richtete. „Vielleicht könntest du anfangen, den Teig vorzubereiten. Natürlich erst, wenn du genügend Koffein intus hast!“


      „Äpfel, Rhabarber …“ Allie suchte im Schrank nach ihrem Lieblingsbecher. „Alles hundertmal besser als eine kräftige Portion ‚Ismirdochegal‘!“


      „Alysha!“


      Mist, hatte sie das wirklich laut gesagt? War ihr etwa einer von Dmitris Zaubern entgangen? Dmitri war wirklich noch sehr jung: Er fand es witzig, wenn andere sich durch seine Schuld blamierten. Eine rasche Überprüfung – nein, sie konnte niemand anderem einen Vorwurf machen als ihrem losen Mundwerk.


      „Entschuldigung, Mom!“ Mit brennenden Ohren trank Allie einen Schluck Kaffee und betrachtete das Spiegelbild, das sich ihr in der dunklen Flüssigkeit präsentierte. „Es ist doch bloß, weil …“


      „… du deinen Job verloren hast und Michael bei Brian in Vancouver ist. Das wissen wir, Schatz.“ Allie sah auf, als sie das Mitgefühl in der Stimme ihrer Mutter hörte. „Aber morgen ist nun mal der erste Mai, und der größte Teil der Familie wird zu Hause sein. Reiß dich also zusammen, wenn es irgend möglich ist, ja?“


      Waren die grauen Augen ihrer Mutter seit ihrem letzten Besuch hier dunkler geworden? Mary Gale war fünfzig Jahre alt. Fünfzig. Mehr nicht. Für die große Party im letzten Herbst hatte sich Allie eine Woche lang freigenommen. Fünfzig war zu jung.


      „Veränderungen passieren nun mal, Alysha.“ Tante Jane schien dies auf eine finstere Art amüsant zu finden. „Aber irgendwie hat das Mädchen schon Recht, Mary. Weißt du noch, wie Ruth vor ein paar Jahren während der Pfirsichzeit so durcheinander und abgelenkt war? Es hat Monate gedauert, bis wir den Schlamassel wieder auf der Reihe hatten.“


      „Da war ich sechzehn, Tante Jane! Hör doch endlich mal mit den ollen Kamellen auf!“ Die Fliegentür klappte zu, und Allies Tante Ruth drängte sich an ihr vorbei in die Küche, um einen riesigen Armvoll Rhabarber in der Spüle abzulegen. Ihre Augen waren immer noch grau, das typische Gale-Grau. Aber Tante Ruth war ja auch drei Jahre jünger als ihre Schwester …


      „Allie!“


      Sie schaffte es gerade noch, den Kaffeebecher in Sicherheit zu bringen, ehe ihre Cousine Katie sie stürmisch umarmte. „Katie! Solltest du nicht unterwegs sein und gutgläubigen Stadtmenschen Sümpfe als Bauland andrehen?“


      Katie grinste. „Ich habe mir einen Tag freigenommen. Kuchen backen sich nicht von alleine!“


      Wer konnte sich da ein Grinsen verkneifen? „Das habe ich doch schon irgendwo gehört.“


      „Und ich dachte, du wärst einsam und ohne Freunde!“, schnaubte Tante Jane, während beide Mädchen kicherten, vereint in dem Wissen, dass man der Familie und ihren Gepflogenheiten nun einmal nicht entkam.


      „Ist Michael noch draußen im Westen?“, erkundigte sich Katie mitleidig. Sie hatte Allie den Kaffeebecher geklaut und trank ihn in großen Zügen aus.


      Allie schnappte sich eine weitere Schürze vom Haken hinter der Tür und warf sie der Cousine über den Kopf, einen Arm immer noch mit dem Katies verschränkt. „Er liebt seine Arbeit, und Brian und er sind ganz ekelhaft glücklich miteinander.“


      „Das stinkt ja echt zum Himmel!“


      „Wem sagst du das?“


      „Ich schicke ihm einen Kuchen.“


      Entgeistert starrten beide Mädchen ihre Tante an.


      „Was?“ Tante Jane drehte die große Tonschüssel auf den Kopf und ließ die Teigmasse darin auf den Tisch gleiten. „Michael gehört schließlich auch zur Familie, und er liebt meinen Blaubeerkuchen.“


      „Wir haben aber gar keine Blaubeeren.“


      Dunkle Augen wurden schmal. „Wenn ich Blaubeerkuchen backe, haben wir welche.“


      Schon wieder so eine Behauptung, gegen die sich nichts sagen ließ.


      „Hast du ihm einen Zauber mitgegeben?“, fragte Allie. Tante Ruth war wohl zu der Erkenntnis gelangt, dass die Mädchen nicht von allein mit der Arbeit beginnen würden: Sie verfrachtete Katie vor den Spülstein, während Allie energisch vor das große, zerkratzte Schneidebrett daneben geschoben wurde.


      Naserümpfend zerteilte Tante Jane ihren Teigberg in faustgroße Klumpen. „Und warum hätte ich ihm keinen mitgeben sollen?“


      „Weil er weggezogen ist.“ Allie bearbeitete das flache Ende eines frisch gewaschenen Rhabarberstängels energischer, als eigentlich notwendig gewesen wäre.


      „Wäre er in Darsden geblieben, hätte er keinen Zauber gebraucht.“ Ein Teigball flog mit solcher Wucht auf die Tischplatte, dass er noch Sekunden später leicht zitterte. „Du hast ihn gehen lassen, als du dich geweigert hast, seine Entscheidung zu ändern.“


      Klar hätte sie Michaels Entscheidung ändern können, hätte ihn dazu bringen können zu glauben, was sie ihn glauben lassen wollte. Aber dann wäre Michael nicht mehr Michael gewesen. Sie hätte ihn zu einem Nicht-Michael gemacht. Welchen Sinn hätte das haben sollen?


      „Er wäre jetzt nicht bei Brian in Vancouver“, dachte sie, um ihre innere Stimme gleich darauf zu ermahnen: „Halt die Klappe.“


      „Ich habe ihm beigestanden.“ Sie hatte bei ihm gestanden und manchmal auch vor ihm, Schulter an Schulter mit ihren Cousinen. Gale-Mädchen beschützten, was ihnen gehörte. Nicht, dass Michael oft Schutz gebraucht hätte, der kluge, gut aussehende Michael, Mitglied jedes Sportteams, das die Darsden East High School je aufgestellt hatte. „Ich habe ihn sein lassen, wer er war.“


      „Er war fünfzehn. Er hätte es noch nicht einmal bemerkt.“


      „Er gehört nicht zur Familie, Tante Jane.“


      Zum Wohle der Familie wurden Dinge getan, die man einem Außenseiter nicht antat, ganz gleich, wie nah er der Familie stand.


      „Er hätte aber dazu gehören können, Alysha Catherine!“


      Jeder hatte Michael angebetet – betete ihn immer noch an. Die Tantchen, die allesamt schon freudig die Chance gewittert hatten, seine Gene in ihre Abstammungslinie zu integrieren, gaben Allie die Schuld an seiner Abwesenheit.


      So vieles hätte sein können … Allie versenkte es in der Schüssel mit dem zerkleinerten Rhabarber. Alles, was mit ihr und Michael hätte sein können und mit einem Leben, das sie so deutlich vor sich sah, dass sie manchmal das Leben vergaß, in dem sie jeden Morgen aufwachte. Nicht zum ersten Mal dankte sie dem Schicksal dafür, nicht das Talent ihrer Großmutter geerbt zu haben. In die Zukunft sehen zu können konnte zum Fluch werden. Vor allem in einer Familie, in der die Trennung zwischen dem simplen Erhalt des Status quo und handfester Einmischung in die Belange der Außenwelt denkbar elastisch gedeutet wurde. Allie verstand total, warum Oma sich für das wilde Leben entschieden hatte, warum sie ihrem Zuhause und dem ewigen Gemeckere der Tantchen entflohen war. Dem der anderen Tantchen.


      Weil Oma natürlich ebenfalls eine Tante war.


      Nur nicht ihre.


      Familienleben konnte manchmal ganz schön kompliziert sein.


      Mit einem erneuten Klappern der Fliegentür kam Katies jüngere Schwester Maria in die Küche, rückwärts gehend, einen Stapel Kuchenformen aus Aluminium in den Armen, die oberste durch ihren ausladenden Busen am Abrutschen gehindert. Maria war nicht so groß wie Katie oder Allie, dafür aber um einiges kurvenreicher. Sie hatte ihr tief ausgeschnittenes T-Shirt eindeutig so gewählt, dass niemand diese Tatsache übersehen konnte. „Tante Mary? Delilah sitzt schon wieder im Apfelbaum.“


      „Dieser verdammte Köter!“ Allies Mutter wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und verschwand Richtung Garten.


      Maria lud die Kuchenformen lautstark auf dem Tisch ab. „Ich verstehe immer noch nicht, wieso das so schlimm sein soll.“


      „Besser, man schiebt dem einen Riegel vor, ehe es schlimm wird: Border Collies können erheblichen Schaden an der Blüte anrichten.“ Mit durchdringendem Blick hinderte Tante Jane eine wild herumtrudelnde Kuchenform am Sturz über die Tischkante. „Und später muss man auf die jungen Äpfel achten: Die fallen ab, wenn ein Hund im Baum sitzt. Mehr Backformen hast du nicht mitgebracht?“


      „Tante Christie behauptet, mehr hätte sie nicht.“ Maria wandte sich zur Spüle, die volle Oberlippe verächtlich hochgezogen. „Allie!“


      Allie blinzelte. Das hatte ganz nach einer Herausforderung geklungen.


      „Ignorier sie!“ Katie ließ die letzten frisch gewaschenen Rhabarberstängel auf das Schneidebrett fallen und trocknete sich die Hände ab. „Die zickt doch bloß rum, weil Dmitri letzte Nacht hier geschlafen hat.“


      „So redet man nicht über seine Schwester, Katie!“ Tante Ruth schüttelte missbilligend den Kopf, während sie die in Tücher gewickelten Teigklumpen zum Ruhen in den Kühlschrank legte.


      „Tut mir leid. Dann eben: Maria ist leicht angestoßen, weil Dmitri letzte Nacht hier geschlafen hat. Sie hat Pläne mit ihm.“


      Dmitri und Maria waren vom Alter her ein knappes Jahr auseinander – die beiden hätten kein schlechtes Paar abgegeben. Aber Dmitri beendete gerade eben erst die High School, es konnte noch Jahre dauern, bis er wählte. Trotzdem war es keine schlechte Idee, Ansprüche rechtzeitig anzumelden: Gale-Jungen waren nur dünn gesät. Vielleicht gelang es Maria ja, einen Teil ihrer Mitbewerberinnen aus dem Feld zu schlagen, bis Dmitri bereit war, eine Entscheidung zu treffen und sesshaft zu werden.


      „Hey, meinetwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen!“ Allie stellte die Tonschüssel mit den Rhabarberstückchen so hart auf dem Tisch ab, dass es einen Nachklang gab, und langte an der Schüssel vorbei nach dem Zucker. „Er war nur hier, weil er sich durch seine Liste durcharbeiten möchte und ich in letzter Zeit so selten in der Gegend war.“


      Maria hatte sich die Brauen zu einem gewagten Bogen gezupft, der jetzt in die Höhe schoss. „Du kannst doch gar nicht auf seiner Liste stehen!“


      „Der Altersabstand zwischen Alysha und Dmitri passt genauso wie der zwischen Dmitri und dir“, wandte Tante Jane ein.


      „Aber sie ist alt!“


      „Herzlichen Dank!“ Allie gab sich gar nicht erst Mühe, ihren Ton zu mäßigen. Das lag wohl am Rhabarber – sauer machte nicht immer lustig. „Er ist seit einem Monat achtzehn. Ich mag zwar ältlich wirken, liege aber noch gut innerhalb der Sieben-Jahre-Spanne.“


      „Okay …“ Missmutig bohrte Maria den rechten Zeigefinger in ein Stück Butter. „Dann stehst du also auf seiner Liste. Deswegen wollte er mit dir schlafen. Warum wolltest du mit ihm schlafen?“


      Die plötzliche Stille in der Küche war allumfassend. Man hörte nichts, außer weit in der Ferne eine Stimme, die Delilah befahl, vom Baum zu steigen. Auf der Stelle!


      Allie starrte ihre Cousine an. Sie wusste, dass Katie der Spüle den Rücken gekehrt hatte, um ebenfalls zu starren. Tante Ruth schnaubte. Tante Jane sprach aus, was alle dachten: „Einen Gale-Jungen abweisen?“


      Flammende Röte schoss Maria ins Gesicht und breitete sich bis hinunter ins Dekollete aus. „Ist ja auch egal.“


      Sie sah so elend aus, dass Allie Mitleid mit ihr bekam. „Charlie war auch da.“


      Mit ihren sechsundzwanzig Jahren stand Charlie eindeutig nicht auf Dmitris Liste und ihre Anwesenheit stellte unmissverständlich klar, dass Allie keineswegs vorhatte, mit ihrem jüngeren Vetter eine dauerhafte Verbindung einzugehen. Charlie war ein Sonderfall in der Familie, fast so wie Oma. Manchmal tauchten solche Sonderfälle eben auf. Charlie konnte Dinge, die andere nicht konnten, weswegen sie fast so sehr verwöhnt und in Ruhe gelassen wurde wie die Jungen. Die Tantchen waren sich uneins, was Charlie betraf: Die eine Hälfte wollte sehen, ob sich ihre Fähigkeiten nicht in den Genpool der Familie integrieren und so auch stabilisieren ließen, die andere Hälfte fand, die Unzuverlässigkeit von Charlies Talenten spräche dagegen, einen Gale-Jungen an solche Experimente zu binden. Charlie selbst hörte weder auf die einen, noch auf die anderen. Niemand zweifelte daran,dass sie sich, wie Oma, eines Tages für ein wilderes Leben entscheiden würde.


      Allie verehrte Charlie. Sie genoss und akzeptierte die Einmaligkeit der älteren Cousine, die der Rest der Familie sich zunutze machte, wenn es ihm in den Kram passte, ohne sie eigentlich gutzuheißen. Sie hegte ein paar halbausgegorene Ideen, wie sich Charlies Wildheit zähmen ließe. Abgesehen von Michael war Charlie der Mensch, den Allie am meisten liebte.


      „Wo steckt Charlie eigentlich?“, erkundigte sich Tante Ruth, während sich Maria mit Schürze und Nudelholz bewaffnete.


      Gale-Mädchen konnten kochen – alle, bis auf Charlie. Sie war die Ausnahme von dieser Regel. Mit Geschichten über Charlies Muffins, mit denen etwas ganz schrecklich schief gegangen war, lehrten jüngere Familienmitglieder noch jüngere das Fürchten. Wenn mit den Muffins der Familie Gale etwas ganz schrecklich schief ging, dann durfte man „schrecklich“ getrost wörtlich nehmen.


      Allie zuckte mit den Achseln, was hoffentlich so aussah, als interessiere sie die Frage nicht. „Ich weiß nicht. Als ich aufwachte, war sie schon weg.“


      „Während du dich in Selbstmitleid gesuhlt und deine Zeit verplempert hast, ist Charlotte los,um Roland von Cincinnati heimzuholen.“ Tante Jane warf Allie einen scharfen Blick zu. Die hatte gerade protestieren wollen, dass sie sich keineswegs in Selbstmitleid gesuhlt hatte, ließ es dann aber lieber bleiben. „Der Narr Kirby hat ihn wegen einer eidesstattlichen Aussage losgeschickt.“


      „Nach Cincinnati? Einen Tag vorm ersten Mai?“ Tante Ruth verdrehte die Augen, wodurch sie ihrer Schwester noch ähnlicher sah, auch wenn ihre Augen ein deutlich helleres Grau zeigten.


      „Charlotte bringt ihn schon rechtzeitig nach Hause.“


      Es war möglich, dass Charlotte ihn heimbrachte, ehe er überhaupt losgefahren war, aber darum ging es hier gar nicht. Wenn ein Gale bei der Arbeit um eine Auszeit bat, dann bekam er die auch. Tante Janes Augen versprühten Obsidianglanz – Allie spürte tatsächlich so etwas wie Mitleid mit Rolands Chef. Es war nie schlau, den Zorn der Tanten auf sich zu ziehen. Alan Kirby lebte schon sein ganzes Leben in Darsden East. Er hätte es besser wissen müssen.


      „Mann, es ist doch bloß Cincinnati!“, schnaubte Maria. „Die haben da einen Flughafen! Gut, der liegt auf der anderen Seite des Flusses, in Kentucky, was ja nun ziemlich dämlich ist, aber warum hüpft er nicht einfach zum Wochenende nach Hause und dann wieder zurück?“


      „Und warum, bitte schön, sollte er das tun?“ Tante Janes Tonfall zauberte Eisblumen an die Fensterscheiben.


      „Dad sagt, seit Wochen habe niemand mehr Opa gesehen“, warf Katie hastig ein, ehe die Stimmung zu hitzig werden und sich auf die Kuchen auswirken konnte.


      Einen Moment lang sah es ganz so aus, als würde Tante Jane den Themenwechsel nicht akzeptieren. Dann schnaubte sie. „Morgen wird er hier sein.“


      Tante Ruth wickelte stirnrunzelnd ein weiteres Pfund Butter aus. Ihre Fingerspitzen hinterließen kleine Dellen in der weichen Masse. „Er verwildert immer mehr.“


      „Er wird morgen hier sein!“, fuhr Tante Jane sie an. „Wir können ihn nicht ersetzen. David ist noch nicht bereit.“


      „Wozu?“


      Allie fand es plötzlich ungeheuer wichtig und faszinierend, Zucker und Mehl abzuwiegen: Ihre Mutter war in die Küche zurückgekehrt, gefolgt von einer eindeutig nicht reumütigen Delilah. Tante Jane war der festen Überzeugung, dass David das nächste Familienoberhaupt werden würde. Allies Mutter war der festen Überzeugung, dass Tante Jane hart am Rande der Senilität stand. David war viel mächtig, viel zu unabhängig, um so definitiv an einen Ort gebunden zu werden.


      „Zu sehr, wie Opa früher war?“, fragte sich Allie.


      „Wozu ist David noch nicht bereit?“, wiederholte ihre Mutter.


      Während sich zwischen den Älteren ein unvermeidlicher Streit anbahnte, rutschte Katie näher an Allie heran und erkundigte sich leise: „Alles in Ordnung?“


      Sie klang besorgt. Offenbar hatte es Allie nicht geschafft, sich die Angst nicht anmerken zu lassen, die sie ganz plötzlich überkommen hatte.


      „Mach dir nicht allzu große Sorgen“, fuhr ihre Cousine fort. „Selbst wenn David irgendwann Großvaters Stelle einnimmt, er ist doch noch jung. Sehr jung. Es dauert noch Jahre, bis …“


      „Nicht!“ Das Mehl rann ihr wie Seide durch die Finger. Unmöglich, es festzuhalten.


      „Ihn an einen Ort zu binden bedeutet, zu verhindern, dass er auf die dunkle Seite hinüberwechselt.“ Maria zog sich einen Rhabarberstängel aus dem Mund. Ihre Oberlippe hatte sich rosa gefärbt. Auch sie sprach leise.


      „Er wechselt nicht auf die dunkle Seite!“


      „Er verfügt über große Macht …“ Maria zählte an den Fingern all die Punkte auf, die Allie sich gerade im Stillen vorgebetet hatte. „… er ist ein Einzelgänger …“


      „Na und? Das ist Oma auch! Und Charlie – meistens jedenfalls.“


      „Er ist ein Mann.“


      Da war es schon wieder: ein Argument, gegen das sich nichts vorbringen ließ. Manchmal wünschte sich Allie, sie könnte sich mehr mit der Familie streiten. Nicht, dass man so einen Streit im Moment hätte hören können, dafür waren ihre Mutter und Tante Jane viel zu laut geworden.


      „Mein Sohn hortet keinesfalls Macht!“


      „Ach, und das ist eine unvoreingenommene Meinung?“


      „Mach dich nicht lächerlich! Wie könnte ich unvoreingenommen sein? Ich bin seine Mutter!“


      „Erzähl du mir nichts von Müttern! Wo deine eigene durch die Welt düst wie ein wildgewordener Handfeger!“


      „Was hat meine Mutter mit meinem Sohn zu tun?“


      „Überhaupt nichts!“ Weichen Hagelkörnern gleich schossen Teigbröckchen durch die Luft, als Tante Jane theatralisch die Arme ausbreitete. Alle nicht direkt am Streit Beteiligten gingen hastig in Deckung. „Mary, um Himmels Willen, halt dich doch gefälligst auf dem Laufenden! Wir haben uns weiterentwickelt.“


      Draußen vor dem Fenster über der Spüle flog ein Schatten vorbei und schnitt die Antwort ab, die ansonsten unter Garantie erinnerungswürdig ausgefallen wäre.


      Tante Ruth murmelte unwillig, unter diesen Umständen brauche sich ja niemand darum zu sorgen, was die Mädchen in die Kuchen tun würden, und beugte sich vor, um nachzusehen, was vorbeigeflogen war.


      „Tante Ruby“, seufzte sie, den Kopf schräg nach oben verdreht. „Sie hat einen Besen gefunden.“


      „Habe ich es euch nicht gesagt? Sie wird senil!“ Tante Jane reckte triumphierend die Faust. Es hagelte weiteren Teig. Allie wischte Katie einen weichen Klumpen von der Wange.


      Tante Ruth stieß einen zweiten Seufzer aus. „Und sie gackert.“
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      Charlie lief durch den Wald, immer den Weg entlang, den Rolands Lied ihr vorgab. Eigentlich hätte sie längst angekommen sein müssen: Hier im Wald war die tatsächliche Entfernung zwischen Tante Marys Veranda und Cincinnati irrelevant. Aber …


      Immer wieder berührte der Pfad die Ränder von dunklen Stellen, die sich unter den ältesten Bäumen ausbreiteten. Stellen, die Charlie lieber nicht durchquerte, wenn es sich vermeiden ließ. Stellen, mit denen sie hier eigentlich nicht hätte konfrontiert werden dürfen – nicht auf dem Weg zu Roland.


      Ihre Gitarre hing auf ihrem Rücken. Sie zog sie nach vorn und schlug einen fragenden Akkord an.


      Der Pfad wechselte auf höher gelegenes Gelände.


      Sie ging schneller. Als ihre Schultern die weichen Stämme junger Pappeln streiften, warf sie einen Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war.


      Dort hatten bereits Schatten den Pfad wieder für sich in Anspruch genommen. Wobei Charlie ehrlich nicht hätte sagen können, ob es sich um einen einzigen, großen Schatten handelte oder um eine Ansammlung kleinerer.


      So oder so: Gut war das nicht.
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      Die Angestellte vorn an der Rezeption verfolgte ihren Weg durch das Foyer mit missbilligenden Blicken. Am liebsten hätte Charlie der Frau einen Vogel gezeigt, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Die Schatten hatten ihr die ganze Reise über an den Hacken geklebt und gelauert. Das reinste Gruselklischee – sie war total sauer.


      Sie nahm sich die Gitarre vor, kaum hatten sich die Fahrstuhltüren hinter ihr geschlossen, und versuchte, den Schatten eine Form zu geben. Jetzt, wo sie den Wald verlassen hatte, konnte sie es wagen. Heraus kam eine misstönende Melodie. Irgendwie hatten die Schatten – oder der Schatten – fast etwas Vertrautes gehabt … aber nein, sie konnte es einfach nicht …


      „Also? Wo soll es hingehen?“


      Aufgeschreckt sah sie hoch. Neben den Fahrstuhlknöpfen stand ein Mann – richtig, jetzt erinnerte sie sich daran, ihn auch schon beim Betreten des Fahrstuhls gesehen zu haben. „Zehnter Stock.“


      Der Typ warf ihr ein Lächeln zu, das zu sagen schien: „Hier sind wir nun, auf engstem Raum zusammengequetscht!“ Er deutete mit dem Kinn auf ihre Hand, die immer noch auf den Gitarrenseiten ruhte. „Spielen Sie?“


      „Nein!“ Mist, jetzt war es weg, dieses Gefühl, sie hätte den Schatten eigentlich kennen müssen. „Ich schleppe bloß gern eine Gitarre mit mir rum.“


      „Blöde Frage, schon klar.“ Sein Lächeln verblasste. „Eigentlich sehen Sie mir eher nach Elektrogitarre aus.“ Charlie warf einen Blick auf ihr Spiegelbild in den Wänden aus rostfreiem Stahl. „Die akustische scheint mir nicht so zu Ihnen zu passen.“


      Sie schob sich eine blaue, kinnlange Haarsträhne aus dem Gesicht. „Haben Sie eine Ahnung, was ein Satz Akkus für einen Verstärker wiegt?“


      „Ehrlich gesagt: nein.“


      „Eben.”


      Er wich einen Schritt zurück und hatte plötzlich nur noch Augen für die aufflammenden Ziffern über der Tür, als seien die Sieben, die Acht und die Neun das einzig Interessante auf der Welt. Bei der Neun hielt der Fahrstuhl. Der Typ huschte durch die Tür, drehte sich noch einmal um, öffnete den Mund, wollte etwas sagen, klappte den Mund wieder zu.


      Die Fahrstuhltüren glitten zu. Grelles Licht vertrieb jegliche Schatten aus der kleinen Kabine.


      Trotzdem ließ Charlie die Ecken keine Sekunde lang aus den Augen.
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      Roland wohnte im Zimmer 1015, einer der kleinen Ecksuiten des Hotels. Sein Chef, Alan Kirby, war als notorisch sparsam verschrien. Laut Tante Gracie war er geiziger als der legendäre Scrooge persönlich. Charlie wusste genau, dass er keine Suite gebucht hatte. Aber Roland war ein Gale: Ließ sich eine Buchung ohne Aufpreis nach oben aufstocken, dann tat er es.


      Die Tür stand ein wenig offen, anscheinend hatte Roland sie schon erwartet.


      „Hallo, Charlie!“ Roland klappte seinen Laptop zu, sobald er seine Cousine den kurzen Flur hinunterkommen sah, und machte sich daran, Papiere in seinen Rucksack zu stopfen. „Vielen Dank, dass du mich abholen kommst. Ich hätte auch einen Flieger nehmen können, aber Sonntag dann wieder zurück – das wäre der reinste Alptraum geworden.“


      „Ja, ja! Schon gut.“


      Stirnrunzelnd blickte er auf. „Ich weiß, du spielst ungern das Taxi, aber …“


      „Mir stinkt es, wenn alle einfach davon ausgehen, dass ich schon das Taxi spielen werde. Das ist nicht dasselbe.“ Im Grunde hatte Charlie nichts dagegen, ab und an das Leben ihrer Familie einfacher zu gestalten. Dazu gehörte allerdings nicht, sich auf Abruf für Leute bereitzuhalten, die zu dämlich waren, auf den Kalender zu schauen und dann plötzlich in aller Eile eine sofortige Heimreise brauchten.


      „Welche Laus ist dir denn dann über die Leber gelaufen, wenn du die Frage gestattest?“


      „Was? Oh, tut mir leid.“ Charlie ging zum Schreibtisch hinüber, ihre Schritte trotz der Stiefel fast lautlos auf dem dicken Teppich. „Das hat nichts mit dir zu tun. Im Fahrstuhl eben war so ein Typ, der mir gern ein bisschen nähergekommen wäre.“


      Roland zuckte zusammen. „Was hast du ihm angetan?“


      „So nah nun auch wieder nicht. Nur eben näher.“


      Geschickt wich Roland dem Fausthieb aus, mit dem sie auf seine Schulter gezielt hatte. „Wie grauenhaft!“


      „An ihm lag es nicht.“ An der einen Schreibtischecke hatte sich das Furnier gelöst. Geistesabwesend sorgte sie mit einem Zauber dafür, dass es wieder fest klebte. „Im Wald passiert was Komisches.“


      „Definiere komisch.“


      „Kann ich nicht. Wenn ich das könnte, wäre ich nicht so …“


      „Zickig?“


      „Leck mich! Dreijährige sind zickig!“ Aber sie konnte nicht anders, sie musste sein Grinsen erwidern. Diese verdammten Gale-Jungs! „Bist du fertig?“


      „Na ja, du hast es geschafft, herzukommen – diese komische Sache im Wald, was immer es auch sein mag, scheint die Sicherheit also nicht zu beeinträchtigen. Ob ich fertig bin? Fast.“ Er sicherte den Laptop und richtete sich auf. „Weißt du, ich hätte auch ganz einfach Montag hier runterfliegen können, die eidesstattliche Erklärung ist sowieso erst Dienstagmorgen fertig. Aber Alan hat darauf bestanden, dass ich bei den beiden letzten Gerichtsterminen anwesend bin.“


      „Die Tantchen sind mächtig sauer.“


      „Ich glaube, genau das hatte er beabsichtigt.“


      „Dass die Tantchen mächtig sauer werden?“ Charlie war ins Badezimmer vorgedrungen, wo sie die winzigen Fläschchen Shampoo und Pflegspülung einsammelte. „Verspürt der Mann eine Todessehnsucht?“ Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück.


      Roland zuckte die Achseln. „Sie sind schon eine ganze Weile nicht mehr sozusagen öffentlich in Aktion getreten.“


      „Und da geht er hin und stochert mit einem spitzen Stock in ihrem Bau rum? Schwachkopf. Hey – was zum Geier ist denn das?“


      Roland, der mit fünf Schwestern aufgewachsen war, was ihm etliches an Erfahrung eingebracht hatte, wich geschickt ihrer ausgestreckten Hand aus und stopfte das schillernde rosa Einhorn in die größere der beiden Außentaschen seines Rucksacks. „Ein Geschenk für Lyla. Ich bringe ihr von jeder Reise etwas mit.“


      „Von dieser Reise kommst du rein technisch gesehen aber erst nächsten Mittwoch zurück.“


      „Dann bringe ich ihr etwas anderes mit.“ Wie süß er aussah, wenn er von seiner dreijährigen Tochter sprach, richtig hingerissen. Charlie dachte kurz daran, sich an ihn ranzumachen. Roland war nicht älter als David, gerade achtzehn, trotz der Strickwesten, die er so gerne trug. Obwohl sein Beruf als Rechtsanwalt etliches an Ecken und Kanten bei ihm abgeschliffen und ihn generell ein wenig weich hatte werden lassen, war und blieb er ein Gale, und kein Gale war zu kurz gekommen, was das Aussehen betraf. Rayne und Lucy, Lylas Mütter, hätten bestimmt nichts einzuwenden.


      „Und wie läuft es mit der Band?“


      „Mit welcher?“ Charlie untersuchte gerade eine Kommode, die nur vorgab, eine Kommode zu sein, in Wirklichkeit aber einen Fernseher beherbergte.


      „Mit dieser unglaublich lauten New-Age-Techno-Sache, du weißt schon. Ich habe euch doch neulich im …“ Eine Pause entstand. Dehnte sich aus. Charlie drehte sich um: Roland stand da, einen Arm schon in der Jacke, die Stirn verzweifelt gerunzelt. „… im Club gesehen.“


      „Wir haben uns aufgelöst.“


      „Das tut mir leid.“


      „Ehrlich?“


      „Nein.“


      Das war’s dann also mit Roland und ihr. Ein süßer Knabe eigentlich, für einen Anwalt, aber sein Musikverständnis begann und endete mit Typen wie John Williams und beinhaltete in der Regel eine gewaltige Lightshow. Seufzend warf Charlie die Fernbedienung auf das Sofa und wandte sich ihrer Gitarre zu. Die H-Saite verzog sich im Wald regelmäßig, überhaupt galt es zu prüfen, wie sehr das Instrument verstimmt war. „Wenn wir gleich aufbrechen, sind wir da, wenn Lyla aus dem Kindergarten kommt.“


      „Das wäre schön. Danke.“ Er hängte sich seinen Rucksack über die rechte Schulter. „Wo starten wir?“


      „Gleich gegenüber vom Hotel. Dort gibt es einen kleinen Park mit einer Hecke.“


      Roland hielt ihr die Tür auf. „Eine Hecke reicht dir zum Reinkommen?“


      „Jawohl!“ Sie tätschelte ihm im Vorübergehen die Wange. „Weil ich so gut bin.“
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      Die Schatten blieben ihnen den ganzen Heimweg über auf den Fersen.
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      „Im Wald ist keine Reise wie die andere.“ Tante Jane tat Charlies Bericht mit einer verächtlichen Handbewegung ab. „Und beim Pfad lauern ständig irgendwelche Dinge.“


      „Aber das hier war neu!“, widersprach Charlie.


      „Keine Reise ist wie die andere – was hattest du daran nicht verstanden, Charlotte?“


      „Aber …“


      „Der erste Mai rückt immer näher.“ Diese Bemerkung hätte sich Tante Ellen ruhig sparen können, fand Allie. Es war doch nun wirklich nicht zu übersehen, dass der erste Mai näherrückte: Das Haus war so voll mit Gales, dass es aus den Nähten zu platzen drohte und vorn im Hof parkte Onkel Richard gerade sein Wohnmobil ein. „Da rührt sich so einiges.“


      Charlie holte tief Luft. Es war ihr anzusehen, welche Mühe es sie kostete, jetzt nicht ausfallend zu werden. „Ich habe so etwas noch nie gesehen.“


      „Du hast so etwas noch nie gesehen?“ Tante Jane hob zynisch die Brauen.


      „Und das bei deiner unglaublichen Erfahrung!“, höhnte Tante Ellen.


      Tante Muriel schnaubte nur, ohne den Blick vom Strickzeug zu heben. Gerüchten zufolge war Tante Muriel in ihrer Jugend selbst eine begeisterte Reisende gewesen, ohne jedoch je dem wilden Leben zuzuneigen. Man durfte also davon ausgehen, dass ihre Reisen eher etwas mit Flugzeugen, Zügen und Autos zu tun gehabt hatten und nicht mit metaphysischen Pfaden, die keine eigentliche Form besaßen.


      Charlie wollte gerade zu einer heftigen Antwort ansetzen, als Allie ihr die Hand auf den Arm legte. Mit der anderen deutete sie auf das große Wohnzimmerfenster. „Seht doch!“, sagte sie laut. „Da kommt David!“ Warum nur plagte sie das unangenehme Gefühl, dass Tante Janes Augen bei ihren Worten wortwörtlich aufleuchteten? Gleich darauf setzte der Sturm nach draußen ein, angeführt von Tante Muriel, die ihr Strickzeug völlig vergessen hatte, das sich jetzt in einem bunten Durcheinander von der Rückenlehne der großen, ledernen Ottomane hinab auf den Boden ergoss. Allie zog Charlie kurz an sich. „Die Tantchen würden nie zugeben, dass du etwas weißt, was sie nicht wissen.“ Gemeinsam sahen die beiden zu, wie sich unter dem Ansturm der Tanten das Meer an jüngeren Cousinen teilte, das sich um Davids Wagen gebildet hatte. Gale-Mädchen, ganz gleich welchen Alters, fühlten sich zur Macht hingezogen. „Früher oder später schicken sie jemanden hin, der sich das ansehen soll.“


      „Damit sie wieder mal sämtliche Kompetenzen in Familienangelegenheiten für sich beanspruchen können.“


      „Stört dich das?“


      „Ja. Nein!“ Seufzend schob Charlie mit der Stiefelspitze Falten in den ausgetretenen Teppich. „Wahrscheinlich nicht. Sie gehen mir manchmal nur so unglaublich auf den Geist.“


      „Das machen sie mit Absicht.“


      „Wem sagst du das? Willst du nicht auch raus, David begrüßen?“


      Allie sah zu, wie ihr Bruder die fünfjährige Callie auf eine Schulter hob und schüttelte grinsend den Kopf. „Nein, lieber nicht. Ist mir zu nah am ersten Mai, man sieht die Hörner ja schon.“ Selbst für sie, das musste sie sich eingestehen, war der Sog fast unwiderstehlich. „Aber geh du ruhig.“


      „Ach, morgen ist noch früh genug.“ Charlie bückte sich nach ihrem Gitarrenkoffer, hielt dann aber stirnrunzelnd inne, als ihr Blick auf Tante Muriels Strickzeug fiel. „Was zum Teufel strickt sie da eigentlich?“


      „Frag mich nicht, ich habe keine Ahnung.“ Allie hielt sicherheitshalber Abstand zur Ottomane. „Erkundigen möchte ich mich nicht, hinterher schenkt sie es mir noch.“
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      Von Zeit zu Zeit kam einer der nicht ganz so schlauen Bewohner Darsden Easts oder des umliegenden Landkreises auf die törichte Idee, herausfinden zu wollen, was genau auf der Lichtung vor sich ging. Heutzutage war die Familie groß genug, um sich darum zu kümmern. David war zu mächtig für irgendeinen Kreis außer dem ersten. Zusammen mit allen anderen, die sich aus irgendeinem Grund aus dem Ritual raushalten wollten, konnte er einen vierten Kreis zum Schutz der anderen drei Kreise bilden.


      Früher hatten sich die Tanten darum gekümmert.


      Ihre Dahlien, schwor Tante Ruby, waren nie mehr dieselben geworden, seit sie damit aufgehört hatten.


      Allie trat auf die Lichtung und stieß Charlie mit der Hüfte an, um sie auf Dmitri aufmerksam zu machen. Der befasste sich bereits mit Marie und entweder Carey oder Ashley – wenn sie keine Kleider trugen, war es schier unmöglich, Charlies Zwillingsschwestern auseinanderzuhalten.


      Charlie kicherte. „Der Junge soll mal lieber langsam machen, der Tag ist lang.“
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      Die Abenddämmerung zeichnete Schatten, wo keine waren, versuchte, das Auge in die Irre zu führen, aber seine Erfahrung und sein Training halfen ihm, Einbildung und Realität zu trennen. Das war wichtig in seinem Gewerbe, wo der Unterschied zwischen Wahrheit und Trugbild, sollte es denn einen geben, entscheidend sein konnte.


      Die Glyphen an seinem Körper schützten ihn zuverlässiger vor Entdeckung, als die beste Tarnung das vermocht hätte und vor allem als das kleine Gebüsch, hinter dem er lag. Trotzdem presste er sich dichter an den Boden, als die Zielpersonen sich näherten. Tarnung und Gebüsch waren handfest, lieferten ein tröstliches, körperliches Gefühl der Geborgenheit, das die Glyphen ihm nicht geben konnten. Wenn die, die er beobachtete, ihn entdeckten, bedeutete das im besten Fall den Tod.


      Er hatte die Ellbogen so aufgestützt, dass sie zusammen mit seinem Körper ein Dreieck bildeten, und spähte durch das Zielfernrohr, in das Zaubersigeln eingeritzt waren. Sie erlaubten ihm, alles Beobachtete in seiner wahren Form zu erkennen. Die Hörner waren schon ziemlich beeindruckend, das musste er sich eingestehen.


      Bei dieser Aktion ging es rein um Aufklärung, das hatte sein Auftraggeber eindeutig klargestellt. Trotzdem richtete er die Waffe zu einem perfekten Schuss aus, er konnte einfach nicht anders.


      Locker schlang er den Zeigefinger um den Auslöser und flüsterte: „Peng!“
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      Allie hatte gerade noch fest geschlafen. Jetzt starrte sie durch einen Vorhang aus ihren Haaren hinauf zum Wasserfleck an der Decke und fragte sich, wer sie wohl gerufen haben mochte. Neben ihr lag Charlie. Sie schlief immer noch tief und fest, einen Arm über die Augen gelegt, die Haare wie ein dichter blauer Fächer um das blasse Gesicht. Neben Charlie runzelte Katie die Stirn. Hinter ihren fest geschlossenen Lidern zuckte es heftig: Sie träumte.


      Leise, um die beiden nicht zu wecken, stieg Allie aus dem Bett und ging zum Fenster. Dabei musste sie sich vorsichtig einen Weg durch ein halbes Dutzend Cousinen, Samson und eine wildfremde Katze bahnen, die nach Ende des Rituals erschöpft auf einer der Matratzen auf dem Fußboden eingeschlafen waren. Draußen am Horizont tauchte gerade die Sonne auf. Mozart, der Hahn, ließ den Sonnenaufgang heute ohne sein Zutun über die Bühne gehen – er war am Vortag erbarmungslos von den jüngeren Familienmitgliedern herumgejagt worden, die noch zu klein waren, um mit auf die Lichtung zu kommen. Eine der Scheunenkatzen stolzierte zielstrebig am Holzzaun neben der Straße entlang. Am Rande des Waldes, dort, wo die Südweide endete, hob ein Hirsch den Kopf in die Morgenbrise.


      Aha – da hatte sie dann wohl ihre Erklärung.


      Auf dem Weg zur Tür schnappte sie sich eine Jeans, die höchstwahrscheinlich ihr gehörte und Hollys McGill-Sweatshirt. Samson hob den Kopf und sah ihr mit hochgestellten Ohren nach, als sie das Zimmer verließ, machte aber keine Anstalten, ihr zu folgen.


      Auf der hinteren Veranda türmten sich Gummistiefel. Allie fand einen schwarzen in ihrer Größe, ein passender für den anderen Fuß wollte jedoch nicht auftauchen, also suchte sie sich einen grünen heraus. Nach einer Jacke fahndete sie nicht. Der Samstag war ungewöhnlich warm gewesen, die Luft hatte sich in der Nacht zwar abgekühlt, aber doch noch nicht so, dass sie im Sweatshirt gefroren hätte. Sie ging am Rande der Wiese entlang, dort, wo das junge Gras sich gerade anfing zu zeigen, kam zu der Stelle, an der sie den Hirschen gesehen hatte, und tauchte in den Wald ein.


      „Großvater?“


      „Hier drüben, Allie.“ Er saß auf einem Baumstamm, in abgetragener Arbeitshose und karierter Steppjacke. Solche Kleidungsstücke lagen überall im Landkreis versteckt, die Mädchen wechselten sich mit den Schutzzaubern ab. Die Luft über seinem Kopf schimmerte – das Geweih war immer noch gut sichtbar.


      Allie runzelte die Stirn. Wann hatte sie den Großvater eigentlich das letzte Mal ohne Hörner gesehen? Oder oben beim Haus?


      „Was ziehst du für eine Schnute, mein kleines Mädchen? Ist es meinetwegen?“


      „Tut mir leid!“ Wie wunderbar er roch, nach Wind und Wald. Seine Umarmung war fest, seine Arme zitterten nicht. Falls er am Tag zuvor verletzt worden war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Niemand wollte ihn ersetzen, aber wenn das Blut einmal in Wallung war, wurde erst zugeschlagen und dann nachgedacht. Das galt für alle männlichen Gales, von Onkel Richard bis hinunter zu Zachary, der sich gerade erst den Kreisen angeschlossen hatte.


      „Du sorgst dich zu viel, Allie. Lass es einfach gut sein.“


      Sie ließ sich neben ihn auf den Baumstamm fallen und legte ihm das Kinn auf die Schulter. „Es fällt mir nicht leicht, es einfach gut sein zu lassen, wenn du dich draußen herumtreibst, Großvater.“


      „Dann ist es ja gut, dass du wenigstens hier bist.“ Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Die, die wandern, kann ich nicht beschützen. Sie gehen fort, um zu studieren, gehen fort, um zu arbeiten …“


      Ob er sich je wünschte, auch einfach so gehen zu können? Sehnte er sich nach der Welt außerhalb der Grenzen des Landes, das die Familie für sich beanspruchte? Konnte er sich überhaupt noch danach sehnen, ungebunden herumzustreifen? Nachdem er nun schon so lange der Anker war, der die Familie an diesen Ort band?


      „Wir kommen doch immer nach Hause, Großvater.“ Mehr vermochte sie ihm nicht zu bieten. Was sie betraf, so war es nicht das Heimkommen, das ihr zu schaffen machte. Das Zuhause und die Familie definierten sie ebenso sehr, wie Heim und Familie nun einmal jeden Gale definierte. Was ihr zu schaffen machte, war ihre Unfähigkeit, sich ein eigenes Leben aufzubauen.


      „Nicht alle kommen nach Hause.“ Sein Schnauben hatte wenig von einem Menschen. Allie nahm seine schwielige Hand fest in ihre beiden Hände, Haut an Haut, wollte ihn so gern noch ein wenig länger in dieser Gestalt halten. „Es gibt immer ein paar, die ihre eigene Wahl treffen“, sagte er schließlich. Sein Ton legte nahe, dass er damit nicht seine Enkelin meinte. Allie hatte fest damit gerechnet, dass ihre Großmutter am ersten Mai nach Hause kommen würde. Hatte fest damit gerechnet, dass sie irgendwann hereinplatzen und bissig fragen würde, was der Rest der Familie da eigentlich trieb und warum. Und sie war nicht die einzige gewesen.


      „Es sähe Catherine ähnlich, wenn sie in letzter Sekunde auftauchte!“, hatte Tante Jane beim Betreten der Lichtung vor sich hingemurmelt. „Und wir können dann den ganzen ersten Kreis neu organisieren, damit sie mit reinpasst.“


      Aber sie war nicht gekommen. Tante Muriel hatte zusammen mit Großvater den Tag präsidiert. Mit Oma wäre es wilder geworden. Wild war nicht automatisch und immer eine gute Sache, das wusste Allie inzwischen, sie war alt genug. Dieser Teil der Welt wurde auch so schon oft genug von Gewittern heimgesucht und konnte auf einen deftigen Froschregen gut verzichten. Wer hat es schon gern, wenn Frösche vom Himmel fallen?


      Die Frösche auf jeden Fall nicht.


      Großvater und Enkelin saßen schweigend nebeneinander und sahen zu, wie die Morgendämmerung in den Morgen überging. Dann entzog der Großvater Allie seine Hand.


      „Dein Bruder ist unterwegs hierher. Er und ich – wir müssen uns unterhalten.“


      „David ist nicht …“


      „Wir müssen uns nur unterhalten.“ Großvater stand auf. Aber über seinem Kopf schimmerte es jetzt stärker, und Allie konnte deutlich die Stellen erkennen, an denen das Geweih aus dem Kopf wuchs. „Ich weiß, was die alten Frauen denken, aber diese Ansichten bestimmen nicht, was wirklich geschehen wird.“ Er musste grinsen, als er Allies Gesichtsausdruck sah. „Obwohl es einfacher ist, diesen Glauben hier draußen in den Wäldern aufrecht zu erhalten und laut zu äußern. Du hast mich nicht gehört!“ Vorsichtig beugte er sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. „Komm und such nach mir, ehe du gehst. Sag auf Wiedersehen.“


      „Wo gehe ich denn hin?“


      „Das, meine Kleine, wirst du entscheiden.“


      Was für ein abgeklärter Spruch – eines Yodas würdig! Allie schaffte es, ihre Reaktion für sich zu behalten.


      Auf halbem Weg über die Wiese kam David ihr entgegen. Bruder und Schwester wichen automatisch ein paar Meter zur Seite aus, um eine größere Distanz zu schaffen. Beiden war der alte Tanz vertraut, sie brauchten nicht mehr bewusst über die einzelnen Schritte nachzudenken. In ein, zwei Tagen wäre jede direkte Begegnung in Ordnung, aber an diesem Morgen stellte David immer noch ein beeindruckendes Geweih zur Schau, und es war besser, auf Nummer sicher zu gehen und Abstand zu wahren.


      „Deine Stiefel passen farblich nicht zusammen.“


      „Das ist jetzt der letzte Schrei.“ Sie deutete auf einen roten Halbmond an seiner linken Wange, unter dem sich ein lila Fleck abzeichnete. „Sag mir bitte, dass das nicht Dmitri war.“


      „Nein, nicht Dmitri.“ Als Allie weiterhin bedeutungsvoll auf den Flecken starrte, seufzte er unwillig. „Onkel Evan.“


      „Wie geht es ihm?“


      David zuckte lässig mit einer Schulter – beidseitiges Schulterzucken schien ihm die Sache nicht wert zu sein. „Er wird es überleben.“


      „Schön. Großvater ist da drüben …“


      „Ich weiß.“


      Allie verdrehte die Augen und ging weiter. Geschwätzig war David noch nie gewesen, aber heute schien er einen besonders schweigsamen Tag zu haben. Wie das wohl bei seinem Job ankam? Der Polizeiapparat, der den brillanten jungen Kriminologen Dr. David Gale so gern zu Konsultationen heranzog, erwartete doch bestimmt mehr verbalen Schwung bei ihrem Platzhirsch unter den Beratern. Oder vielleicht war es denen auch egal, solange er im Zeugenstand alles richtig machte. Sie würde ihn später danach fragen. David war immer in besserer Stimmung, wenn er aufgehört hatte, Geweih zu zeigen.


      Als sie den Garten durchquerte, sah sie eine vertraute Gestalt dem Hühnerhaus zustreben. Ihr Vater gehörte zu den wenigen Männern, die in die Familie eingeheiratet hatten. So früh am Morgen nach dem Ritual war er wahrscheinlich das einzige männliche Wesen im Haus, das nicht mehr schlief. Bis auf David natürlich, der gern die Ausnahme zu fast allen Regeln darstellte. Ihr Dad hatte immer gern etwas mit Michael unternommen, wenn der Rest der Familie auf der Lichtung mit dem Durchlaufen der Kreise beschäftigt war. Allie fragte sich, ob Michael ihrem Vater wohl fehlte. Sie wandte sich Richtung Hühnerhaus, ihrem Schatten nach, der ihr langgestreckt vorauseilte.


      Aber dann blieb sie doch lieber stehen.


      Nein. Michael und wem er fehlte, war an diesem Morgen unerheblich.


      Die Familie war hier. Allie hatte alle Hände voll zu tun. Mit Pfannkuchen und gebratenen Würstchen verhielt es sich wie mit Obstkuchen: Sie flogen nicht von allein auf den Tisch und bald würden sich in der Küche jede Menge hungriger Mäuler drängen.


      Gegen neun Uhr dreißig scheuchten Onkel Richard und Tante Marion ihren Teil der Familie zurück ins Wohnmobil, wobei Onkel Richard deutlich bestrebt schien, die rechte Schulter zu schonen. Gegen neun Uhr vierzig stellten sie fest, dass sie nicht vollzählig waren. Um neun Uhr fünfzig entdeckte Allie Merry, die vierjährige Enkeltochter des Paares, im Baumhaus, tief und fest schlafend, ein Würstchen in der fetten kleinen Faust.


      „Sie wollte unbedingt da oben schlafen.“ Seufzend reichte Brianna ihre Tochter an ihren erschöpft wirkenden Ehemann weiter. „Ich habe ihr gesagt, sie sei viel zu jung dafür.“ Dann grinste sie und ihre grauen Augen funkelten vergnügt. „David und ich haben da oben die Nacht nach dem Schulabschlussball verbracht. Ich war so sicher, dass er mich wählen würde!“


      „Aber Kevin und du …“


      „Wir sind total glücklich, Allie! Mach dir keine Sorgen. Kevin liebt die Farm ebenso sehr wie ich. David wäre da durchgedreht.“


      Aus dem Wohnmobil ertönte lautstarkes Hupen, gefolgt vom aufgeregten Kläffen der Hunde. Alle drei zuckten zusammen.


      „Ich glaube, Dad will losfahren“, sagte Brianna trocken.


      Allie küsste ihre Cousine auf die Wange, winkte den anderen zu und schickte Merry Luftküsse nach, solange das Wohnmobil noch in Sicht war. Die Kleine hatte die Nase ans rückwärtige Fenster gedrückt und erwiderte die Grüße lachend.


      Kurz nach elf tauchte die letzte Gruppe aus dem Heuschober auf.


      „Grundgütiger Himmel, Junge!“, schnaubte Tante Jane, als Dmitri vorsichtig und etwas breitbeinig in die Küche geschlurft kam. „Für so etwas gibt es Salbe! Schmier dich ein, ehe deine Hose dich endgültig wund scheuert. Geh ins untere Bad – und ihr!“, herrschte sie die Mädchen an, die sich um den Küchentisch versammelten, nachdem er verschwunden war, „Hört sofort auf zu kichern! Er hat sich schließlich nicht allein in diesen Zustand gebracht.“


      Allie zog einen hoch mit Pfannkuchen beladenen Teller aus dem Ofen, wo sie die Pfannkuchen warmgehalten hatte. „Er muss lernen, sein Tempo zu drosseln.“


      „Er ist jung. Er wird es überstehen.“


      Gegen zwei Uhr nachmittags waren nur noch Tante Ruth und ihre Familie übrig. Sie halfen, das Haus wieder in Ordnung zu bringen.


      Beim Abendessen war ihnen nur noch Charlie geblieben.


      „Das ist schön!“ Tante Ruby stocherte mit der Gabel in ihrem Gemüse herum. „Obwohl wir zu meiner Zeit die Karotten noch gekocht haben. Aber was alte Leute denken, dafür interessiert sich ja wohl niemand mehr.“


      Allie warf einen Blick in die Runde und verlagerte ihr Bein, bis sie ihr Knie an das von Charlie drücken konnte. Das war sie nun, ihre engste Familie: ihre Eltern, David, Tante Ruby, die schon so lange bei ihnen lebte, wie Allie auf der Welt war, Tante Jane, die nach dem Tod ihres Mannes in das alte Farmhaus gezogen war und Charlie. Charlie hatte mit ihrer eigenen Kernfamilie zu Mittag gegessen, war dann aber am Nachmittag zurückgekommen. Noch eine Sekunde in Gegenwart der beiden Zwillinge, hatte sie verkündet, und sie würde Schwesternmord begehen. Tante Ruby hatte recht, fand Allie: Es war wirklich schön. Okay, sie stand ohne Job da und ohne Michael, und sie war gerade im reifen Alter von vierundzwanzig Jahren wieder zu Hause eingezogen, was eigentlich zu schrecklich war, um genauer analysiert zu werden, aber sie hatte immer noch ihre Familie, und für einen Gale war die Familie alles.


      David, der schon Montag früh wieder in Ottawa erwartet wurde, fuhr gleich nach dem Abendessen. Bei seinem momentanen Job ging es um hochgeheime, hochwichtige Konsultationen mit den Mounties, aber er weigerte sich, in Details zu gehen.


      „Wir haben in dieser Familie keine Geheimnisse, David Edward Gale!“


      David drückte Tante Jane einen Kuss auf den Scheitel. „Wenn ich dir sage, was ich mache, müsste ich dich hinterher erschießen.“


      „Ich würde zu gern erleben, wie du das versuchst!“ Tante Jane schob einen Finger unter Davids Gürtelschnalle, um den jungen Mann am Fortlaufen zu hindern – die Tischrunde hielt den Atem an, bis klar war, dass er nicht vorhatte, sich loszureißen. „Zu meiner Zeit, David Edward, hatten Gale-Jungen mit 20 gewählt.“


      „Aber zu deiner Zeit, Tante Jane, hast du ja auch zu denen gehört, die man erwählen durfte.“


      „Ich meine das jetzt nicht als Drohung …“


      War Tante Jane tatsächlich rot geworden? Aber David war erschreckend mächtig. „… aber wenn du dich nicht entscheidest, wird für dich entschieden werden. Du solltest auf mich hören! Die Zeit wird kommen, in der du deine Pflichten der Familie gegenüber nicht mehr ignorieren kannst! Und sie wird schneller kommen, als du denkst.“


      „Aber noch ist diese Zeit nicht gekommen.“ Davids Ton stellte unmissverständlich klar, dass das eine Feststellung war, keine Frage oder Bitte um Zustimmung.


      „Nein, noch nicht.“ Auch Tante Janes Worte vermittelten noch einen zusätzlichen, unausgesprochenen Text: aber bald und die unausgesprochene Botschaft war damit noch lange nicht zu Ende: Wir haben fest vor, all diese Macht, mit der du hausieren gehst, wieder zurück in die Familie zu bringen, ging es weiter. So oder so. Und eins ist ja wohl klar, junger Mann: Wir haben einen Verdacht, was dich betrifft, und all dein Zögern spricht nicht gerade für dich. Es wäre uns lieber, du kämst freiwillig, aber wir sind auch bereit und in der Lage, dich zu fesseln und zu knebeln, wenn du es nicht tust. Wir verlieren langsam die Geduld. Außerdem solltest du öfter mal deine Mutter anrufen. Sie macht sich Sorgen.


      Die Tantchen hatten Lesen und Sprechen zwischen den Zeilen wohl nicht erfunden – jedenfalls nicht die Tantchen, die hier gerade um den Tisch saßen. Was die Originaltantchen betraf, da wollte sich Allie lieber nicht festlegen. Aber sie beherrschten die Technik meisterhaft und quetschten aus dem Subtext jede nur mögliche Nuance heraus.


      Charlie reiste am nächsten Morgen nach dem Frühstück ab.


      „Ein Freund in Halifax geht heute zu Aufnahmen ins Studio“, erklärte sie, nachdem sie sich Davids alte Hockeytasche über die eine Schulter geworfen und ihren Gitarrenkoffer in die Hand genommen hatte. „Ich habe gesagt, ich komme mal vorbei.“ Prüfend betrachtete sie Allies Gesicht, den Kopf schräg gelegt, so dass ihr eine blaue Haarsträhne in die Augen fiel. „Aber wenn du mich brauchst, bleibe ich hier.“


      „Um Händchen zu halten, weil ich arbeitslos und ohne Liebsten in der Wüste stehe?“


      „So etwas in der Art.“


      Allie umarmte sie rasch und schob sie von der Veranda. „Ich komme schon klar.“


      „Bist du sicher?“


      „Hau bloß ab.“


      „Okay, wenn du meinst …“


      „Man kann Charlie nicht an einen Ort binden, Allie-Kätzchen.“


      Allie lehnte sich in den Armen ihres Vaters zurück und sah dem Flimmern zwischen den Apfelbäumen zu, bis es sich aufgelöst hatte. „Das weiß ich doch.“


      „Sie kommt zu dir zurück. Sie kommt immer zu dir zurück.“


      „Das weiß ich.“


      „Sie erinnert mich sehr an deine Großmutter.“


      „Das hilft mir jetzt gerade echt nicht weiter.“


      Er drückte sie noch einmal an sich, ehe er seinen Rucksack aufhob. „Ich muss los, Kleines. Geschichte unterrichtet sich nicht von allein, auch an der High School nicht.“ Auf halbem Weg zum Pick-up blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. „Du kannst immer noch Lehrerin werden, Kätzchen. Ein Abschluss in Erziehungswissenschaften zu dem in Kunst und alles ist klar. Soweit ich mich erinnern kann, warst du mit Makkaroni und Uhu unschlagbar.“


      „Ich denk drüber nach, Dad.“


      Tante Jane riss die Tür auf und drückte Allie einen Korb in die Hand. „Nur für den Fall, dass du in deinem Leben noch mal was anderes tun willst, als rumstehen und dich selbst bemitleiden: Geh die Eier suchen.“


      Die Hennen hatten ihr keine Ratschläge zu bieten. Mozart versuchte, ihre Schnürsenkel zu verspeisen.


      Als am Nachmittag die Post eintraf, hatte sie drei Ladungen Kekse und einen trockenen Zitronenkuchen gebacken.


      „Der hier ist für dich, Allie.“ Ihre Mutter warf einen Stapel Reklameblättchen auf den Küchentisch und hielt ihr einen großen, braunen Umschlag hin. „Kein Absender. Vielleicht ein Jobangebot?“


      „Ich habe keine Bewerbungen laufen, Mom.“


      „Könnte der Grund sein, weswegen du nicht arbeitest.“


      „Ich bin den letzten Job doch gerade erst losgeworden“, murmelte Allie, während sie den Briefumschlag öffnete. „Dr. Yan war sich so sicher, dass die Fördermittel verlängert werden würden – warum hätte ich also Bewerbungen in die Welt schicken sollen?“


      „Fragst du mich das?“


      „Nein.“ Allie zog zwei Bögen Papier aus dem Umschlag, faltete sie auseinander, las sie und runzelte die Stirn. „Aber das kann doch nicht … das geht doch …“


      „Was kann und geht nicht?“ Tante Jane schaltete den Wasserkocher ein.


      „Der Brief ist von Oma. Hier steht, wenn ich ihn lese, ist sie tot.“

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Ich, Catherine Amanda Gale, erkläre hiermit bei bester Gesundheit und im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, …“


      „Darüber ließ sich immer schon streiten“, schnaubte Tante Jane.


      „… dass ich all meinen weltlichen Besitz meiner Enkelin Alysha Catherine Gale hinterlasse. Dazu gehören auch das Gebäude 1223 9th Avenue S.E. in Calgary, Alberta sowie dessen gesamter Inhalt.“ Allie legte das handgeschriebene Blatt Papier ab und holte tief Luft. Erst einmal, dann zweimal. „Mehr steht hier nicht. Sie hat das Testament am 28. unterschrieben und die Unterschrift von einem Joe O’Hallon bezeugen lassen. Ich glaube jedenfalls, dass das hier Joe O’Hallon heißen soll. Die Handschrift von dem Typen ist echt das Letzte, aber ich habe gerade 18 Monate lang ziemlich unleserliche Dokumente entziffert und diese Archäologen haben generell die letzten Sauklauen, wenn sie auf Feldforschung sind und …“


      „Allie.“


      Sie klappte den Mund zu, streckte hilflos die Hand nach ihrer Mutter aus, um sie an der Schulter zu berühren. Der weiche Stoff des Pullovers fühlte sich vom Weg die Auffahrt hinunter zum Briefkasten immer noch kühl an. War es denn möglich, dass in so kurzer Zeit so viel so anders geworden war? „Tut mir leid, Mom! Hier heule ich dir die Ohren voll und du hast deine Mutter verloren!“


      „Sie ist nicht tot.“


      „Aber …?“ Stirnrunzelnd klopfte Allie auf den Brief, der beim Testament gelegen hatte. „Hier steht doch aber, dass sie tot ist:


      Wenn du dies liest, Alysha Catherine, bin ich tot. Mach keinen Aufstand drum – irgendwann einmal sterben wir alle. Bis auf Jane vielleicht, der könnte man zutrauen, dass sie selbst dazu zu gemein ist. Jetzt, wo es passiert ist, musst du mir einen Gefallen tun. Ich habe hier in Calgary einen kleinen Laden, der für die örtliche Gemeinde unverzichtbar geworden ist. Ich möchte, dass du ihn übernimmst. Über dem Laden befindet sich eine Wohnung, die Schlüssel habe ich bei Kenny im Café nebenan hinterlegt. Er gibt sie dir, wenn du meine Rechnung begleichst. Also bitte: Trödel nicht herum.“


      „Sie lügt.“ Tante Jane hatte den Wasserkocher ausgestöpselt und goss kochendes Wasser in die alte braune Teekanne. „Sie hat immer schon gelogen, wenn es ihr in den Kram passte.“


      Als sich mit sanftem Druck warme Finger um ihre Hand legten, wandte Allie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Mutter zu. Deren Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, er schwebte irgendwo zwischen Verärgerung und dem Wunsch, der Tochter Trost zu spenden. „Wenn sie tot wäre, Süße, dann wüssten die Tantchen es.“


      „Aber sie ist an diesem Wochenende nicht nach Hause gekommen!“ Oma wäre nach Hause gekommen, wenn sie gekonnt hätte, das wusste Allie genau. Das wussten doch alle! Die Wilden kamen heim, wenn das Ritual anstand – auch wenn sie nie lange blieben.


      „Wir behaupten ja gar nicht, dass sie nichts im Schilde führt.“ Tante Jane setzte die Teekanne auf dem Tisch ab. „Wir sagen bloß, dass sie nicht tot ist.“


      „Wer ist nicht tot?“ Tante Ruby kam in die Küche geschlurft, um sich vorsichtig auf einem der Stühle am Küchentisch niederzulassen.


      „Catherine.“


      „Hat man sie beerdigt?“


      „Natürlich nicht, du dämliche, alte Kuh.“


      „Was interessiert es uns dann? Gieß mir den Tee doch gleich jetzt ein, Jane, meine Liebe. Du weißt doch, ich kann ihn nicht mehr trinken, wenn er sich in Teer verwandelt hat.“
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      „Hey, Allie-Kätzchen! Was liegt an?“ Michael klang wie immer – glücklich, ihre Stimme zu hören.


      Sie packte den Telefonhörer noch ein wenig fester und konzentrierte sich ganz aufs Atmen. Wenn sie ein paar Tage lang nicht mit ihm geredet hatte, fiel ihre Reaktion immer ein wenig heftig aus.


      Sie hatte einmal versucht, Charlie zu erklären, wie sie sich fühlte – am Telefon, während sie zusammengerollt auf ihrem Bett gelegen und versucht hatte, nicht mitzubekommen, was Michael und sein Date im zweiten Zimmer ihrer gemeinsamen Stundentenbude mit den plötzlich viel zu dünnen Wänden alles so trieben. Ein Gespräch mit Charlie kam ihr in den Sinn:


      „Es ist wie bei der kleinen Meerjungrau, nur dass ich nicht über die Rasierklingen laufe. Bei mir sitzen die in der Brust.“


      „Sie gab ihren Schwanz auf, um laufen zu können.“ Charlie hatte weniger mitfühlend als einfach nur neugierig geklungen. „Was hast du aufgegeben?“


      „Michael.“


      „Den hast du nicht aufgegeben, er hat dir nie gehört. Und Falls du das vergessen haben solltest: Niemand zwingt dich, mit ihm zusammenzuwohnen.“


      „Aber ich wohne unglaublich gern mit ihm zusammen. Er ist mein bester Freund.“


      „Habe ich dir in letzter Zeit mal gesagt, dass du ein Volltrottel bist?“
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      „Allie?“


      „Tut mir leid, ich war kurz abgelenkt.“ Allie ließ ihn nie spüren, wie es ihr ging, das wäre unfair gewesen. Unfair ihm und auch seiner blöden, perfekten Beziehung gegenüber. „Wie es aussieht, hat mir Oma einen Laden in Calgary hinterlassen.“


      „Hinterlassen? Was soll das heißen? Ist sie tot?“ Michael kannte die Familie lange genug, um nicht gleich in Tränen auszubrechen. Aber sie hörte ihm deutlich an, dass die Nachricht ihn betroffen machte. Michael betete Oma an und Oma Michael – aber da ging es ihr natürlich nicht anders als dem Rest der Familie.


      „Die Tantchen denken das nicht.“


      Michaels Erleichterung war nicht zu überhören. „Normalerweise haben die Tantchen recht.“


      Fast tat er ihr noch nachträglich leid für die paar Sekunden, in denen er das Schlimmste für möglich gehalten hatte. Aber nur fast – immerhin hatte Allie dieselben schlimmen Momente durchstehen müssen. „Schmier ihnen ruhig Honig ums Maul.“


      „Hey, wer Honig schmiert, kriegt Kuchen. Tante Janes Blaubeerkuchen sind der helle Wahnsinn.“ Allie sah den Freund vor sich, wie sie ihn so oft gesehen hatte: zurückgelehnt, die langen Beine ausgestreckt, Grübchen in den Wangen. „Was hast du jetzt vor?“


      „Ich weiß nicht recht. Sie wollen, dass ich hinfahre und herausfinde, was Oma im Schilde führt.“


      „Calgary ist dichter an Vancouver. Wir könnten uns viel einfacher gegenseitig besuchen.“


      Daran hatte Allie auch schon gedacht. „Du meinst also, ich soll mich bis ganz raus nach Calgary begeben, damit wir uns vielleicht öfter mal sehen?“


      „Wenn du das so sagst – ja! Ach, Mist, Allie, ich muss auflegen. Ich wollte diesen Aufriss noch fertig machen, ehe der Kunde kommt und nun steht der schon vor der Tür.“


      „Du bist noch im Büro?“


      „Allie! Du kannst die ganze Welt ummodeln, wenn dir danach ist, aber ein Zeitunterschied von drei Stunden will dir nicht in den Schädel?“


      „Die ganze Welt kann ich nicht ummodeln!“


      „Wenn du das sagst. Sag Bescheid, wenn du dich entschieden hast. Ich liebe dich!“


      „Ich dich auch.“ Aber da sprach sie schon mit dem Freizeichen.
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      „Was sagt Michael denn dazu?“


      „Woher weißt du, dass ich Michael zuerst angerufen habe?“ Charlie reagierte mit einem sehr unhöflichen Geräusch. „Du rufst immer zuerst bei Michael an, Allie.“


      Michael hatte sein Familientelefon am selben Tag erhalten wie Allie ihres – an dem Tag, als sie zum Studium aufgebrochen waren. Diese Telefone waren als die billigsten Kartenhandys aller Zeiten zur Welt gekommen, boten aber, wenn die Tantchen mit ihnen durch waren, allumfassenden, kostenlosen, verlässlichen Handyservice mit allen Schikanen. Die jüngeren Familienmitglieder mussten zwar befürchten, dass diese die moderne Technologie zum Mithören nutzten, aber wer kann allumfassendem, kostenlosem, verlässlichem Handyservice mit allen Schikanen schon widerstehen? Also beschwerte sich niemand und niemand versuchte allzu ernsthaft, den Tantchen die Spionage nachzuweisen.


      Bei der ersten Party, die Michael und Allie in der gemeinsamen Wohnung schmissen, spülte Michael sein Handy aus Versehen im Klo runter. Vier Tage später erhielt er es in einem schlichten braunen Umschlag ohne Absender zurück, etwas übel riechend, aber immer noch voll funktionstüchtig.


      „Er sagt, wenn ich nach Calgary ziehe, können wir uns eher mal besuchen.“


      „Und weswegen solltet ihr das tun? Um Cappuccino zu schlürfen?“ Charlies Schnauben klang erschreckend nach Tante Jane.


      „Ach, um …“ Allie, die im Schneidersitz im Baumhaus hockte, zuckte hilflos die Schultern – Charlie würde schon verstehen, auch ohne die Bewegung gesehen zu haben. „Was meinst du? Warum hat Oma mir den Laden hinterlassen?“


      „Weil du arbeitslos und ohne emotionale Bindungen bist, die irgendwas mit der Realität zu tun haben?“


      „Glaubst du, das hat Oma erkannt?“


      „Ich glaube, deine Mutter hat sie angerufen, als die Fördermittel ausliefen. Was deine gruselige Obsession mit deinem schwulen Freund angeht, da ist deine Großmutter verständlicherweise besorgt. Wahrscheinlich findet sie, du solltest dir mal ein eigenes Leben zulegen. Ich telefoniere hier, du Idiot!“ Charlie war laut geworden. „Mach dir nicht ins Hemd, ich bin gleich wieder da.“


      „Tut mir leid, Charlie, ich habe dich gestört.“


      „So kann man das nicht sagen! Hier tobt eine Primadonna rum, die jeden Song ausbluten lässt, damit die Aufnahme ‚perfekt‘ wird. So ein Arschloch.“


      Die Antwort der Primadonna bekam Allie nicht vollständig mit, aber es schien um Instrumente zu gehen, die Charlie sich dorthin stopfen sollte, wo Instrumente eindeutig nicht hingehörten.


      „Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich Studioarbeit hasse!“ Charlie seufzte. „Also? Was hast du vor? Du warst noch nie so weit von zu Hause weg.“


      „Ich weiß.“ Gedankenverloren pulte Allie an einem abgesplitterten Holzstückchen herum und fluchte leise, als sich ein Splitter unter ihren Daumennagel schob. „Ich glaube, ich fahre hin.“ Sie lutschte an ihrem Daumen – sofort breitete sich in ihrem Mund ein Blutgeschmack aus.


      „Du glaubst?“


      „Ich fahre hin.“ Hinter der mondbeschienenen Weide lag wie ein dunkler Strich der Wald. Ob ihr Großvater noch in der Gegend sein mochte? „Du hast ja Recht, ich habe nichts Besseres zu tun, und nicht nur die Tantchen wüssten gern, was Oma im Schilde führt. Mich interessiert es genauso.“


      „Das bezweifele ich.“


      „Ich habe wirklich geglaubt, sie sei tot, Charlie!“ Irgendwo spürte sie den Schock immer noch, wie den Phantomschmerz nach dem Verlust eines Gliedmaßes.


      Charlie schwieg eine ganze Weile, ehe sie resigniert seufzte. „Na gut.“


      „Außerdem kann ich jederzeit nach Hause kommen, wenn ich es brauche.“ Genau, wie Charlie es tat. Gut – vielleicht nicht auf dieselbe Art wie Charlie, aber es gab draußen in der Welt jede Menge Tantchen und Cousinen. Die Familie wurde von Generation zu Generation größer, immer mehr Gale-Mädchen zogen hinaus, kamen zum Ritual heim, zogen wieder hinaus. „Schließlich gibt es heutzutage diese Maschinen, die sich Flugzeuge nennen.“


      „Die stinken nach Kotze, und man muss seine Gitarre als Gepäckstück aufgeben.“


      „Ich habe keine Gitarre.“


      „Es geht nicht immer nur um dich, Süße. Hey, möchtest du, dass ich mitkomme? Du könntest Nancy Drew sein und ich deren flotte rechte Hand mit dem für ihr Geschlecht unpassenden Namen. Ich war immer der Meinung, die beiden hätten was miteinander.“


      Grinsend lehnte sich Allie gegen die Wand des Baumhauses. Die verblassten Katalogseiten, mit denen diese Wand beklebt war, knisterten leise. „Du fandest ja auch immer, dass Velma und Daphne was miteinander haben! Aber falls ich das Geheimnis der verschollenen Großmutter noch nicht aufklären konnte, wenn ihr das Demoband fertig habt, dann kommst du raus zu mir, ja?“


      „Schön. Nun haben wir dein Leben wieder auf der Reihe. Ich werde nämlich woanders gebraucht. Hier hat doch glatt wer zwei Hirnzellen gefunden – vielleicht machen wir heute Abend echt noch Musik.“


      „Viel Spaß!“ Aber auch hier sprach Allie bereits wieder mit toter Luft.


      Sie legte sich flach auf den Rücken, ließ die Beine über die Kante der Plattform baumeln, starrte hinauf in das Flechtwerk aus Zweigen, das das Dach des Baumhauses bildete und fragte sich, warum sie im Alter von 24 Jahren immer noch darauf wartete, dass ihr eigentliches Leben begann.


      Draußen in der Dunkelheit, schrie ein kleines Tier auf und starb.


      Sie beschloss, dies nicht als Omen zu nehmen.
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      Allie reiste am Mittwochmorgen ab. Tante Andrea, Charlies Mutter und Inhaberin des einzigen Reisebüros von Darsden East, besorgte ihr zu einem unglaublich günstigen Preis ein Last-Minute-Ticket, und ihr Vater nahm sich einen Tag frei, um sie zum Flughafen zu fahren.


      „Meine Schüler müssen alle noch jede Menge Lektüre nachholen“, sagte er, als er in den Pick-up kletterte. „Es bringt sie schon nicht um, wenn sie mal ein bisschen stillsitzen und es zumindest versuchen. Außerdem habe ich kurz mit Dmitri gesprochen, er sorgt dafür, dass unsere Gang nicht aus dem Ruder läuft. Und du weißt doch, wie es heißt …“


      „Es ist klüger, einem Gale zu gehorchen, als ihm in die Quere zu kommen.“ Allie schnallte sich an, verdrehte den Oberkörper, um ihrer Mutter und den Tantchen auf der Veranda zuzuwinken, und ließ sich, sobald sie auf der Auffahrt waren, seufzend in ihren Sitz zurückfallen. „Dann hat in der Schule jetzt also Dmitri das Sagen?“


      „Hat letzten Herbst mit Cameron darum gekämpft.“ Die ersten paar Kilometer legten sie schweigend zurück. Kies schlug gegen den Unterboden des Wagens. Erst als sie auf die asphaltierte Landstraße einbogen, fügte Allies Vater hinzu: „Ich glaube, Dmitri hat es auf den Job deines Großvaters abgesehen.“


      „Dad, er ist 18!“


      „Das gebe ich gern zu – aber er wird nicht 18 bleiben. Der Junge blickt nach vorn, schafft sich Verbündete.“


      Allie verdrehte die Augen. Gale oder nicht: Dmitri hatte eindeutig eine etwas zu hohe Meinung von sich. „So funktioniert das nicht. Die Tantchen würden ihn nie wählen, wenn ihm so sehr daran liegt.“


      „Bist du sicher?“


      „Ziemlich sicher, ja.“ Allie rutschte auf ihrem Sitz hin und her, soweit der Sicherheitsgurt es erlaubte. Sie wollte ihrem Vater ungern erklären, warum sie sich sicher war – obwohl dem bestimmt nicht entgangen war, dass Dmitri die Nacht zum vergangenen Freitag bei ihnen verbracht hatte. Natürlich war es ihm nicht entgangen: Er hatte Dmitri Freitagmorgen mit zur Schule genommen. „Dmitri hat nicht genügend Macht und er ist … zu zahm.“ Nicht gerade eine exakte Beschreibung, aber genauer zu werden würde zu weit gehen. Viel zu weit. Gale-Frauen fühlten sich zur Macht hingezogen. Man brauchte eine Menge davon, um sie am Fortwandern zu hindern. Dmitri hatte einfach nicht das, was gebraucht wurde, um das Ritual an einem Ort zu verankern.


      „David …“, setzte ihr Vater an.


      Geduldig wartete Allie auf mehr, aber der Name hing weiterhin in der Luft.


      „David ist nicht zahm“, brach sie nach einer Weile das Schweigen. Sie rieb mit dem Ärmel an einer verschmierten Stelle am Fenster herum. „Tante Jane möchte, dass er es macht“, fügte sie schließlich hinzu. Offensichtlich sollte die Unterhaltung genau in diese Richtung gehen.


      „Das habe ich auch schon gehört.“ Die Tantchen taten gern so, als seien sie allein im Zimmer, wenn es zwischen ihnen etwas zu besprechen gab. Da zwei von ihnen bei ihm und seiner Familie im alten Farmhaus lebten, hatte ihr Vater bestimmt schon jede Menge Unterhaltungen mitbekommen, von denen er lieber nichts geahnt hätte. „Deine Tante Jane sorgt sich, dass David umgedreht werden könnte. Sagt, es wäre schon ziemlich lange her, dass ein Gale-Junge zu den Bösen übergewechselt ist und solange sie das Sagen hätte, würde sie schon dafür sorgen, dass es auch weiterhin so bleibt.“


      „Ach ja?“ Fast ohne ihr Zutun verzog sich Allies Mund zu einem verächtlichen Grinsen. „Und wer hat bestimmt, dass Tante Jane das Sagen hat?“


      „Tante Jane, nehme ich mal an.“


      Dagegen ließ sich schwer etwas sagen. Die Tantchen bestanden vehement darauf, ohne Hierarchie auszukommen, aber so ganz stimmte das nicht: Auch bei ihnen siegte, wer die durchsetzungsfähigste Persönlichkeit besaß. Selbst Oma hatte sich Tante Janes Diktum gebeugt, wenn auch nie ohne Hohn und Spott. Allie holte tief Luft, um ganz langsam wieder auszuatmen. „David wird nicht die Seiten wechseln.“


      „Er verbringt sehr viel Zeit weit weg von zu Hause. Das macht ihnen Sorgen.“


      „David kommt, wenn er gebraucht wird. Dad, er arbeitet für die Polizei, er sorgt dafür, dass die Bösen in den Knast gehen. Er ist … David! Klar wird er von Zeit zu Zeit ganz finster und brütet vor sich hin, aber hallo? Große Macht, große Verantwortung! Das weiß Tante Jane. Sie wissen das alle. Oder hören sie eigentlich nie auf das, was sie uns selbst ständig predigen?“


      „Kätzchen, du bist seine kleine Schwester. Unvoreingenommen kann man dich nicht gerade nennen.“


      „Du bist sein Vater!“


      „Väter und Söhne. Eine komplizierte Sache.“


      Allie warf einen raschen Seitenblick auf das Profil ihres Vaters. Sie hatte ihre Mutter einmal gefragt, ob sie keine Angst gehabt hatte, die Tantchen könnten ihn ablehnen, als sie ihn präsentierte. Er war klug, witzig und unendlich geduldig, aber er brachte nichts aus dem Rahmen Fallendes in die Familie ein.


      Ihre Mutter hatte damals sofort verstanden, was Allie auf dem Herzen lag. „Wenn die Zeit gekommen ist, werden sie Michael akzeptieren, Allie. Mach dir keine Sorgen. Alle mögen ihn, das ist neu in der Familie, neu und nützlich. Man kann solche Gefühle auch kontrollieren, wenn es drauf ankommt. Was deinen Vater betrifft – deine Oma kam damals nach Hause und hat sich derart unmöglich aufgeführt, dass die anderen, glaube ich, einfach zugestimmt haben, damit sie den Mund hält. Vielleicht haben sie ja auch verstanden, was ich in ihm sah.“


      Die Tantchen hatten natürlich nie Gelegenheit bekommen, Michael zu akzeptieren. Die unendliche Geduld ihres Vaters, das hatte Allie inzwischen verstanden, war eine prima Sache für jemanden, der es als Außenseiter mit der Familie Gale zu tun bekam. David hatte ein bisschen von dieser Geduld geerbt, Allie nicht. Trotzdem konnte nichts die Tatsache ändern, dass ihr Vater keine Narben hatte. Er hatte sich nie mit gesenktem Kopf in den Kampf gestürzt, entschlossen zu siegen und zu dominieren, unfähig, seinem inneren Drang zu widerstehen. Er glaubte, seinen Sohn zu verstehen, aber letztlich konnte er das gar nicht.


      „David wird nicht fliehen“, sagte sie seufzend. „Er wird wählen, sobald er dazu bereit ist. Wenn Tante Jane ihn an das Ritual und das Land der Familie binden will, wenn sie denkt, sie kann ihn zähmen, indem sie ihn mit den Verpflichtungen der Familie gegenüber fesselt, kriegt sie es mit mir zu tun!“


      Eine dunkle Braue zuckte in die Höhe. Wahrscheinlich ging auch die andere hoch, es sei denn, ihr Vater hatte geübt, aber Allie konnte nur diese eine sehen. „Ihn mit den Verpflichtungen der Familie gegenüber zähmen?“


      „Ein wenig zu melodramatisch?“


      „Nur ein bisschen.“ Aber Allies Vater lächelte und aus seinen Schultern schien ein wenig Spannung gewichen zu sein. Spannung, die sich aufgebaut hatte, weil sie abreiste. Das war sehr schmeichelhaft, aber nicht gerade besonders realistisch: Selbst Tante Gwen, deren Augen gerade erst dunkel geworden waren, konnte jeglichen Widerstand von ihrer Seite aus mit der linken Hand aus dem Weg räumen. „Ich nehme an, du möchtest nicht, dass ich das vor Tante Jane wiederhole?“


      Allie spürte wortwörtlich, wie ihr Herz einen Schlag lang aussetzte. „Oh Gott, nein!“


      „Es wäre hilfreich, wenn er endlich eine Wahl träfe.“ Davids Liste war unendlich lang. Allie vermutete, dass die Tantchen dabei die Hand im Spiel hatten, damit er sich auch ganz bestimmt mit einer seiner Cousinen verband.


      „Oder er könnte es so handhaben wie Roland“, fuhr ihr Vater vor. „Ich weiß, dass es Cousinen gibt, die gern dazu bereit wären. Es würde ein wenig Druck herausnehmen.“


      „Dad, solltest du dieses Gespräch nicht eigentlich mit David führen?“


      „Der kriegt von seinen Tantchen schon genug zu hören.“ Er warf seiner Tochter ein leicht verkniffenes Lächeln zu. „Da möchte ich nicht auch noch mitmischen. Trotzdem mache ich mir Sorgen.“


      Danach wechselten sie das Thema und sprachen über andere Dinge. Über neugeborene Babys, Allies Pläne für die Zukunft und darüber, was Allies Oma wohl wirklich im Schilde führen mochte.


      „Eins musst du dir klarmachen, Kätzchen: Es besteht auch die Möglichkeit, dass sie wirklich tot ist. Aber wenn irgendjemand gelernt haben könnte, sich vor den Tantchen zu verstecken, dann deine Oma.“


      „Aber warum sollte sie das tun?“


      „Nur um zu beweisen, dass sie es kann.“


      Ja. Das klang nach ihrer Oma. „Wenn sie tot ist, werde ich herausfinden, wie und warum sie starb.“


      „Ganz allein.“


      „Dad, ich bin vierundzwanzig.“


      „Ja, und du bist eine Gale.


      Eine simple Feststellung der Tatsachen, mit hundertausenden Interpretationsmöglichkeiten. Allie wollte lieber nicht wissen, an welche ihr Vater gerade gedacht hatte.


      Sie stritten sich über Musik.


      „Ich schwöre dir, Dad, wenn du noch einmal Rush sagst, laufe ich zu Fuß nach Toronto!“


      Sie redeten noch über Michael, auch wenn Allie dies so lange wie möglich hinausgeschoben hatte.


      „Ich sage ja nicht, dass du aufhören sollst, ihn zu lieben, Allie. Du sollst nur aufhören, dich nach ihm zu sehnen.“


      „Ich sehne mich gar nicht.“ Wer sich sehnte, hoffte immer noch, dass irgendwann einmal etwas passieren könnte. Sie wusste, es würde nichts passieren. In ihrem Leben gab es ein Loch in Gestalt von Michael. Sie hatte gelernt, ihr Leben um dieses Loch herum aufzubauen. „Michael war der Mann für mich. Dass ich nicht die Frau für ihn bin, ändert daran gar nichts.“


      „Sollte es aber.“


      „Tut es aber nicht. Was, wenn Mom dich nicht gewollt hätte? Oder wenn die Tantchen nicht mit dir einverstanden gewesen wären?“


      Er dachte einige Minuten darüber nach. „Ich wäre darüber hinweggekommen. Irgendwann einmal.“


      „Vielleicht ist mein Irgendwann einmal einfach noch nicht gekommen.“ Aber das sagte sie nur, weil er genau das hatte hören wollen. „Dad! Der letzte Tim Horton vor dem Flughafen!“


      Während ihr Vater gehorsam den Fuß vom Gas nahm, um die Ausfahrt nicht zu verpassen, dankte Allie dem Himmel für das Geschenk von Koffein und Donuts. Um der Unterhaltung von eben zu entkommen, würde sie liebend gern so lange gebratenen Teig mit Sckokostreuseln essen, bis neue Jeans fällig waren.


      Gales hatte nie Probleme mit den Sicherheitskontrollen am Flughafen. Nach kurzer Wartezeit beim Einchecken erfuhr Allie, dass der Flug überbucht war und man sie in der ersten Klasse unterbringen wollte. Oder in der Businessclass, wie man das heutzutage wohl nannte – auf jeden Fall dort, wo man als Erwachsener tatsächlich in die Sitze passte. Allie fand, dass ihr das zustand.


      Leider erstreckte sich der Einfluss der Familie nicht auch noch auf das Unterhaltungsangebot. Allie las ein bisschen, schlief eine Runde und ließ sich die warnenden Abschiedworte ihres Vaters durch den Kopf gehen. Hatte sie ihn richtig verstanden? Oder am Ende relevanten Subtext überhört? „Sei vorsichtig, Kätzchen. Die Tantchen machen sich schon seit einiger Zeit Sorgen um deine Großmutter und das, was sie im Schilde führen könnte. Dass Großmutter dich jetzt nach Calgary holt, ist zweifellos Teil einer viel größeren … Sache. Was immer das sein mag. Außerdem, wenn du mich fragst: Sie haben Angst.“


      „Die Tantchen?“


      „Wenn deine Großmutter wirklich tot ist, dann wurde sie von etwas umgebracht, das deutlich außerhalb der Norm liegt, sonst hätten wir von den zuständigen Behörden gehört. Wenn dieses Etwas in der Lage war, deine Großmutter umzubringen, stellt es eine Gefahr für die gesamte Familie dar.“


      „Wäre es dir lieber, ich führe gar nicht nach Calgary? Willst du das damit sagen?“


      „Würdest du denn nicht fahren, wenn ich dich darum bäte?“ Nach einer langen Pause, in der Allie fieberhaft nach den richtigen Worten suchte, hatte ihr Vater sie liebevoll umarmt. „Ist schon in Ordnung. Nimm nichts für bare Münze und ruf David, wenn dir Dinge über den Weg laufen, mit denen du allein nicht fertig wirst. Er ist dein großer Bruder – es ist sein Job, sich um dich zu kümmern.“


      Achtete ihr Vater wirklich so wenig darauf, wie die Familie funktionierte? „Mach dir keine Sorgen, Dad, ich krieg das schon alles hin.“


      Natürlich würde sie klarkommen – aber eben sehr weit weg von zu Hause. Schon jetzt spürte sie, wie sich die Familienbande dehnten. Das war kein angenehmes Gefühl.
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      Als eine rote Ampel ihr Taxi an der Kreuzung 4th Avenue South West und 6th Street South West zum Halten zwang, wurde Allies Aufmerksamkeit unwillkürlich nach Norden gezogen, die 6th Street hinauf. Die Straßen führten hier von Norden nach Süden, die Avenues von Osten nach Westen, eigentlich ein narrensicheres System, das einfache Orientierung versprach. Leider kam dann auch noch der Kompass ins Spiel – es reichte nicht, die 6th Street zu finden, wenn man nicht wusste, welche.


      Diese 6th Street endete drei Blocks weiter im Norden und es sah so aus, als bestünde die gesamte Westseite des letzten Blocks aus einem einzigen, langen, zweistöckigen Gebäude.


      „Entschuldigen Sie!“ Aus irgendeinem Grund interessierte Allie dieses Haus. Sie verrenkte den Oberkörper, um es besser sehen zu können. „Wissen Sie, was das für ein Gebäude ist?“


      „Das hübsche mit dem Geländer auf dem Dach und den hellen Steinverzierungen? Große Fenster? Vorn, hinter dem Zaun, hohe Bäume?“


      Allie konnte keines dieser Details erkennen, aber vielleicht war das ja auch egal. „Genau.“


      „Keine Ahnung! Wahrscheinlich Büros.“ Endlich sprang die Ampel auf Grün. Der Fahrer gab Gas und fuhr zügig die 4th Avenue entlang, nicht ohne Allie auf die eine oder andere vorbeihuschende Sehenswürdigkeit aufmerksam zu machen. Bisher war er ruhig gewesen, hatte sich höchstens hier und da an einer zweiten Stimme mit dem örtlichen Sender für Countrymusik versucht, aber Allies Frage schien seinen inneren Fremdenführer geweckt zu haben. „Da hinten in der Third Street haben wir die Old Spaghetti Factory, und da …“, eine kurze Geste mit dem Kinn, als sie bei gelb über eine Ampel sausten, „… gibt es einen wirklich guten Koreaner, irgendwas Spanisches und eine Pizzeria. Hier sind wir mehr oder weniger in Chinatown.“ Inzwischen war er in die Center Street eingebogen und fuhr gen Süden.


      Allie hätte gern gewusst, was er mit ‚mehr oder weniger Chinatown‘ meinte, fand es aber klüger, den Mann nicht zu unterbrechen. Er sollte sich lieber aufs Fahren konzentrieren: sie hatte den Verkehr die ganze Zeit schon als reichlich durchgeknallt empfunden, jetzt schien er regelrecht reif für die Klapsmühle. Der Arbeitstag neigte sich dem Ende zu, auf den Bürgersteigen drängten sich die Menschen, aber Allie entdeckte nicht einen Kopf mit Cowboyhut. Was für einen Sinn hatte eine Reise so weit in den Westen, wenn die Leute hier rumliefen wie in Toronto?


      „Calgary Tower!“ Der Fahrer bog an der 9th Street Richtung Osten ab.


      Er war kleiner als die anderen freistehenden Phallussymbole, die Allie so kannte, aber vielleicht hatte die Stadt Calgary ja nicht so sehr das Gefühl, etwas beweisen zu müssen.


      Diverse Schilder machten sie darauf aufmerksam, dass sie sich nunmehr im südöstlichen Teil der Stadt befand. Die entsprechende Grenzüberquerung war Allie leider entgangen.


      Der Taxifahrer scherte aus, um einen Transporter zu überholen und deutete dabei gleichzeitig so nachdrücklich mit dem Kinn Richtung Norden, dass sein Wagen über den Mittelstreifen rutschte. „Fort Calgary. Bow River. Da drüben ist der Zoo.“ Eine Brücke – und plötzlich fuhren sie auf der Atlantic Avenue. „Ich war selbst noch nie dort, aber es gibt ihn.“


      „Wo?“


      „Da.“ Ein erneuter Ruck mit dem Kopf. Allie klammerte sich an der Sitzkante fest.


      „Okay.“


      Die Atlantic Avenue S.E. war gleichzeitig die 9th Avenue S.E. Nummer 1223 lag nur drei Straßenblocks von der Brücke entfernt.


      Omas Laden, der Laden, der für die örtliche Gemeinde unverzichtbar geworden war, erstreckte sich über zwei Ladenflächen. Von der Straße sah er aus wie …


      „Ein Trödelladen?“


      Der Taxifahrer, der einen ihrer Koffer bereits auf dem Bürgersteig abgestellt, den anderen halb aus dem Kofferraum gezogen hatte, sah auf. „Der Hexenladen steht auf dem Ladenschild. Hier in der Gegend gibt es eine ganze Reihe von Secondhandläden. Am Wochenende kommen Leute her und suchen nach Antiquitäten.“


      „Oder auch nicht.“ Allie verdrehte die Augen. Oma hat den Laden gesichert – rechts unten an jedem der drei schmalen Schaufenster sorgte ein Zeichen dafür, dass man vom Laden selbst nicht allzu viel sah. Wobei die spitzenbesetzten Fenstergardinen im oberen Drittel der Scheiben dem Ganzen wohl eher einen Anstrich schäbiger Vornehmheit verleihen sollten. Von außen sah man, wie gesagt, nicht viel, aber das, was man sah, verdiente eindeutig die Bezeichnung Trödel.


      Der Taxifahrer zählte sorgfältig ihr Wechselgeld ab. Ob sie schnell einen Zauber auf sein Auto malen sollte? Sie konnte den Mann nicht daran hindern, andere ahnungslose Fahrgäste in einer als Besichtigungstour getarnten Irrfahrt kreuz und quer durch die Stadt zu schleppen, aber sie konnte dafür sorgen, dass niemand mehr in sein Auto einstieg. Sie entschied sich, die Sache auf sich beruhen zu lassen, nahm den Finger vom staubigen Kotflügeln und wischte ihn an ihrer Hose ab. Die Familie verarschte so leicht niemand. Auf dem unnötig langen Weg vom Flughafen hierher war sie also an irgendetwas vorbeigekommen, was wichtig für sie war.


      Oder wichtig werden würde.


      Irgendwann einmal.


      Immerhin wusste sie jetzt, wo sie einen guten Koreaner finden konnte. Diese Information berechnete sie in sein Trinkgeld ein.
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      Kenny im Café nebenan entpuppte sich als ältlicher Asiat, der Omas Schlüsselbund unter seinem Tresen hervorkramte, erst aber noch die Hand auf den kleinen Haufen Metall legte und von Allie zwölf Dollar fünfzig verlangte. „Wissen Sie, wo sie hin ist?“


      „Nein.“ Das schien die sicherste Antwort. Die noch dazu der Wahrheit entsprach, was immer ein zusätzlicher Vorteil war.


      „Sie ist schon ein Original, Ihre Großmutter. Was die mit einem Jo-Jo anstellen kann …“ Als die Pause sich ausdehnte, räusperte sich Allie leise. Widerstrebend kehrte Kenny aus irgendwelchen Erinnerungen zurück, um ihr den Schlüsselbund zuzuschieben. „Sagen Sie Bescheid, wenn Sie von ihr hören.“


      „Hat sie denn nichts gesagt, als sie den Schlüssel bei Ihnen hinterlegte?“


      „Nur, dass Sie ihn abholen würden.“ Kenny zupfte einen dunkelroten Pappbecher aus dem Stapel neben der Registrierkasse und wandte sich den Kaffeekannen auf dem Tresen zu. „Alysha Catherine Gale, einen Meter zweiundsiebzig, langes, blondes Haar, in der Regel zu einem einzigen Zopf geflochten, graue Augen, Muttermal rechts außen unter dem rechten Auge, ein paar Sommersprossen, kaut immer noch an den Nägeln …“


      Allie ballte die Hände zu Fäusten


      „… trinkt ihren Kaffee schwarz.“ Er beförderte den Pappbecher in dieselbe Richtung, in der er das Schlüsselbund geschoben hatte. „Der erste geht aufs Haus.“


      Natürlich. „Danke, Mister …?“


      „Shoji. Aber nennen Sie mich Kenny, das tun alle.“ Mit breitem Grinsen deutete Kenny auf die signierten Photos an der Wand hinter seinem Tresen. Allie erkannte ein paar Schauspieler, den einen oder anderen Politiker, einen ziemlich bekannten Hockeyspieler und …


      „Ist das Bob Dylan?“


      „Na klar!“ Kenny beugte sich hinüber zu ihr, ohne jedoch die Stimme zu senken. „Den habe ich in Woodstock kennengelernt.“


      „Verstehe.“ Wie viel von seinem Kaffee hatte der Mann sich heute schon hinter die Binde gegossen? Allie nahm etwas Abstand vom Tresen. „Ich muss jetzt weg und …“ Eine vage Handbewegung ersetzte den Rest des Satzes.


      Als Kenny sie anstrahlte, legte sich sein Gesicht in tausend Falten, was ihn wie eine der Apfelpuppen aussehen ließ, mit denen Tante Kay jedes Jahr am Wettbewerb auf der Landwirtschaftsausstellung teilnahm. Sie ähnelten allesamt irgendwelchen Menschen, die in oder um Darsden East herum wohnten. „Sei nicht albern, Allie, natürlich beeinflusst sie das nicht. Nicht sofort.“ Nun war Kenny kein Bewohner von Darsden East, aber ansonsten war die Ähnlichkeit frappierend.


      Ihre beiden Koffer und die Reisetasche standen noch genau dort, wo Allie sie abgestellt hatte: auf einem neben der Ladentür in den Bürgersteig eingeritzten Zauber. Sie blieb bei den Gepäckstücken stehen, wandte sich der Straße zu und runzelte die Stirn. Irgendetwas fühlte sich falsch an. Nicht so, wie es sein sollte.


      Ein Teenager schlurfte vorbei, die Baseballkappe verkehrt herum auf dem Kopf, vor den Augen eine dunkle Sonnenbrille, die Hände tief in den Taschen überdimensionaler Jeans versenkt, die ihm jeden Moment von den nichtexistierenden Hüften zu rutschen drohten. Aus den Stöpseln in seinen Ohren drang leicht blechern die Stimme von Rita McNeil, die so gern für irgendwen der Wind unter den Flügeln sein wollte.


      Ein Geländewagen fuhr vorbei, danach zwei Pick-ups und ein Auto, das dem uralten Pacer ihres Onkels Stephen zum Verwechseln ähnlich sah.


      Auf einer Stromleitung hockten drei Tauben. Zwei starrten hinunter auf Allie, eine hinauf zum Himmel.


      Nicht gerade Anzeichen für eine bevorstehende Apokalypse.


      Wahrscheinlich reagierte sie lediglich auf dieses gänzlich neue und nicht eben angenehme Gefühl, weit weg von zu Hause zu sein.


      Sie hatte den Ladenschlüssel bereits ins Schloss gesteckt, als sie noch einmal innehielt und mit den Fingern die vier Kratzer nachzog, die jemand mit leichter Hand ins Glas der Ladentür geritzt hatte. Der Abstand zwischen den einzelnen Kratzern war so, dass Allies gespreizte Hand nicht ganz den oberen mit dem unteren verbinden konnte. Für diese Kratzer gab es mindestens hundert mögliche Erklärungen. Nur weil sich ihr Hirn sofort auf die eine fixierte, die den Einsatz von Krallen beinhaltete, wurden die anderen neunundneunzig nicht automatisch unlogisch.


      Das Schloss sprang mit hörbarem Klick auf. Die Tür selbst ließ sich leise öffnen, bewegte sich auf gut geölten Scharnieren. Gleich links neben der Tür, genau dort, wo sie hingehören, befanden sich vier Lichtschalter. Allie streckte die Hand mit dem Kaffeebecher aus und drückte den ersten Schalter mit dem Papprand hoch.


      Während über ihrem Kopf sofort die Deckenlichter angingen, ergoss sich heißer Kaffee über ihre Hand.


      Fluchend hastete sie vier Schritte auf einen gläsernen Schaukasten zu, wo sie den Becher neben einer halbleeren Schachtel mit im Dunkeln leuchtenden Jo-Jos abstellen und den angesengten Daumen in den Mund stecken konnte.


      Allie brauchte ein paar Sekunden um zu erkennen, was sie da durch den Glasdeckel des Schaukastens hindurch anstarrte.


      Auf einem Bett aus gefalteten Papierhandtüchern ruhte zwischen einem Ensemble aus Peffer- und Salzstreuern im Cowboylook und vier Whiskygläsern mit Motiven der olympischen Winterspiele eine Affenklaue. Das Fell um das Handgelenk herum war zu stumpfen, dreieckigen Klumpen geschrumpft. Nur zwei der dunkelgrauen, lederartigen Finger waren nach unten gebogen: Die Klaue hatte immer noch einen Wunsch zu vergeben.
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      „Du bist sicher, dass sie echt ist?“


      Allie kroch eine Gänsehaut den Rücken hinauf – dabei befand sich eine solide Glasscheibe zwischen ihr und dem Ding. „Ziemlich.“ Ganz sicher wusste man das nur, wenn man die Klaue anfasste, aber so sehr gelüstete es Allie nun auch wieder nicht nach der Wahrheit.


      „Was will sie denn dafür haben?“


      „Mom! Darum geht es doch wohl kaum! Hier liegt ein gefährliches Artefakt einfach so in der Gegend herum.“


      „Aber du sprachst doch von einem Glaskasten.“


      Allie streckte die Hand aus, schob die Hälfte der schlechte eingepassten oberen Glasplatte zur Seite und schloss sie rasch wieder. „Der Kasten ist unverschlossen. Da kann jeder reinlangen und sich das Teil holen.“


      „Liebes, wer deine Oma beklaut, kriegt bloß, was er verdient.“


      „Eins von diesen Dingern verdient niemand!“ Hatte sich da gerade etwas bewegt? Zuckte das Teil? Allie klopfte mit dem Finger ans Glas, konnte aber keine Reaktion feststellen.


      „Tante Jane sagt, sie kommt gern und hilft dir, wenn du allein nicht zurechtkommst.“


      Allie musste an die Unterhaltung denken, die sie zu Hause beim Packen mit ihrer Mutter geführt hatte: „Schon komisch, dass keine der Tantchen sich erboten hat, mitzukommen.“, murmelte sie, als sie einen Stapel gefalteter T-Shirts in ihren Koffer packte.


      „Sie würden ja gerne, aber Mutter hat immer ziemlich unmissverständlich klargestellt, dass sie ihr nicht willkommen sind und nun wollen sie ohne Einladung nicht hinfahren.“


      „Wollen oder können nicht?“


      Allies Mutter hatte gelächelt. „Wer kann das an diesem Punkt noch so genau sagen?“


      „Nein, ist schon in Ordnung“, antwortete Allie jetzt auf das Angebot ihrer Mutter. Tante Jane oder eine Affenklaue – war das nicht die Wahl zwischen Pest und Cholera? „Ich komme schon klar, ich war nur ein bisschen beunruhigt …“ Sie riss die Augen weit auf. „Mom, hinter dem Tresen hängt ein signiertes Bild von einem Minotaurus!“


      „Wahrscheinlich Boris.“


      „Er malt keinen Punkt über das I, sondern ein Herzchen.“


      „Definitiv Boris. Deine Großmutter schien ihn immer sehr gern zu haben.“


      So, wie Boris gebaut war, bezweifelte Allie das keine Sekunde lang.


      „Du lebst jetzt draußen im Westen, Kind, das ist Rinderland.“ Allie hörte durch die Leitung hindurch ein leises Hupen, auf das ihre Mutter mit einem tiefen Seufzer reagierte. „Na prima: Dein Vater ist auf dem Rückweg vom Flughafen bei IKEA vorbeigefahren! Das erklärt, warum er so lange gebraucht hat. Scheinbar hat er wieder mal Bücherregale gekauft. Schön, dass du gut angekommen bist. Vergiss nicht, den Zauber in den Kühlschrank zu legen! Tom? Wo sollen wir deiner Meinung nach die Regale …“


      Wieder einmal starrte Allie auf ein Handy, aus dem nur noch das Freizeichen zu hören war. „Wenn das so weitergeht, kriege ich Komplexe“, murmelte sie und klappte das Telefon zu. Es reichte ihr, die Affenklaue entdeckt zu haben – wobei man dem Wort ‚entdecken‘ in diesem Fall keine besondere Bedeutung beimessen durfte, hätte es doch erheblicher Anstrengung bedurft, das Teil zu übersehen. Egal: Den Rest des Ladens würde sie sich erst vorknöpfen, wenn sie geduscht, gegessen und eine Nacht geschlafen hatte. Wenn Oma ein so mächtiges und gefährliches Artefakt so gut sichtbar und für alle zugänglich herumliegen ließ, konnte man sich lebhaft ausmalen, was sich zwischen all dem Trödel hier verbarg. Als Fallen für Unachtsame oder als nicht besonders witziger Witz. Manchmal war der Unterschied schlecht auszumachen.


      Allie knipste das Licht aus, nahm ihre Reisetasche auf und steuerte auf die Tür zu, die der Ladentür gegenüber lag und an der ein großes Schild mit der Aufschrift „Zutritt nur für Angestellte“ prangte. Sie hielt die Augen fest auf dieses Schild gerichtet. Was ich nicht sehe, damit muss ich mich heute nicht mehr befassen. Durch die Tür gelangte man in einen engen Flur, von dem aus eine weitere Tür in einen kleinen Hinterhof mit heruntergetrampeltem Gras und drei jämmerlich wirkenden Sträuchern führte. Die Sträucher wuchsen auf einem runden Beet in der Mitte des Hofes, der Hof selbst war von allen Seiten von Hauswänden umzingelt. Unmittelbar links von der Tür, die zum Laden führte, entdeckte Allie ein ziemlich ungepflegtes Bad mit Klo und Waschbecken, ungefähr sechs Meter rechts von der Tür die untersten Stufen einer langen, steilen Treppe.


      Die Wand zwischen Ladentür und Treppe wurde zur Hälfte von einem riesigen, rechteckigen Spiegel eingenommen. Das Glas allein hatte bestimmt seine zwei Meter mal einen Meter fünfzig, dazu kamen der geschnitzte Sockel und der breite Rahmen, der auf jeder Seite locker noch einmal an die dreißig Zentimeter hinzufügte. Allie hatte ihren Abschluss an der Uni in Kunstgeschichte gemacht, bei ihren Inventurarbeiten im Museum jedoch so viele antike Möbelstücke zu Gesicht bekommen, dass sie sich sicher sein konnte, hier in einen echten, dem Renaissancestil nachempfundenen Viktorianischen Spiegel aus den siebziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts zu blicken. Der Rahmen war Walnuss, der Anstrich immer noch der originale. Das gute Stück dürfte trotz der kleinen Mängel, die sie auf den ersten Blick entdecken konnte, gut fünftausend Dollar wert sein.


      Erst jetzt entdeckte sie ihr Spiegelbild: schwarzes Kleid, schwarze Nylons, schwarze Schuhe, eine kleine schwarze Handtasche, auf dem Kopf ein schwarzes Pillbox-Hütchen mit einem Schleier aus durchsichtiger schwarzer Gaze.


      „Na klasse!“ Ein paar der älteren Tantchen nannten magische Spiegel ihr Eigen, aber keine so großen. Sie ließen die Dinger normalerweise auch nicht laufen. Allie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor ihrem weißen Baumwollpullover. Ihr Spiegelbild zog ein Spitzentaschentuch aus der Handtasche und putzte sich zierlich die Nase.


      Wer in Spiegeln nach einem Sinn suchte, fand sich bald in ein surreales Scharadespiel verwickelt.


      „Wenn es dir hilft: Die Tantchen sagen, Oma ist gar nicht tot.“


      Ihr Spiegelbild flackerte auf und nun stand Allie in Pullover, Jeans und Turnschuhen mitten in einem Spielcasino. „Wohl eher nicht! Nicht nach dem letzten Mal.“ Tante Jane war damals nach Las Vegas gereist, um sie auszulösen. Obwohl ein einarmiger Bandit am Flughafen ihre Reise finanziert hatte, war das Tantchen gar nicht begeistert gewesen.


      Wieder zitterte das Spiegelbild und nun sah Allie sich nackt, Charlies Zauber als leuchtendes Mal auf der Schulter, der Busen vielleicht einen Tick größer als sonst.


      „Entzückend!“, murmelte sie und stieg die Treppe hinauf.


      Wenn sie Glück hatte, bewahrte Oma irgendwo die Unterlagen zum Spiegel auf. Ohne Bedienungsanleitung konnte sie ihn nicht abstellen und wäre zum Zusammeleben mit einer großen reflektierenden Oberfläche verdammt, die einen ziemlich unreifen Sinn für Humor zur Schau stellte.


      Um die Wohnungstür oben rankten sich Zauber, was in der Tat keine große Überraschung war. Bei den meisten handelte es sich um gewöhnliche Schutzzauber der Gale-Familie, die jeden am Betreten der Wohnung hindern sollte, der den Bewohnern Schaden zuzufügen gedachte. Einige jedoch waren ungewöhnlich spezifisch: Einer schien ein striktes Zutrittsverbot für Krähen zu verhängen, drei weitere, an strategischen Stellen angebracht, schützten nicht nur die Tür, sondern waren Teil eines Musters, das die gesamte Wohnung schützen sollte.


      Hatte Oma Feinde?


      Blöde Frage: Natürlich hatte Oma Feinde. Das war so simpel wie das kleine Einmaleins. Wenn Oma nicht tot war, dann floh sie sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit vor irgendetwas. Wenn sie tot war, hatte irgendetwas sie umgebracht.


      Allie holte tief Luft. Ein großer Teil ihres Bewusstseins bestand darauf, dass es eine ganz schlechte Idee war, die Wohnung zu betreten. Der Rest suchte nach dem richtigen Schlüssel und schob ihn ins Schlüsselloch.


      Woraufhin beide Teile gemeinsam erstarrten.


      Falls Oma tot war, dann lag hinter dieser Tür unter Umständen ihre zerstückelte, verwesende Leiche. Denn falls Oma tot war, musste es ja eine Leiche geben. Okay: Es musste nicht unbedingt eine Leiche geben …


      So leicht brachte man Oma nicht um – wenn man bedachte, was zu solch einer Tat nötig war, erübrigte es sich eigentlich, fest mit dem Vorhandensein einer Leiche zu rechnen. Außerdem war es nun wirklich nicht so, als hätte es Allie noch nie mit einer Leiche zu tun gehabt. Die Familie stand dem Tod recht pragmatisch gegenüber.


      Aber falls Oma wirklich tot war, dann konnte das, was immer sie umgebracht hatte, auf der anderen Seite der Tür lauern.


      Allie schien die Begegnung mit einer sieben Tage alten Leiche oder mit einer Sache, die bösartig und mächtig genug war, Omas Zauber zu überwinden, immer noch besser als eine Konfrontation mit Tante Jane. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Tante Jane reagieren würde, sollte sie sie rufen, noch ehe sie die Koffer ausgepackt hatte! Resolut stieß sie die Tür auf, trat über die Schwelle und stand in einem riesigen Raum, der Wohnzimmer, Esszimmer und Küche in einem war. Da sie auf den ersten Blick weder eine Leiche noch einen übermächtigen Gegner entdeckte, ging sie weiter ins Zimmer hinein und zog die Tür hinter sich zu.


      Große Sprossenfenster führten zur Straße und zum Hinterhof hinaus und ließen letzte Reste von Tageslicht ein. Die Wände des Zimmers waren in einem satten Gelb gestrichen, der Boden aus naturbelassenem Holz. Offenbar handelte es sich um die Original-Bodendielen des Hauses. Überdimensionale Polstermöbel, überwiegend mit dunkelbraunem Samt bezogen, bevölkerten das Zimmer. Ein rascher Blick unter die Sofakissen: Beide Sitzgelegenheiten ließen sich zu französischen Betten ausklappen. Am abgenutzten, rechteckigen Tisch fanden locker acht Leute Platz. Zehn, ohne dass es allzu eng geworden wäre, zwölf, wenn Tischsitten keine Rolle spielten. Oma mochte die Familie verlassen haben, aber alte Gewohnheiten legte man nun einmal nicht so schnell ab. Zwei dicke Stahlträger teilten den Raum auf und stützten den Balken, der die Stelle markierte, wo sich früher einmal eine tragende Wand befunden hatte. Um die Stahlträger schlangen sich Feenlichter.


      Nein, doch keine Feenlichter, ganz normale Lichterketten. Allie atmete erleichtert auf: Es hätte sie nicht überrascht, wenn Oma sich auch noch mit dem Unterreich eingelassen hätte.


      In der rückwärtigen Wand befanden sich drei Türen.


      Eine Glasschiebetür mit Scheibengardinen aus elfenbeinfarbener Spitze führte in ein großes Schlafzimmer mit schwarz gestrichenem Holzfußboden und dunkelroten Wänden, deren Farbton sich auch in den schweren Samtvorhängen vor den Fenstern wiederfand. Beim Anblick des überdimensionalen Doppelbettes fiel Allie prompt das Bild des Minotaurus’ ein, ein Gedanke, den sie sofort wieder verdrängte. Die Bettdecke war aus rotgoldenem Damast, in einem Laden gekauft und unter Garantie zauberfrei. Allie hatte ihr Leben lang unter den Quilts der Familie geschlafen, bei denen jedes verarbeitete Stück Stoff einen bestimmten Zweck erfüllte. Dafür hatten die Tantchen schon gesorgt. Mit der gekauften Bettdecke hatte Oma auf diese Mischung aus Schutz und Einflussnahme verzichtet, Allie nun auch.


      Die mittlere Tür führte zu einem schmalen, langgestreckten Badezimmer mit einer Dusche über der Badewanne mit Löwenfüßen und einem an einem Stahlkranz von der Decke hängenden Duschvorhang. Der Badezimmerteppich war ebenso wie die Bettwäsche gekauft, nicht selbstgeknüpft.


      Die dritte Tür führte in ein weiteres Schlafzimmer, allerdings ohne Bett. Dafür türmten sich hier Kartons und größere Trödelware. Allie warf einen misstrauischen Blick in einen Karton voll grellgrüner Baseballkappen. Bis der Brief mit dem Testament eingetroffen war, hatte niemand in der Familie geahnt, wo genau Oma sich niedergelassen hatte. Sie war zum Ritual und zu den Feiertagen nach Hause gekommen und hatte sich von Zeit zu Zeit telefonisch gemeldet, aber niemand hatte sie je in dieser Wohnung besucht.


      Das war traurig. Selbst die wildesten Gales brauchten von Zeit zu Zeit die Familie um sich.


      Vielleicht ließ sich im Durcheinander dieses Extrazimmers ein Hinweis auf ihr Verschwinden entdecken.


      Oder beim Trödel im Laden.


      Oder im Medizinschrank.


      Oder unter dem Sofa.


      „Wo zum Teufel fange ich an?“, fragte sich Allie laut.


      Ihr Magen knurrte.


      „Gute Antwort!“, lobte sie.


      Leise zog sie die Tür hinter sich zu. Ihr blieb keine Wahl: Sie würde im Bett ihrer Großmutter schlafen müssen.


      Als der Botenjunge vom Thaiimbiss mit ihrer Lieferung eintraf, steckten die Bettlaken schon im Wäschetrockner. Die Telefonnummer des Restaurants hatte sich Allie aus einem Dutzend Werbezettel herausgesucht, die am Kühlschrank hafteten; darin befanden sich lediglich Lebensmittel, die man getrost ein oder zwei Wochen sich selbst überlassen durfte. Was immer passiert sein mochte: Oma hatte geahnt, was auf sie zukam. Oder sie hatte sich ausschließlich von Sojasauce, Margarine, Senf und ganz altem Cheddar ernährt – auch das durfte man nicht ausschließen. Tante Ester hatte in den letzten beiden Jahren ihres sehr langen Lebens ausschließlich Lebkuchen zu sich genommen. Tiefkühlschrank und Speisekammer waren besser bestückt – ein Segen, denn noch ahnte Allie nicht, wo sich der nächste Supermarkt befand.


      Sie holte sich das Essen unten an der Ladentür ab. Auf dem Weg zurück zur Treppe – ihr lief schon das Wasser im Munde zusammen, so lecker duftete das Pad Thai Talay – präsentierte ihr der Spiegel den Botenjungen des Restaurants, nackt.


      „Wenn du meinst, Oma.“ Seufzend eilte Allie die Treppe hinauf. Nach dem Essen würde sie sich als Erstes das Zimmer vorknöpfen, das Oma als zusätzlichen Lagerraum benutzt hatte. Der Laden konnte bis zum Morgen warten. Momentan schaffte sie es gerade mal, sich an den Rändern des Lebens ihrer Großmutter entlangzutasten, und das auch nur, weil sie im Tiefkühlschrank mehrere Packungen Eis gefunden hatte.
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      „Mal ehrlich, Michael: Wer braucht so viel Abwechslung?“


      „Wohl deine Oma!“ Er konnte gar nicht mehr aufhören zu kichern. „Sieht denn irgendwas interessant aus?“


      „Mir ist egal, ob einer von den Teilen aussieht wie deiner! Ob interessant oder nicht ist unwichtig, wenn ich eine Schublade voll mit Omas Sexspielzeug finde! Was soll ich bloß damit machen? Halt doch die Klappe!“ Das Kichern am anderen Ende der Leitung hatte sich zu einem handfesten Lachkrampf entwickelt. „Ich kann das Zeug doch nicht in eine Tüte packen und wegschmeißen. Was, wenn die Tüte aufgeht und alle wissen, wo die Teile herkommen?“


      „Hat die Familie für so was etwa keinen Zauber?“


      „Klar doch! Natürlich haben wir einen Zauber, der verhindert, dass die Mülltüte aufgeht und sich ein halbes Dutzend Dildos deiner Großmutter gleichmäßig über den Bürgersteig verteilt!“


      „Dann wäre das Problem ja gelöst.“


      „Du Arsch!“


      „Du liebst meinen Arsch.“


      „Und wenn schon.“ Allie streckte die Hand aus und knipste die Nachttischlampe aus. „Deinen Arsch lieben doch alle.“


      Sie konnte ihn förmlich lächeln sehen, sah ihn lang ausgestreckt auf einem ihrer dämlichen, perfekten Ledersofas liegen, in einer abgetragenen grauen Trainingshose und einem ebenso abgetragenen T-Shirt. Im Hintergrund vernahm sie das leise Klappern von Brians Laptop. Der arbeitende Liebste, die perfekte Hintergrundmusik. Dämliche, perfekte, diskrete Hintergrundmusik.


      „Einsam, Allie-Kätzchen?“


      Sie massierte sich die Brust, wo ein nagender Schmerz ihr verriet, wie weit sie von zu Hause entfernt war. „Ein bisschen.“


      „Wo steckt Charlie?“


      „Halifax. Arbeitet mit einem Freund an dessen Demoband.“ Die schweren Vorhänge ließen kaum ein Geräusch von der Straße ins Zimmer. Allie presste das freie Ohr an ihr Kissen und sperrte auch noch den Rest aus.


      „Soll ich am Telefon bleiben, bis du schläfst?“


      Die Laken rochen nach Weichspüler. Die Matratze war genau die richtige Kombination aus hart und weich. „Ich bin keine sechs mehr.“


      „Weiß ich. Ich weiß auch, wie ungern du alleine schläfst.“


      „Ja, mein Leben ist zum Kotzen. Oma führt irgendetwas im Schilde und ich krieg bloß einen dämlichen Laden, eine Wohnung …“


      „Eine Sammlung Sexspielzeug.“


      „Dass ich dir das erzählt habe, werde ich noch schwer bereuen, was?“


      „Wahrscheinlich.“


      „Gute Nacht, Michael.“


      Sie legte auf, ehe sie ihm sagen konnte, wie sehr er ihr fehlte und schlief ein, das Telefon immer noch fest in der Hand.
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      „Die Frau in der Wohnung ist eine Gale?“ Schwere schwarze Brauen zogen sich zusammen, bis sie ein V bildeten. „Bist du dir sicher?“


      Er zuckte die Achseln. „Ich höre gerade von einer meiner Quellen, dass sich eine Alysha Gale Essen ins Haus bestellt hat. Sie hat es sich in den Laden liefern lassen.“


      „Verdammt! Ich wusste doch, es war zu schön, um wahr zu sein, als die Alte verschwand. Verdammt, verdammt, verdammt!“ Die von Narben gezeichnete Faust hieb auf die Schreibtischplatte ein, bis der silberne Brieföffner von einem Papierstapel rutschte.


      Er fing ihn auf, ehe er auf dem Boden landen konnte.


      „Der Tag ist zu nah!“ Sein Chef schien weder den Fall des Brieföffners noch dessen Errettung mitbekommen zu haben. „Uns bleibt keine Wahl: Wir müssen ausharren und es durchstehen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als hierzubleiben und mich mit noch so einer verfickten Gale herumzuschlagen – und mit der Gefahr, die diese Weiber bedeuten!“


      „Gut.“ Er bemühte sich um einen leisen, beruhigenden Tonfall. Dinge passierten, wenn der Chef die Nerven verlor, Dinge, die Aufmerksamkeit erregen konnten. Momentan wollten sie wirklich keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Seit Catherine Gale sich zum ersten Mal in der Gegend hatte blicken lassen, war es immer wieder nur darum gegangen, wie sie es schaffen konnten, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Im letzten Monat war das Thema dann ganz an die Spitze des Tagesordnung geklettert. „Mir ist immer noch nicht ganz klar, was sie deiner Meinung nach tun könnte.“


      „Das weiß keiner! Niemand ahnt, was diese Weiber vorhaben, das ist ja genau das verdammte Problem. Du sagst schwarz und die sagen weiß und warum? Weil sie so gern widersprechen! Verdammte Kontrollfreaks, die ganze bepisste Bande!“ Die Nüstern des Chefs zuckten wild, als er tief Luft holte. „Wir müssen herausfinden, ob sie meinetwegen hier ist. Falls Catherine Gale Verdacht geschöpft und ihn weitergegeben hat, ehe sie verschwand!“


      „Vielleicht ist diese Alysha Gale nur hier, um den Laden zu übernehmen. Oder wegen ihnen. Du sagst doch immer, die Gale-Frauen seien nicht gerade für ihre verhaltenen Reaktionen bekannt. Wenn Catherine Gale wusste, dass du in der Stadt bist, hätten wir es bestimmt mitbekommen.“


      „Ich weiß, was ich gesagt habe!“ Als an der Stirn des älteren Mannes eine Ader gefährlich anschwoll, hob er besänftigend die Hand.


      „Ich muss wissen, was Alysha Gale weiß!“, fuhr sein Chef fort.


      „Über dich?“


      „Über alles! Das Letzte wäre, wenn sie rein zufällig über die ganze delikate Situation stolpert und mir alles kaputtmacht, und das machen diese Weiber. Ganz einfach nur, weil sie nun mal gern überall ihre Nase reinstecken. Mir alles kaputtmachen, das würde diesen Megären so passen. Finde heraus, was sie weiß!“ Ein fleischiger Finger richtete sich herausfordernd auf seine Brust.


      „Und was dann?“ Er tätschelte den Kasten, in dem seine Waffe ruhte.


      „Hängt ganz davon ab, was du rauskriegst. Ich sage dir schon, wenn ich mehr weiß.“


      

    

  


  
    
      Kapitel 3


      Allie schreckte aus dem Tiefschlaf hoch. Es dauerte ein wenig, bis sie begriff, dass ihr Handy sie geweckt hatte. Danach dauerte es eine Weile, es im Bett zu finden.


      „Alysha Catherine!“


      Nur die Tantchen benutzen beide Namen. Welche, das vermochte Allie im Halbschlaf nicht festzustellen. „Tante …?“


      „Bea, Alysha Catherine. Hier spricht Tante Bea.”


      Tante Bea gehört zu der Fraktion, die fand, man könne David nicht trauen, weil er zuviel Macht besäße. Allie spürte, wie sich ihr Mund zu einem lautlosen Knurren verzog.


      „Knurr mich nicht an, junge Dame! Wieso liegst du immer noch im Bett?“


      Sie ließ das Handy in ihre andere Hand wandern und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Es ist zwanzig nach fünf!“


      „Es ist zwanzig nach sieben!“


      „Calgary!“ Allie seufzte. „Der Zeitunterschied!“


      „Das ist noch lange kein Grund, im Bett zu versauern!“


      Allie fand, das sei ein sehr guter Grund, im Bett zu versauern. Kurz dachte sie daran, zu erwähnen, dass ihr Wecker, würde sie noch in Toronto arbeiten, auch erst in zehn Minuten klingeln würde und dass Tante Bea ihr gern mal im Mondschein begegnen könnte, aber das wäre selbst für zwei Zeitzonen eine nicht besonders weise Reaktion. Sie seufzte noch einmal. „Was gibt es, Tante Bea?“


      „Hast du rausgefunden, was deine Großmutter im Schilde führt?“


      „Nein.“


      „Warum nicht?“


      „Weil ich erst gestern Abend hier angekommen bin.“


      „Dann liegst du immer noch im Bett?“


      „Zwanzig nach fünf!“, wiederholte Allie gähnend. „Auf Wiederhören, Tante Bea.“


      Gut möglich, dass es auf der anderen Seite Proteste hagelte, aber die bekam Allie nicht mehr mit. Sie klappte ihr Handy zu. Um zwanzig nach fünf sollte sich niemand mit Tantchen befassen müssen.


      Auch nicht um dreiundzwanzig Minuten nach fünf.


      Oder um halb sechs.


      Ihr Körper wähnte sich noch in Ontario und fand, es sei Zeit, aufzustehen …


      Viertel vor sechs.


      … ließ sich einfach nicht eines Besseren belehren, obwohl es im Zimmer dunkel war und das Bett, wenn auch leer, sehr bequem.


      „Na gut!“


      Tante Vera rief an, als sie in die Dusche stieg. Tante Meredith rief an, als sie sich mit der Weltraumkaffeemaschine herumschlug, die sie in einem der Küchenschränke gefunden hatte. Allies Vater meinte, die Tantchen hätten Angst. Dieser Meinung mochte sie sich noch nicht ganz anschließen, aber die Art, wie die alten Frauen sie bedrängten, ließ schon auf ein erhebliches Ausmaß an Sorgen schließen.


      Dmitris jüngste Schwester Ashley, eine der jüngeren Cousinen, die noch nicht am Ritual teilnahmen, rief an, als Allie gerade ihre Jeans unter dem Bett herausfischte und feststellte, dass ein Zitronenbaiser nicht gut in die Uhrentasche einer Jeans passt.


      „Kirsten geht mir voll auf den Keks! Ich könnte kommen, sobald die Schule zu Ende ist, dann bist du nicht so allein.“


      „Wenn ich dann noch hier bin.“ Allie versuchte, das Kuchendesaster mit einem Hosenbein zu beseitigen.


      „Wieso solltest du nicht dort sein? Tante Catherine hat dir doch einen Trödelladen hinterlassen.“


      „Woher weißt du das denn schon wieder?“


      „Ich habe gehört, wie sich meine Mutter mit Tante Carol unterhalten hat. Deine Mom hatte es Tante Ruth erzählt und Tante Ruth hatte es Tante Vera erzählt und Tante Vera hatte es Tante Carol erzählt und Tante Carol …“


      „Schon gut, ich weiß, wie das läuft!“ Allie hatte Jeans und Kuchen ins Badezimmer geschleppt, wo sie das Baiser in die Toilette beförderte. Nicht, ohne den darin eingebackenen verzauberten Penny im Fall geschickt aufzufangen. Solange der Penny nicht tatsächlich in einem Kuchen steckte, konnte jeder im ersten und zweiten Kreis für Gebackenes sorgen. Tot oder lebendig – Oma würde es nicht zu schätzen wissen, wenn sie ihr den Abfluss verstopfte. „Wenn ich hier bin, dann ist Charlie auch hier.“


      „Charlie bleibt doch nie.“


      Aua! Aber es stimmte ja. Allie spülte den Penny in der Küchespüle ab und trug ihn zum Kühlschrank. Während ihrer Studentenzeit ernährten sich die meisten Gales von Produkten, die verzaubertes Kleingeld lieferte. „Wir werden sehen.“


      Beide wussten, was das bedeutete: ein klares Ja.


      „Du bist so was von total meine Lieblingscousine! Ich muss los, es klingelt zur ersten Stunde! Tschüss!“


      Es war gerade mal sechs Uhr zweiunddreißig.


      Sie betrachtete den Penny, der einsam und allein auf dem mittleren Kühlschrankgitter lag, legte ihr Handy daneben und schloss die Kühlschranktür. Charlie schickte ihres gern mal mit einem Taxi auf Reisen, aber Allie wusste ihres lieber in der Nähe. Nur für den Fall der Fälle.


      Sie toastete und aß einen Bagel – Gran hatte eine Tüte im Gefrierschrank hinterlassen – trank eine Tasse erbärmlich schlechten Kaffees, starrte auf den Verkehr draußen auf der Straße und rief sich ins Gedächtnis, dass es ihre Entscheidung gewesen war, hierher in den Westen zu kommen. Wenn sich hier alles schräg anfühlte, dann brauchte sie nur …


      Erschrocken sprang sie vom Fenster zurück. Kaffee schwappte über den Rand ihres Bechers.


      Ein Schatten.


      Ein großer, sich schnell bewegender Schatten.


      Zu groß. Zu schnell.


      Allie klopfte das Herz hoch im Hals, als sie sich vorbeugte. Die Straße erstreckte sich im Wesentlichen von Osten nach Westen, und die langen Schatten, die in der Morgensonne geworfen wurden, verliefen mehr oder weniger parallel. Der Schatten hätte von einem sehr leisen Flugzeug stammen können, dass von Nord nach Süd flog. Eines der Verkehrsüberwachung, dort oben, um Staus zu sichten. Nur erklärte es leider noch nicht die Reaktion der Tauben, die sich ängstlich unter einen Zeitungskasten auf der anderen Straßenseite geduckt hatten.


      Oder die Art, wie das Schwanzende des Schattens gepeitscht zu haben schien. Ihre Finger zitterten nicht mehr, als sie das Telefon aus dem Kühlschrank zurückholte. Auch vorhin hatten sie nur gezittert, weil der Kaffee so heiß gewesen war! Mehr nicht. Sechs Anrufe in Abwesenheit und eine SMS von Katie:


      „Ganze Nacht versucht, T Ruby vom H²O Turm zu locken. Komm nach Hause!“


      Was für eine schwere Versuchung!


      Sie holte tief Luft und klappte das Handy zu.


      Nein.
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      Allie hatte den Laden verlassen und war auf dem Bürgersteig bis zur nächsten Kreuzung gegangen, um sich die Sache genauer anzusehen. Ob das nun klug war oder absolut blöd oder einfach nur ihre Art, ein kräftiges „Leck mich am Arsch!“ zum Ausdruck zu bringen, hätte sie selbst nicht sagen können. Die Tauben hatten inzwischen ihr Versteck unter dem Zeitungskasten aufgegeben und hockten nun, neun gefiederten kleinen Wasserspeiern gleich, auf der Steinbrüstung ihres Hauses. Acht starrten in die Gegend, auf irgendetwas, was Tauben gern anstarren, die neunte behielt den Himmel im Auge.


      Allie legte den Kopf in den Nacken und folgte dem Blick dieser Taube. Soweit sie das beurteilen konnte, gab es dort oben nichts zu sehen. Bis auf eine kleine weiße Wolke, die die Hitze des Tages schon bald verzehren würde, und weit entfernt die vertraute Silhouette eines Greifvogels. Allie hatte in Toronto mehr Turmfalken zu Gesicht bekommen als daheim auf der Farm. Sie nisteten in den meisten großen Städten Kanadas. Sie hatten sich dem Leben in den Klippen aus Beton und Glas angepasst und ernährten sich prima von den fetten und nachlässig gewordenen Singvögeln, die ihre Überlebensinstinkte mit Pommes und Zigarettenkippen abgetötet hatten.


      Allie kniff die Augen zusammen, schützte sie mit einer Hand, und versuchte, einen besseren Blick auf diesen Falken zu erhaschen. Greifvögel ließen sich am besten im Flug bestimmen – ganz sicher wusste man nur, woran man war, wenn sie sich bewegten. Nur flog dieser hier leider verdammt hoch, um Einzelheiten auszumachen.


      „Hey, Blondie! Hübscher Arsch!“


      Sie wirbelte herum: Ein muskulöser junger Mann beugte sich aus dem weit geöffneten Fenster eines vorbeifahrenden Pick-up, ehe der morgendliche Verkehr ihn entführte. Zu weit weg – und er bewegte sich auch zu schnell, um ihm einen Zauber hinterherzuschleudern. Außerdem war ihr Hintern wirklich hübsch und hier und da ein schräges Lob hatte noch niemandem geschadet.


      Danach dauerte es ein bisschen, bis sie den Falken wiedergefunden hatte: ein schwarzes, leicht kegelförmiges Kreuz, das sich immer noch höher in das Blau des Himmels schwang.


      Wie hoch musste ein Schatten wie der, der vorhin an ihrem Fenster vorbeigehuscht war, aufsteigen, um von unten wie ein kleiner Falke auszusehen?


      Wo kam der Gedanke denn auf einmal her? Allie wünschte sich, er wäre dort auch geblieben. Sie ging zu ihrem Haus zurück und blieb vor der Ladentür stehen. Am Fenster gleich neben der Tür klebte ein Schild mit den Ladenöffnungszeiten: Mittwoch, Donnerstag, Samstag und Sonntag von zehn bis achtzehn Uhr, Freitag von zehn bis Mitternacht, Montag und Dienstag geschlossen.


      Es war Donnerstag. Sieben Uhr vierzig.


      Ihr blieben noch zwei Stunden und zwanzig Minuten, um nach Hinweisen zu suchen.


      „Herr im Himmel – ich verwandele mich wirklich in Nancy Drew!“


      Um zehn Uhr musste sie den Laden öffnen und zu einem unverzichtbaren Teil der örtlichen Gemeinde mutieren.


      Der Laden sah am Morgen auch nicht viel besser aus als am Abend zuvor. Aber auch nicht schlimmer, wie Allie zugeben musste, wollte sie fair bleiben. Es war ein heller, sonniger Morgen, aber das Licht, das durch die Fenster drang, schien nicht gewillt, sich weit von den Scheiben zu entfernen.


      „Na dann. Auf in den Kampf.“ Allie holte tief Luft und schaltete die Neonröhren an der Decke ein, womit sie einige der interessanteren Schatten bannte. Allerdings längst nicht alle. Die Menge an Trödel, der hoch aufgestapelt auf den Tischen lag, sich aus den Regalen ergoss, in aufgerissenen, durchwühlten Kartons ruhte, war schier überwältigend. Wie gut standen die Chancen, dass Allie in diesem Chaos Hinweise auf das Verschwinden ihrer Großmutter fand?


      „Ich bin sowas von im Arsch!“ Hätte sie ein halbes Dutzend Cousinen mit nach Calgary geschleppt, würde die Lage schon ganz anders aussehen. Aber was nicht war …


      Allie klappte ihr Handy auf.


      Um es eine halbe Stunde später stirnrunzelnd wieder zuzuklappen. Wie konnte das angehen? Jeder einzelne Cousine, die sie angerufen hatte, war schwer beschäftigt und würde das auch noch in nächster Zukunft sein. Betsy, die als Vertretungslehrerin arbeitete und den ganzen Winter über kaum Jobs bekommen hatte, war für die Zeit bis zu den Ferien nach Odessa berufen worden. Carol und Theresa mussten sich um die Arbeit auf der Farm kümmern, da Onkel Don aus dem Heuschober gefallen war und sich das Bein gebrochen hatte. Sandi, die gerade die Schauspielerei endgültig hatte an den Nagel hängen wollen, um wie ihre Mutter Buchhalterin zu werden, hatte man eine Rolle als Zweitbesetzung der Chava bei einer Reanimierung von „Anatevka“ angeboten. Bonny dachte ernsthaft daran, ein Mitglied des kommunalen Straßenbautrupps mit nach Hause zu bringen, um es den Tantchen vorzustellen.


      „Wenn sie mit ihm einverstanden sind, wird bei ihnen im Winter immer als erstes der Schnee geräumt!“


      „Sie sind sowieso immer die ersten, bei denen der Schnee geräumt wird“, wagte Allie einzuwenden.


      „Aber dann geht es einfach so, ohne dass sie was dafür zu tun brauchen.“


      Allie bezweifelte, dass die Tantchen in der Schneefrage groß etwas taten, wahrscheinlich verließen sie sich einfach auf ihren Ruf. Aber sie wünschte Bonny viel Glück und klappte das Handy zu. Anscheinend stand sie wirklich als Einzige in der Familie ohne Job und ohne emotionale Verpflichtungen da. Zumindest, bis die Jüngeren Ferien bekamen.


      „Ich fühle mich gar nicht wie etwas Besonderes!“


      Auf sich allein gestellt würde sie Monate brauchen, um den Ladeninhalt zu katalogisieren. Weitere Monate, um irgendwelche nützlichen Informationen herauszufiltern, selbst wenn sie die Software einsetzte, die sie für ihren letzten Job erworben hatte.


      Dazu kam dann noch die Zeit, die sie für den Laden brauchte. Immerhin mussten die Rechnungen bezahlt werden.


      Zudem musste sie ignorieren, was im Morgengrauen über den Laden geflogen war. Aber eigentlich gingen sie Merkwürdigkeiten im Luftraum über Calgary gar nichts an.


      „Wie hört sich das an?“, erkundigte sie sich bei dem obligatorischen Elvis im Samtfrack, der ganz vorn in einer Schachtel mit erbärmlich hässlichen Kunstobjekten stand. „Warum gehe ich nicht einfach davon aus, dass Oma schon weiß, was sie tut? Dass sie uns auf Stand bringt, sobald sie dazu bereit ist. Natürlich nur, wenn sie nicht tot ist.“


      Der Samt-Elvis wusste dazu nichts zu sagen.


      Was Allie im Grunde nur froh stimmte.


      Eine Registrierkasse besaß Oma nicht, dafür eine schwer verzauberte Geldkassette, die auf einem Regalbrett unter dem Tresen stand und in der sich vierhundertsiebzehn Dollar und siebenundzwanzig Cent befanden. Neben der Kassette, lagen drei Kontobücher, die aussahen wie beim Räumungsverkauf eines viktorianischen Kredithais erstanden. In erstklassigem Zustand wären sie einem Sammler eine schöne Stange Geld wert gewesen. Jetzt hatte jemand mit schwarzem Filzstift „Laden“, „Extras“ und „Jo-Jos“ auf das ochsenblutrote Leder gekritzelt, was den Wert der guten Stücke wahrscheinlich leicht schmälerte.


      An der Wand hinter dem Tresen befanden sich kleine, von eins bis einundzwanzig durchnummerierte Ablagefächer. In einigen von ihnen lag …


      „Post?“ Allie betrachtete entgeistert den Umschlag, den sie aus Fach eins gezogen hatte. Der Name darauf klang vage nach Osteuropa, die Adresse war eindeutig die des Ladens. Offenbar gestattete Oma Obdachlosen, den Laden als Postadresse zu nutzen. Ein erstaunlich großzügiger, dem Gemeinwohl zugewandter Zug, fand Allie, während sie den Brief wieder in das Fach schob, in das er gehörte.


      Neben den Ablagefächern stand ein verschlossener Aktenschrank.


      Sie drehte sich um, wollte den Schlüsselbund vom Tresen nehmen, und schrie auf.


      Der durchsichtige junge Mann, der Gesicht und Hände gegen das Glas der Ladentür gepresst hatte, um zu ihr hineinzustarren, sprang mit weit aufgerissenem Mund zurück, einen entsetzten Blick in den Augen.


      Allies Herz klopfte wild. Sie holte mehrmals tief Luft, während sie sich ins Gedächtnis rief, dass die meisten Wesen, die nach ihrem Ableben auf der Erde zurückblieben, im Grunde harmlos waren. Zugegeben – ein paar von ihnen hatten auch Probleme, die sie an den Lebenden ausließen. Aber dazu schien der rothaarige Mann um die zwanzig nicht zu gehören, durch den sie mühelos den Verkehr auf der Straße vorbeifahren sehen konnte. Er war genauso erschreckt von ihr wie sie von ihm.


      Die Tantchen würden ihr raten, den Jungen nicht zu beachten – Allie konnte ihre Stimmen praktisch hören.


      Aber wenn der Blick in den Laden zu seiner Morgenroutine gehörte, dürfte es sinnvoll sein, ihn um Informationen anzugehen. Vielleicht hatte er etwas gesehen oder gehört. Vielleicht war er sogar Teil von etwas gewesen, das mit Omas Verschwinden zusammenhing. Als Allie zur Tür ging, stand der junge Mann noch genau da, wie er nach seinem entsetzten Sprung gelandet war: leicht nach vorn gebeugt, halb auf der Flucht. Seine Augen folgten ihr bei jeder Bewegung. Das war gut: Mit Wiedergängern ließ sich leichter reden, wenn ihnen noch ein Rest Selbstbestimmung geblieben war.


      Sie öffnete die Tür. Woraufhin der Junge sofort aufhörte durchsichtig zu sein.


      Allie starrte ihn an. Runzelte die Stirn. Schloss die Tür wieder.


      Eindeutig durchsichtig.


      Offene Tür: feste Substanz.


      Geschlossene Tür: durchsichtig.


      Offen …


      „Was soll das?“ Er sah aus, als würde er jede Sekunde Fersengeld geben.


      Sie berührte seine Schulter: feste Substanz, die unter ihren Fingern ein wenig nachgab. „Sie sind nicht tot.“


      „Was bin ich nicht?“ Mit einem Ruck entzog er sich ihrer Berührung.


      „Tot.“


      „Wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte tot sein?“


      „Moment – lassen Sie mir eine Minute Zeit!“ Allie schloss die Tür und suchte nach deren Zaubern. Richtig: auf dem Stahlrahmen, in den das Türglas eingelassen war, befand sich ein Klarsichtzauber. Durch die geschlossene Tür sah Allie also die wahre Gestalt des jungen Mannes. Aber er war nicht tot. Interessant.


      Als sie diesmal die Tür öffnete, verlor ihr Besucher keine Zeit, sondern überfiel sie förmlich. „Sind Sie Alysha Catherine Gale? Ihre Großmutter sagte, ich könnte Ihnen vertrauen.“


      „Und wer sind Sie?“


      „Joe O’Hallan.“


      Die zweite Unterschrift auf dem Testament! Was bedeuten mochte, dass Allie umgekehrt auch ihm trauen konnte. Möglich war allerdings auch, dass außer ihm gerade niemand zur Hand gewesen war, als Oma einen Zeugen für ihre Unterschrift brauchte.


      „Ich komme wegen meines Trankes.“ Mit einer schmuddeligen Hand, die fast im Ärmel des mindestens zwei Nummern zu großen Pullovers verschwand, deutete er auf seine Brust. „Ich bin ein bisschen spät dran, aber gestern waren Sie noch nicht hier.“


      Allie zog den Kopf ein und musterte den Mann noch einmal durch die Glastür hindurch. Rotes Haar, grauer Pullover, braune Cordhose, an einigen Stellen schon ziemlich dünn, Arbeitsstiefel, bei denen an einem Zeh die Stahlkappe durch das abgetragene Leder lugte. Ein paar hellrote Bartstoppeln an einem schmalen Kinn. Gräulich-lila Schatten unter besorgt dreinschauenden Augen. Immer noch durchsichtig. „Kommen Sie lieber rein.“ Was immer Oma im Schilde führen mochte: Klärungsversuche auf dem Bürgersteig waren auf keinen Fall angebracht.


      Im Laden erschien Joe fest und solide. Er schien erheblich weniger nervös, seit er die Ladenschwelle überschritten hatte. Was vielleicht gar nicht so überraschend war, bedachte man die Krallenspuren am Türrahmen. „Ihre Großmutter hat gesagt, Sie würden ihre Sachen übernehmen.“Allie brauchte einen Moment, um den aufkeimenden Gedanken an das Spielzeug oben im Nachtschrank zu verdrängen. „Stimmt.“


      Dünne Schultern hoben und senkten sich. „Dann brauche ich meinen Trank.“


      Den erwähnte er nun schon zum zweiten Mal. Es stand nicht komplett außer Frage, dass Oma hier einen schrägen Club unterhielt, der sich nicht an die Sperrstunden hielt. Wobei „schräg“ bedeutete: durchsichtiges Klientel und nicht Beachten der Sperrstunden: acht Uhr morgens.


      „Tun wir doch so, als hätte mir Oma keine Informationen hinterlassen. Was uns nicht schwer fallen dürfte, weil es den Tatsachen entspricht.“ Sie langte an dem jungen Mann vorbei, um die Tür zu verriegeln. „Sie müssen mir also alles genau erklären.“


      Rötliche Brauen zogen sich zusammen. „Alles?“


      „Alles. Fangen wir damit an, wer Sie sind. Dann erklären Sie mir, was es mit diesem Trank auf sich hat, und, wenn wir schon mal dabei sind auch gleich, wo ich ihn finde.“


      „Er ist in …“


      Sie hob die Hand und würgte ihn rüde ab, als sei er einer ihrer jüngeren Cousins. „Stop, soweit sind wir noch nicht. Zuerst einmal verraten Sie mir, wer Sie sind.“


      „Meinen Namen kennen Sie doch schon.“


      Allie seufzte. Joe O’Hallan war kein besonders aufschlussreicher Name. „Könnten Sie das vielleicht ein wenig ausführen?“


      Joe starrte sie eine Weile lang schweigend an, ehe er tief seufzte. „Hören Sie, Sie müssen doch nicht …“


      „Ich muss.“


      „Na gut.“ Sein Kinn fuhr in die Höhe. „Ich bin ein Leprechaun.“


      „Ein Leprechaun, ein irischer Kobold?“ Damit hatte Allie nicht gerechnet. Sie hatte seinen Akzent der Ostküste zugeordnet: Auf den Ölfeldern von Alberta arbeiteten viele Neufundländer. „Sind Sie für einen Leprechaun nicht ein bisschen zu groß?“ Er war nicht viel kleiner als sie, einssiebzig, einseinundsiebzig vielleicht und gerade stocksauer.


      „Ach ja? Da will ich aber verdammt sein: Das hat mir noch keiner gesagt!“


      Allie blinzelte ihn an. „Reichlich verbittert, was?“


      „Wer hat denn hier mit den Kulturklischees angefangen?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. Diesmal verschwanden seine Hände vollständig in den löchrigen Pulloverärmeln. „Ich bin ein Wechselbalg, klar? Ich bin als Mensch großgezogen worden, aber das Kind, gegen das man mich eingetauscht hat, ist gestorben.“


      „Woran?“


      „Wen interessiert das?“ Er verdrehte die Augen – unmenschlich grün, jetzt, wo sie darauf achtete. „Egal – was soll’s. Wahrscheinlich Altersschwäche. Die Sache ist die: Ich habe keinen Konterpart, der mich hier hält. Also verblasse ich, weil man mich zurückruft. Ich soll unter den Berg.“


      „Unter dem Berg“ – so wurde in den alten Mythen das Unterreich genannt. Es war seltsam, einen Feye diesen Begriff der Menschen verwenden zu hören.


      „Ihre Großmutter hat einen Trank gebraut, der dafür sorgt, dass ich nicht verblasse.“


      Er schien auf eine Reaktion zu warten. „Hat sie das?“


      „Warum sollte ich lügen? Bei so einer Sache?“


      Da hatte er Recht.


      „Wollen Sie denn nicht nach Hause?“ Allie spürte unentwegt, wie die Sehnsucht nach ihrem Zuhause an ihr zupfte.


      Er schnaubte verächtlich. „Eher nicht! Das Essen ist grauenhaft und die Musik kotzt mich an. Ach ja, und nicht zu vergessen …“ Diesmal knurrte er. „Meine mich liebende Familie hat mich als hilfloses Baby gegen einen Menschen eingetauscht. Es ist nicht gerade so, als würden sie mich wirklich um sich haben wollen. Der Rat kann bloß den Gedanken nicht ertragen, dass sich ein Reinblütiger ihrer Kontrolle entzieht. Die können nach mir rufen, bis Finnbhennach nach Hause kommt!“


      „Wer?“


      „Der weiße Bulle von Connacht. Was mich betrifft, ich bin zu Hause. Den Trank bewahrt Ihre Großmutter in dem verschlossenen Aktenschrank hinter dem Tresen auf.“


      Dieser Joe schien sich ziemlich sicher zu sein, dass sie ihm das Gewünschte geben würde.


      „Ich kann bezahlen!“, knurrte er, als sie zögerte. „Ich bin kein Fall für die Wohlfahrt! Das gehört auch zum Geschäft hier.“ Er deutete auf die Regale voll Trödel. „Nicht nur der Kram da.“


      „Klar doch.“ Unwillig suchte Allie den Schlüsselbund nach dem passenden Schlüssel ab. Typisch Oma: nicht zu erwähnen, für welche Gemeinde ihr Laden unverzichtbar gewesen war.


      Auf den drei Regalbrettern des Aktenschranks drängten sich Flaschen und Gläser, die aussahen, als hätten sie ursprünglich einmal Gewürze enthalten. Sämtliche Tantchen verfügten über ähnliche Schränke. Nur waren sie zu Hause nie verschlossen. Die Tantchen trennten gern die Spreu vom Weizen, fanden es sinnvoll, auszusortieren, was ihrer Meinung nach zu dumm war, um sich weiter vermehren zu dürfen.


      Deswegen wurde wahrscheinlich auch nie etwas beschriftet. „Wissen Sie …?“


      Stirnrunzelnd beugte er sich über den Tresen. „Ich glaube, es ist … nein! Die da.“


      „Die hier?“


      Sein ausgestreckter Finger bewegte sich keinen Millimeter. „Nein! Die da.“


      „Diese Flasche?“ Als er nickte, holte sie vorsichtig etwas aus dem Regal, das ursprünglich wohl mal eine Ketchupflasche gewesen war. „Sind Sie sicher?“


      „Fast. Es hat auf jeden Fall die richtige Farbe.“


      Nur eine Flasche im Schrank enthielt eine derart aufdringlich orange Substanz. Joe barg seinen Schatz einen Moment lang zwischen beiden Händen, ehe er die Flasche in einem Zug leerte. Danach wirkte er nicht solider als vorher, es fühlte sich aber so an, als sei er … anwesender. Er zwängte die rechte Hand zwischen die ausgefransten Nähte seiner Hosentasche und zog einen Klumpen …


      „Feengold?“


      „Was? Haben Sie was dagegen?“


      „Na, ja, es ist Feengold.“ Ob er die Nummer wohl abzog, weil Allie noch neu im Geschäft war? Bei Oma konnte er das nicht gewagt haben: er bewegte sich immer noch frei und aus eigener Kraft. „Sobald die Sonne darauf trifft, wird das Zeug zu Erde. Oder zu Blättern. Oder zu Hundescheiße!“


      „Glauben Sie etwa, ich wäre drauf aus, Sie reinzulegen?“


      Wortlos deutete Allie auf den Klumpen auf seiner Handfläche. Mochte der für sich selbst sprechen.


      „Sie glauben, ich wäre drauf aus, die Enkelin Catherine Gales zu betrügen? Sie halten mich wohl für einen Volltrottel!“ Er knallte den blassgelben Klumpen auf den Tresen und funkelte sie wütend an. „Ich mag meine Eier, und ich mag sie, wenn’s Ihnen recht ist, dort, wo sie sind. Legen Sie das Gold einfach in die Geldkassette, so wie immer.“


      „Und?“


      Er blinzelte. „Und was? Nach vierundzwanzig Stunden haben Sie Münzen Ihres Reiches. Na, ja, in diesem Fall Papiergeld Ihres Reiches.“ Wieder blinzelte er, und seine Wut wich plötzlicher Erkenntnis. „Sie hat Ihnen wirklich gar nichts erzählt, was?“


      „Hat sie wirklich nicht.“ Allie zog die Geldschatulle unter dem Tresen hervor, starrte hinein und rollte das Feengold zwischen den Fingern. „Also, was meine Großmutter betrifft …“ Als sie aufsah, wurde er unruhig. „Wissen Sie, wo sie hin ist?“


      „Schwer zu sagen.“ Joes Lächeln hätte noch nicht einmal einen Dreijährigen in die Irre geführt. „Der Himmel wollte sie nicht und die Hölle konnte sie nicht halten.“


      Unter dem Strich ziemlich wahr, der Spruch.


      „Dann glauben Sie, dass sie tot ist?“


      Nichts regte sich mehr an dem Mann – bis auf die Augen. Die huschten flackernd nach links und nach rechts, als fürchte er, aus den Schatten heraus belauscht zu werden. „Ich glaube, was Sie mich glauben lassen will.“


      Die Worte drangen in einem Sturzwall aus seinem Mund, so leise, dass Allie Mühe hatte, sie zu verstehen. Die Zwischentöne waren unmissverständlich: Joe fand, sie täte besser daran, es ihm gleichzutun.


      Allie seufzte. „Darf ich mit dem Besuch eines großen Mannes im teuren Anzug rechnen, der auf der Suche nach einer Menge Geld ist?“


      „Nein!“ Joe wirkte indigniert. Stutzte. Fügte kleinlaut hinzu: „Wahrscheinlich nicht.“


      „Na wunderbar. Hat Sie Ihnen gesagt, warum sie mich hier haben will?“


      „Irgendwem musste sie ihre Sachen doch hinterlassen, oder?“


      „Aber warum mir?“


      Er schnaubte. „Warum denn nicht? Ich weiß nur …“ Wieder beäugte er wachsam die Schatten. „Sie hat mich ein Papier unterschreiben lassen und sie hat mir Ihren Namen genannt. Dann war sie ein paar Tage lang nicht hier. Als Nächstes waren Sie hier. Mehr weiß ich nicht.“


      „Wie viele Tage?“


      „Der Laden ist seit letzten Freitag geschlossen.“


      „Ich habe den Brief Montag erhalten. Dann hat sie ihn wahrscheinlich am …“


      „Vorher.“ Er kratzte am Handrücken seiner rechten Hand. „Sie hat ihn abgeschickt, ehe sie fort war. Jawohl. Hat gesagt, sie traut der Post nicht zu, dass die ihn hinterher noch befördert.“


      „,Wenn du dies liest, bin ich tot‘, stand im Brief. Sie wusste also, dass sie sterben würde oder sie wusste zumindest, dass sie verschwinden würde.“


      „Na, ja.“ Joe starrte sie an, als sei sie ein wenig schwer von Begriff. „Sie hat Dinge gewusst, oder nicht?“


      „Da haben Sie recht.“ Wahrscheinlich hatte Oma gesehen, wie Allie das Erbe annahm und ihre Gründe, die Dinge so zu hinterlassen, wie sie waren, brauchten gar nicht komplizierter zu sein. Allie hätte nicht sagen können, wie sie das fand. Raubte es ihr einen Teil des Vergnügens an der eigenen Entscheidung oder war dieses neue Spiel mit dem Schicksal eher prickelnd?


      Ich bin deine Großmutter, Luke.


      Sie ließ das Feengold in die Geldschatulle fallen und wollte die Kassette schon wieder schließen, als sie Joe schlucken sah. Sein spitzer, vorstehender Adamsapfel hüpfte auf und ab.


      „Ich habe manchmal für Ihre Großmutter Kaffee geholt“, sagte er rasch, „wenn sie den Laden nicht abschließen mochte.“Allie warf einen Blick auf das Schild an der Ladentür: Noch hatte sie gar nicht geöffnet.


      „Ich bin wohl heute ein bisschen früh dran. Dann lasse ich Sie wohl mal wieder allein.“ Er schob die Hände in die Taschen, drehte sich vom Tresen weg, wandte sich aber gleich wieder zurück. „Ach ja: Sie müssen in dem einen Kassenbuch notieren, dass ich meinen Trank erhalten habe. Der Buchhalter kommt jeden Freitagnachmittag und wird ziemlich unhöflich, wenn er was nachfragen muss. Er ist noch von der alten Schule.“


      „Gut – ich vergesse es schon nicht: das eine Kassenbuch.“ Joe war inzwischen an der Tür angelangt, wo er von einem Fuß auf den anderen tretend darauf wartete, dass sie ihn hinausließ und die Tür hinter ihm abschloss.


      Eigentlich schien mehr als nur Joe zu warten.


      „Wissen Sie was?“ Allie tastete sich langsam vor, wurde aber mit jedem Wort zuversichtlicher, dass sie auf der richtigen Spur war. „Ein Kaffee klingt genau richtig.“ Sie zog einen Zwanziger aus der Geldkassette. „Und einen Muffin, wenn Kenny welche da hat, die essbar sind. Und dasselbe für Sie. Ich weiß, es ist eine Zumutung!“, fügte sie hastig hinzu, ehe Joe überhaupt reagieren konnte. „Aber ich zappele hier ein wenig hilflos herum. Wenn Sie also nichts dagegen hätten, hinterher noch ein bisschen zu bleiben …?“


      „Um zu helfen?“


      „Ja.“


      „Hier?“


      „Ja. Sie scheinen doch zu wissen, wie es hier läuft. Auf jeden Fall wissen Sie mehr als ich.“


      Durchaus möglich, dass dieser Joe älter war als ihre Großmutter. Aber einen winzigen Moment lang, in der Zeitspanne zwischen anfänglicher Verwunderung und seinem Lächeln, sah er so jung aus, dass es wehtat.


      „Wie hätten Sie Ihren Kaffee denn gern?“ Er zog ihr den Zwanziger zwischen den Fingern heraus.


      „Schwarz.“


      „Die Saskatoonbeeren-Muffins sind echte Killer.“


      „Prima.“ Allie stutzte. „Moment mal! Damit meinem Sie doch hoffentlich, dass sie lecker sind. Oder sollte das jetzt eine Warnung sein?“


      „Nein, sie sind wirklich erst Klasse. Kaffee und Muffins, verstanden. Sie brauchen nicht hinter mir abzuschließen. Ich bin gleich wieder da.“


      Durch die Tür betrachtet sah er fest aus, nicht mehr durchsichtig. Fest und unglaublich allein. Einen Punkt auf der Liste mit Dingen, die ihre Oma vielleicht von ihr gewollt haben könnte, konnte Allie also schon mal abhaken. Einen ihrer Streuner zu füttern mochte nicht viel sein, war aber immerhin ein Anfang.
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      „Moment mal – Sie können kein Ire sein!“


      Joe sammelte die letzten Krümel seines Muffins mit dem feuchten Zeigefinger vom Tresen. „Leprechaun!“


      „Gur, ethnisch gesehen Ire, aber Sie sagten doch, menschliche Eltern hätten Sie großgezogen.“


      „In Irland.“


      „Ach so. Na dann. Okay. Aber was tun Sie dann in Calgary?“ Allie kam sich ein wenig blöd vor, weil sie nicht von allein auf die naheliegende Antwort gekommen war.


      „Was haben Sie gegen Calgary? Hier ist was los. Ein guter Ort, um ein neues Leben anzufangen.“


      Na ja, so glorreich schien sein neues Leben ja nicht zu sein, aber Allie verkniff sich eine Bemerkung darüber.
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      Um zehn Uhr drehte Allie das Ladenschild um, seufzte und kehrte widerstrebend hinter den Tresen zurück. Alle drei Kassenbücher lagen oben auf der Platte – eins für die Jo-Jos, eins für die Zaubertranks und die Abrechnung der Postfächer, eins für den Laden. „Okay. Versuchen wir es mit einer einfachen Frage. Hat Oma je erklärt, warum sie für die Jo-Jos ein eigenes Kassenbuch brauchte?“


      Joe zuckte die Achseln. „Mit Erklärungen hatte sie es nicht so, aber wenn ich raten soll, dann würde ich sagen: weil sie so viele Jo-Jos hatte.“


      Auf dem Tresen stand ein angebrochener Karton mit im Dunkeln leuchtenden Plastik-Jo-Jos. Einer mit altmodischen Holz-Jo-Jos in den Primärfarben befand sich auf einem Regal neben dem Tresen in Gesellschaft dreier Stapel Untertassen, die ihre Tassen verloren hatten. Unten auf dem Boden, neben einer Kiste mit alten Noten, stand eine Schachtel mit Miniatur-Jo-Jos, die nicht größer waren als eine zwei Dollar Münze.


      Bei drei Kartons konnte man eigentlich noch nicht von ‚viel‘ sprechen. Das wollte Allie gerade laut feststellen, überlegte es sich dann aber noch einmal. „Es gibt noch mehr, als man hier auf den ersten Blick entdeckt, habe ich recht?“


      „Im Lager.“


      Sie stärkte sich so gut es ging mit einem letzten, inzwischen kalt gewordenen Schluck Kaffee. „Zeigen Sie es mir.“


      Joe deutete mit dem Kinn auf die Ladentür. „Was, wenn inzwischen wer kommt?“


      „Das Risiko müssen die Kunden dann wohl eingehen.“


      „Das müssen Sie eingehen, meinen Sie.“


      Allie dachte an die Affenklaue und Spitzen von Eisbergen. „Nein.“


      Der Keller verfügte über einen Boden aus gestampfter Erde, Steinwände, die an einigen Stellen mit Betonblocks geflickt worden waren und nackte, verstaubte Glühbirnen, die an ihren Kabeln von den Dielenbrettern des darüber liegenden Raumes hingen. Überall türmten sich Kartonstapel, zugänglich nur über ein paar enge Durchgänge zwischen den chaotischen Reihen.


      Unwillig grummelnd duckte sich Allie unter eine Spinnwebe hindurch. „Das ist kein Lager, das ist ein Horrorfilmklischee kurz vor Drehbeginn!“


      In ein paar fleckigen Kisten gleich neben der Treppe stapelten sich die kleineren, noch ungeöffneten Kartons mit Jo-Jos.


      „Einen neuen hat sie immer erst hochgeholt, wenn der alte ganz leer war“, wusste Joe zu melden, der neben der Falltür kauerte.


      „Was ist mit dem Rest von dem Kram hier?“


      „Ist Kram.“


      „Geht das vielleicht genauer?“


      „Die Leute bringen Ihrer Großmutter Kartons mit Kram, und sie kauft ihn. Kaufte ihn.“ Locker ging ihm die Vergangenheitsform nicht über die Lippen. „Pflegte ihn zu kaufen. Zeugs wie den letzten Rest Krempel, den man bei einem Flohmarkt nicht loswird, oder Sachen, die bei einer Hausversteigerung niemand anrühren will.“


      Womit dann wohl auch der Geruch erklärt war: Der Keller roch nach dem Leben anderer Menschen, eine melancholische Mischung aus dem Duft gescheiterter Träume, verlorener Hoffnungen und vergessener Versprechungen – darüber ein Hauch Katzenpisse. Und Schimmel, wie Allie sich eingestehen musste, als sie die steile Kellertreppe wieder hochkletterte. Oben angekommen suchte sie als Erstes das winzige Ladenklo auf, um sich mit einer Handvoll Toilettenpapier die Nase zu schnäuzen. „Die meisten Leute werfen die Antwort weg, ohne es zu merken, hat Ihre Großmutter mir mal erklärt.“ Joe ließ die Falltür zuklappen und richtete sich auf. „Neun von zehn Leuten, hat sie noch gesagt, wüssten verdammt noch mal nicht, was die Frage ist.“ Er drehte sich um, legte hektisch beide Hände vor den in dünnen Cord gekleideten Schritt und funkelte sein Spiegelbild wütend an. Seine Ohren strahlten um einiges roter als sein Haar. „Mann! Ich hasse es, wenn er das macht.“


      Allie riskierte einen Blick. „Genau deswegen tut er es ja.“


      „Ihnen ist das egal?“


      Sie zuckte die Achseln. „Ich habe jede Menge Cousins. Wenn man da beim ersten lebenden Frosch in der Tüte mit dem Pausenbrot gleich ausflippt, hat man beim nächsten Mal Pfeffer in den Pompoms.“


      „Was hat man wo drin?“


      „Pfeffer in den Pompoms.“ Allie deutete auf den Spiegel, der sie in voller Cheerleadermontur zeigte. „Die Montur ist falsch!“, kritisierte sie ihn. „Wir trugen Rot und Gold. Die meisten Gale-Mädchen sind auf der Highschool Cheerleaderinnen“, fuhr sie, an Joe gerichtet, fort. „Selbst Oma war eine.“


      Joe schüttelte sich leicht, als er Allie zurück in den Laden folgte. „Eine erschreckende Vorstellung.“


      „Wenn wir jünger sind, sind wir nicht ganz so furchterregend.“


      „Anders furchterregend.“


      „Da könnten Sie recht haben. Tante Jane sagt, Oma schwang damals einen tödlichen Feldhockeyschläger.“


      „Echt tödlich?“


      „Es empfiehlt sich immer, nicht voreingenommen zu sein.“ Allie schlüpfte wieder hinter den Tresen. „Keine Kundschaft, während wir weg waren. Wen wundert es.“ Auf der 9th Avenue herrschte reger Verkehr, aber die Bürgersteige waren fast menschenleer.


      „Ich gehe dann mal lieber.“ Joe strebte Richtung Tür. „Ihre Großmutter sah es nicht gern, wenn ich den ganzen Tag hier rumhing.“


      „Oma ist nicht hier.“ Als Joe sich misstrauisch umdrehte, um in den Schatten nachzusehen, ob dem auch wirklich so war, schaffte es Allie, sich nicht an der Suche zu beteiligen. Das kostete sie einiges an Anstrengung. „Hören Sie, wenn Sie noch ein wenig blieben, könnte ich anfangen, den Laden hier nach Hinweisen auf …“ Wie sollte sie sich ausdrücken, ohne auf Worte zurückzugreifen, für deren Benutzung ihr die Tantchen als Kind den Mund mit Seife ausgewaschen hätten? „Könnte ich anfangen, nach nicht ganz normaler Handelsware zu suchen.“


      „Wie die Affenkralle?“


      „Hoffentlich nicht!“


      „Dann wäre da noch der Samt-Elvis.“ Er deutete mit dem Kinn auf den entsprechenden Karton.


      „Den habe ich gesehen.“


      „Man hat das Gefühl, er verfolgt einen mit den Augen.“


      „Eine optische Täuschung.“


      „Wenn Sie das sagen … ich habe einen Heidenschiss vor dem Ding!“


      „Gut, das wäre dann …“ Allies Handy klingelte, ehe sie den Satz beenden konnte.


      „Deine Mutter sagt, Catherines ‚unverzichtbares Geschäft‘ sei ein Trödelladen!“, meldete sich Tante Jane ohne jegliche weitere Vorrede.


      „Das stimmt, aber …“


      „Ha!“ Schon hatte das Tantchen wieder aufgelegt.


      „Tante Jane.“ Allie schob das Handy zurück in die Jackentasche. „Sie macht sich aus der Ferne über mich lustig.“ Joes Achselzucken stellte klar, wie gleichgültig ihm das war. „Also, bleiben Sie? Ich gebe Ihnen ein Mittagessen aus.“


      „Mittagessen?“


      „Die Mahlzeit, die man in der Mitte des Tages einnimmt? Ich koche ganz gut. Ich dachte an gegrillte Käsesandwichs, einen Teller hausgemachte Tomatensuppe …“ Oma mochte verwildert sein, eine Gale war sie geblieben: In der Speisekammer stapelten sich die Gläser mit Eingemachtem. „… und einen Obstkuchen“


      Er verdrehte die Augen. „Gegrillte Käsesandwichs sind ja nun nicht gerade eine Meisterleistung.“


      „Sie müssen nicht bleiben.“ Allie hatte so klingen wollen, als sei ihr seine Entscheidung egal, musste jedoch befürchten, kläglich gescheitert zu sein. Joe war nicht nur ihre einzige Verbindung zur verschwundenen Großmutter, er war der einzige Mensch, den sie in Calgary kannte.


      „Was für ein Obstkuchen?“


      „Das weiß ich noch nicht.“ Sie fischte einen weiteren Schein aus der Geldkassette. „Wir könnten mit einem zweiten Kaffee anfangen.“


      „Den ganzen Tag bleibe ich aber nicht, nur, dass das klar ist. Ich habe allerhand vor.“


      „Okay.“


      Er zupfte ihr den Schein aus der Hand. „Wollen Sie noch einen Muffin dazu?“
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      Die Zauber, die die alte Frau an den Fenstern angebracht hatte, funktionierten noch. Die Scheiben zeigten ihm den vorbeifahrenden Verkehr, die Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite, sich selbst mit Baseballkappe und dunkler Sonnenbrille, wie er versuchte, dem Briefkasten eine Zeitung zu entwinden, aber nichts von dem, was hinter dem Glas vor sich ging. Seinem Chef hatte es von Anfang an nicht gefallen, dass Joe O’Hallan sich bei der Alten im Laden herumtrieb, obwohl Catherine Gale den Wechselbalg ganz offensichtlich nur gerade so eben geduldet hatte, ohne sich groß mit ihm anzufreunden. Jetzt befand sich Joe schon seit Stunden im Laden, es sei denn, er hätte sich hinten rausgeschlichen. Wenn er mit dieser neuen Gale Freundschaft geschlossen hatte, würde das den Chef gar nicht glücklich machen.


      Er hatte sich dem Leprechaun damals, als der zum ersten Mal aufgetaucht war, drei Tage lang an die Fersen geheftet. Sein Arbeitgeber misstraute allem, was seinem Versuch zum Aufbau einer Machtbasis in dieser Stadt in die Quere kommen könnte. Reinblütige zu verfolgen war nicht ohne, manche von denen hatten wortwörtlich Augen am Hinterkopf und sie mochten es gar nicht, wenn man sich in ihre Angelegenheiten einmischte. Was bedeuten konnte, dass man in Stücke gerissen wurde, wenn sie einen erwischten. Leprechauns wie dieser Wechselbalg waren nicht nur fiese, kleine Arschlöcher, sie hatten sich noch dazu die Waffen der Menschen mit einer Begeisterung zu eigen gemacht, die fast schon an Fanatismus grenzte. Gut möglich, dass sie einen mit einem üblen Fluch belegten, ebenso denkbar, dass sie sich aus irgendeinem günstig gelegenen Zwischenuniversum ein Maschinengewehr besorgten und den, den sie beim Spionieren erwischten, mit einer Maschinengewehrsalve die Knöchel zerfetzten, bis er wild um sich schlagend verblutete. Diese Haltung mochte etwas mit der Tatsache zu tun haben, dass Leprechauns die Kleinsten ihrer Art waren.


      Man durfte sich eben einfach nicht erwischen lassen. Er beherrschte seinen Beruf perfekt. Dieser Wechselbalg schien wie ein Mensch zu leben, auch wenn er immer wieder die Masche mit dem Feengold abzog. Er lebte nicht gerade auf großem Fuß. Die gute alte Zeit war offenbar lange vorbei: Es wurde immer schwieriger, gelbe Klumpen, die vorgaben, Rohgold zu sein, in Bargeld umzutauschen, und gelang es einem dann doch einmal, so kam man mit dem eingetauschten Bergeld nicht sehr weit. Ohne die Glyphen auf seinem Zielfernrohr hätte er den Jungen als Streuner abgetan, den irgendwer auf die Straße gesetzt hatte, damit er zusah, wie er allein durchkam. Sein Bericht über die jämmerliche Existenz des Jungen hatte sämtliche Befürchtungen seines Arbeitgebers zerstreut.


      Was sich im Nachhinein als Fehler erweisen könnte.


      Inzwischen dürfte der Rat wissen, was hier los war. Bewegungen von dieser Größenordnung blieben nicht unbeobachtet. Normalerweise interessierte sich der Rat nicht für Vorkommnisse im Mittelreich, aber Joe gehörte immer noch zu ihnen, egal, wie lange er schon fort war. Noch dazu lebte er, verdammt noch mal, so ziemlich genau auf dem Epizentrum einer kommenden Katastrophe. Es war möglich, wenn auch unwahrscheinlich, dass der Rat ihn gewarnt hatte.


      Ebenfalls möglich war, dass Joe mit dieser Information schnurstracks zur neuen Ladenbesitzerin gerannt war.


      Was auf jeden Fall erklären würde, warum er sich schon so lange dort drin aufhielt.


      Er rüttelte ein letztes Mal am Zeitungskasten – die Dinger eigneten sich hervorragend, wenn man mal irgendwo länger verweilen wollte – sammelte den Herald zusammen, warf einen prüfenden Blick gen Himmel und eilte gen Westen davon. Er hatte herausfinden sollen, was Alysha Gale wusste, aber das konnte er nicht tun, solange sich der Wechselbalg bei ihr befand. Joe war schon von Natur aus ständig misstrauisch und falls der Rat noch keinen Kontakt zu ihm aufgenommen hatte, wollte er selbst ihm gewiss keinen Grund dafür liefern, sich zu Hause zu melden.


      Falls Joe dieser neuen Gale-Frau noch nichts von Bedeutung mitgeteilt hatte, musste man natürlich als nächstes dafür sorgen, dass dies auch so blieb. Der Rat legte Wert auf Besitz und nahm Beschädigungen übel. Einen Reinblütigen auszuschalten würde ihnen nur noch mehr Aufmerksamkeit bescheren. Aus höchst unwillkommener Quelle.


      Unwillkürlich zuckte sein rechter Zeigefinger, der, mit dem er den Abzug betätigte. Es war immer schwieriger, wenn sie wie Menschen aussahen.
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      Es war Rhabarberkuchen – angesichts der Jahreszeit keine große Überraschung. Joe verschlang zwei Stücke davon, obwohl er sich vorher schon zwei Sandwichs und einen großen Teller Suppe einverleibt hatte. Sie aßen im Laden,auf zwei Holzhocker hinter dem Tresen. Allie blätterte beim Essen im Rezeptbuch ihrer Großmutter und markierte die Einträge, die sich auf die Fläschchen im hiesigen Aktenschrank bezogen.


      Alle Gale-Mädchen experimentierten gern mit Flüssigkeiten. Es hatte nicht einen Schulball gegeben, bei dem nicht eine von ihnen den Punsch ein bisschen aufgepeppt hätte. Aber das hier war eine total andere Liga. Vielleicht war es sinnvoller, Omas Rezepte bei den Tantchen gegen Dienstleistungen einzutauschen statt ein Desaster zu riskieren, gegen das die Dramen auf ihrem vorletzten Schulball als Musterbeispiel für „gerade noch mal gutgegangen“ dastehen würden.


      „Joe? Wann werden Sie wieder durchscheinender?“


      „In vier Wochen, vom vergangenen Montag an gerechnet. Wer will das wissen?“


      Allie tippte mit dem Zeigefinger auf die vor ihr liegende Seite des Rezeptbuchs. „Die Person, die es verhindern wird.“


      „Sie?“


      „Was denn? Hatten Sie etwa gedacht, Oma käme aus dem Grab gestiegen, um Zaubertränke zu mixen? Rein metaphorisch noch dazu, da es weder ein Grab noch eine Leiche, die daraus hervorkriechen könnte, gibt.“


      Seufzend rutschte er vom Hocker. „Hören Sie, ich habe für Ihre Großmutter manchmal etwas erledigt, aber sie mochte mich noch nicht einmal besonders gern, klar? Wenn Sie nett zu mir sind, weil Sie glauben, Ihre Oma und ich wären befreundet gewesen, dann sollte ich lieber gehen.“


      „Sie sollten sich einfach wieder hinsetzen.“


      Er wirkte ein wenig überrascht, tat aber brav, wie sie ihm befohlen hatte. Nicht nur Omas Fläschchen, auch das Essen hatte dafür gesorgt, dass er an den Rändern solider wirkte. Allie erinnerte sich an seinen Anblick durch die Tür hindurch und gelangte zu einer Entscheidung.


      „Möchten Sie einen Job?“


      „Was?“


      „Ich bin hier, um herauszufinden, was Oma im Schilde führt. Falls es hier im Laden Hinweise gibt, dann muss ich sie finden und dazu muss ich sämtliche Bestände durchgehen. Das geht nicht, wenn ich mich gleichzeitig auch noch um die Kundschaft kümmern soll.“


      „Kundschaft?“


      „Wir müssen doch welche haben“, teilte ihm Allie trocken mit. „Wer hat denn sonst die ganzen Jo-Jos gekauft?“


      „Warum machen Sie den Laden während der Suche nicht einfach zu?“


      „Weil Oma ihn mir hinterlassen hat, damit ich ihn führe.“


      „Aber wenn er Ihnen gehört …?“


      „Gehört er mir denn?“


      Wieder einmal glitten seine Blicke an sämtlichen Schatten entlang.


      „Genau!“ Allie nickte. „Mindestlohn, flexible Arbeitszeiten, eine Mahlzeit pro Tag. Sie kriegen den Lohn nach Schichtende bar auf die Hand.“


      „Sie kennen mich doch noch nicht einmal.“ Er seufzte. Allie konnte fast sehen, wie er sich jegliche Hoffnung verbat. „Ich könnte eine Gefahr für Sie sein.“


      „Ich vertraue Ihnen.“


      „Weil Ihre Großmutter gesagt hat, Sie könnten mir trauen?“


      „Das wohl kaum: Ihr traue ich nämlich nicht.“ Sie deutete mit dem Kinn auf seinen leeren Teller. „Sie haben ein zweites Stück Kuchen vertilgt, und Tante Ruth ist nicht besonders glücklich darüber, dass ich so weit weg von zu Hause lebe. Sie sorgt sich um mich und macht sich Sorgen, ich könnte mir ein paar ihrer Mädchenflausen in den Kopf setzen.“ Allie hatte den Zauber deutlich auf der Zunge gespürt, bei jedem einzelnen Bissen. Sie fragte sich, was sie mit dem Kuchen ihrer Mutter ins Klo gespült haben mochte.


      Entsetzt rückte er so weit von den klebrigen Resten auf dem Teller ab, wie der Hocker es zuließ. „Was, wenn ich nun wirklich eine Gefahr für Sie gewesen wäre?“


      „Dann fände diese Unterhaltung jetzt gar nicht statt.“


      „Gut.“ Es sah so aus, als würde er jeden Moment die Flucht ergreifen. „Was, wenn ich nun nicht für Sie arbeiten will?“


      „Dann lassen Sie es bleiben.“


      „Einfach so?“


      „Ja.“


      „Darf ich drüber nachdenken?“


      „Nein.“ Als er die Augen so weit aufriss, dass das Weiße darin sichtbar wurde, seufzte sie. „Das sollte ein Witz sein.“


      Sie trug das Geschirr nach oben. Als sie zurückkam, blieb sie an der hinteren Tür stehen und warf einen Blick in den Innenhof. Wieder fiel ihr das heruntergetretene Gras auf. „Joe? Was ist auf der anderen Seite des Hofes?“


      „Garage.“


      „Oma hatte ein Auto?“


      „Woher soll ich das wissen?“


      Oma hatte also eine Garage besessen. Interessant. Da schien es sinnvoll, nachzusehen, was sie dort aufbewahrt hatte – oder ob sie selbst dort aufbewahrt wurde. Unter einer Bank halbvoller Farbdosen, mit einer ölverschmierten Zeltplane bedeckt.


      Da Allies Oma allein in Calgary gelebt hatte, hatte sie das Stückchen freie Erde hinter ihrem Haus nicht einmal für die grundlegendsten Rituale genutzt. Allie sah nicht ein, warum sie dies auch so handhaben sollte, gehörte das einzige Fenster, von dem aus man den Hof einsehen konnte, doch zu ihrer eigenen Wohnung. Allerdings lebte auch sie allein in Calgary … im Vorübergehen stocherte sie ein wenig in dem Trio magerer Büsche auf dem kleinen Rondell herum. Ob ihre Oma die wohl als Zugang zum Wald benutzt hatte? Selbst wenn sie das nicht getan hatte, würde Charlie es tun können. Die freute sich bestimmt über einen Eingang direkt vor der Hintertür ihrer Lieblingscousine.


      Dachte sie, Allie, denn ernsthaft daran, dauerhaft hier zu bleiben? „Reiß dich zusammen!“, befahl sie sich streng, während sie den Schlüsselbund nach dem Schlüssel für das Vorhängeschloss an der Garage durchsuchte.


      Drei Tauben oben auf dem Dach gaben Geräusche von sich, die schwer nach Zustimmung klangen.


      Omas Leiche lag nicht unter der Bank mit den halbvollen Farbdosen.


      Sie war eindeutig Autobesitzerin gewesen.


      In der Garage stand ein Superkäfer-Kabrio Baujahr 1976, limonengrün, wunderbar restauriert und in erstklassigem Zustand. Ein Auto mit genau dem Charme und der Diskretion, die Allie von ihrer Oma gewohnt war. Zulassung und Versicherungskarte lagen im Handschuhfach, beide auf Catherine Amanda Gale ausgestellt.


      „Im Klartext: Das Auto gehört nicht mir“, murmelte Allie, nachdem sie die Fahrertür wieder geschlossen und sich vor den Käfer gestellt hatte. „Sie hat mir einen Schlüssel dagelassen, damit ich es fahren kann, aber es würde mich nicht wundern, wenn sie irgendwann auftaucht und es sich wieder holt.“


      Der Wagen schien nicht gerade ideal für die Winter in Calgary, trotz des halben Dutzends Zauber, das Allie auf einen Blick entdeckt hatte, ohne groß danach suchen zu müssen. Weder für den Winter in Calgary noch für den einen oder anderen Juli hier, falls die Geschichten, die ihr zu Ohren gekommen waren, stimmten.


      Alles in allem bedeutete der Käfer einen Strich in der Spalte mit der Überschrift: Oma hat sich einfach bloß verpisst.


      Es sei denn, man hatte sie in Stücke gerissen und in den Kofferraum gestopft, als sie gerade den Besitzernamen in den Papieren ändern wollte.


      Allie legte die Hand auf den hohen, verchromten Griff des Kofferraums. Ihr Daumen ruhte auf dem Knopf, mit dem er sich öffnen ließ.


      Unwahrscheinlich. Aber möglich!


      Langsam erwärmte sich das Metall unter ihrer Hand. Der Gedanke an ihre Oma in Stücken ließ sie zögern – seit wann war sie eigentlich so zimperlich?


      „Bei drei.“ Tief Luft holen! „Eins, zwei … drei.“


      Im Kofferraum befanden sich ein Lederhandschuh, eine Klappschaufel und ein Sack Katzenstreu.


      Hinten an der Rückwand der Garage führte eine Treppe hinauf zu einem kleinen Treppenabsatz und einer unverschlossenen Tür, durch die man in ein Loft über der Garage gelangte. Mitten im Raum lagen ein paar Ballen Isoliermaterial, einige Balken und ein Stapel Rigipsplatten, weiter hinten sollten wohl eine Küche und ein kleines Bad entstehen, erste Installationen waren bereits vorhanden. Jemand hatte angefangen, den Raum über der Garage in ein Studioapartment umzuwandeln – angesichts des Wohnungsproblems in der Provinz eigentlich keine schlechte Idee. Aber Oma als Vermieterin? Der Inbegriff einer schlechten Idee! „Lieber zieh ich nach Vancouver!“, dachte Allie. „Wo man nicht gleich erfriert, wenn man unter einer Brücke übernachten muss.“


      Auf dem Weg zurück in den Laden sah Allie im Spiegel nach, ob sie erfolgreich sämtliche Spinnweben aus ihrem Haar entfernt hatte. Erstaunlicherweise ging das: Sie blickte in ihr eigenes Spiegelbild.


      Vollständig bekleidet.


      Da, wo sie auch wirklich stand: im hinteren Flur.


      Echt schräg!


      Joe legte gerade eins der Kassenbücher weg, als sie zum Tresen kam. Grinsend sah er zu ihr auf, offenbar äußerst zufrieden mit sich. „Ich habe ein Jo-Jo verkauft, als Sie weg waren. Eins von denen, die im Dunkeln leuchten.“


      Der Bürgersteig vor dem Laden war leer, obwohl es auf die abendliche Rushhour zuging und der Verkehr auf der Straße zugenommen hatte.


      Joe war ihrem Blick gefolgt. Er zuckte die Achseln. „Jetzt sind sie weg.“


      „Sie?“


      „Ja, ein paar Kinder.“ Er grinste. „Kunden!“


      „Ich wusste doch, dass wir Kundschaft haben.“


      Joes blasse Wangen wurden rot, so sehr freute er sich über das „Wir“.


      „Ich habe über das, was Sie gesagt haben, nachgedacht. Das mit dem Job.“


      „Und?“ Er brauchte den Job. Sie brauchte ihn. Aber er gehörte nicht zur Familie und sowieso glaubte sie nicht, dass sie einen der Feye zu irgendetwas zwingen konnte. Egal, wie menschlich zu sein er bemüht war.


      „Okay, ich werde hier arbeiten. Aber ich brauche flexible Arbeitszeiten!“ Die Außenfassade eines zähen Burschen waren verbarg nur schlecht ein komplexes Gefühl, das nicht nur Erleichterung genannt werden konnte. „Morgen früh bin ich wieder hier, aber jetzt muss ich erst einmal gehen. Ich muss …“


      „Nach Hause“ konnte er einfach nicht sagen. Die Worte hätten jetzt hierher gehört, Allie hörte sie schon fast, aber er konnte sie nicht sagen. „Vielleicht sollten Sie früher Schluss machen“, fügte er hinzu, als Allie drei Zwanziger aus der Geldschatulle nahm und sie ihm reichte. „Ein Gewitter zieht auf.“


      Viel konnte Allie nicht sehen, wenn sie aus dem Fenster schaute, aber das Stückchen Himmel, das sie vom Laden aus mitbekam, schien wolkenlos.


      „Wir sind hier in Calgary.“ Joe zog spöttisch die Brauen hoch. „Hier wartet man einfach zehn Minuten, wenn einem das Wetter nicht gefällt.“ An der Tür blieb er noch einmal kurz stehen. „Sie wissen, dass Sie … dass wir morgen bis Mitternacht offen haben, oder?


      „Das weiß ich.“


      „Es ist nur … nach Dunkelwerden …“


      „Ich weiß!“


      Rötliche Brauen zogen sich zusammen. „Weil Sie Ihre Enkelin sind?“


      Allie verdrehte die Augen. „Weil Sie ein Leprechaun sind. Außerdem hängt das signierte Bild eines Minotaurus über dem Tresen, im Schränkchen stehen noch sieben weitere Zaubertränke und ich habe den Verdacht, dass der Name auf dem ersten Postfach nicht aus irgendeiner menschlichen Sprache stammt. So schwer ist es gar nicht, eins und eins zusammenzuzählen, Joe. Das Einzige, was mich wirklich verwirrt – was diese Sache betrifft –, ist: Warum ausgerechnet Calgary?“


      Er zuckte die Achseln, fast genau so, wie er sie gezuckt hatte, als sie das Thema zum ersten Mal zur Sprache brachte. „Hier ist was los. Bis morgen dann, Alysha Catherine Gale.“


      So formuliert, war es ein bindendes Versprechen.


      „Bis morgen, Joe O’Hallan.“


      Er war kaum durch die Tür und fast nicht mehr zu sehen, so eilig strebte er nach einem schnellen Blick zum Himmel gen Westen, als ihr Handy klingelte.


      „Und?“, wollte Tante Jane wissen.


      Das würde die einzige Frage bleiben, bis Allie herausgefunden hatte, was ihre Großmutter im Schilde führte. „Ich habe jemanden eingestellt, der auf den Laden aufpassen kann, während ich der Sache nachgehe.“


      „Um Himmels Willen, Alysha, lass doch den Laden!“


      Allie nahm ein Jo-Jo aus der Schachtel und drehte es in ihren Fingern. „Nein“, sagte sie und legte auf.


      Der Donnerschlag, den sie hörte, als sie ihr Handy zuklappte, war wahrscheinlich reiner Zufall. Immerhin lagen dreitausend Kilometer zwischen ihr und der Tante.


      Das Wetter hatte nicht ganz die von Joe angekündigten zehn Minuten gebraucht, um dunkle Wolken an den Himmel zu zaubern. Der erste Regenschauer schaffte es kaum, den Staub vom Bürgersteig zu fegen. Er schien ein Testlauf zu sein. Dann krachten die Donnerschläge, Blitze zuckten, und die Wassermassen, die aus dem Himmel stürzten, waren so dicht, dass Allie von einem Moment zum nächsten die Straße nicht mehr sehen konnte.


      Wahrscheinlich war es keine schlechte Idee, früher zu schließen. Mittlerweile war es fast fünf, und es würden wohl kaum noch …


      Der Regenschirm schob sich als erstes durch die Tür, gefolgt von einem dunklen Trenchcoat und einer Menge Wasser. Eine sonnengebräunte, langgliedrige Hand hatte ein wenig Mühe, den Schirm zuzuklappen, aber dann war Allie ein erster Blick in außergewöhnlich blaue Augen vergönnt. Kein gewöhnliches bläuliches Grau, sondern ein helles, tiefes Himmelblau. Ein Maxfield Perish Himmelblau.


      „Tut mir leid, dass ich Ihnen den Boden volltropfe.“


      „Die sind aber sehr blau.“


      „Bitte?“ Seine Stimme klang rau. Eine Whisky-Stimme nannte Tante Ruby so etwas – obwohl sie ja langsam nicht mehr ganz Herrin ihrer Sinne war, aber das tat hier nichts zur Sache. Die Stimme streichelte Allies Wange wie die Zunge einer Katze. Hinten in ihrem Nacken stellten sich ihr ein paar Härchen auf.


      „In Ordnung. Ich meine: Ist schon in Ordnung, dass Sie den Boden volltropfen.“ Die bemerkenswert blauen Augen saßen in einem ziemlich angenehmen Gesicht mit gerader, vielleicht ein wenig zu kurzer Nase, langer Oberlippe und langem, schmalem Kinn. Das Kinn war auffallend lang, vielleicht nicht so lang wie bei Brian Mulroney oder Jay Leno, aber lang. Über den Augen hübsch geformte Brauen und eine hohe Stirn,darüber mittelbraunes Haar, dem ein Friseurbesuch gut zupass gekommen wäre. Wobei Allie hier nicht unfair sein wollte: Vielleicht hatte der Wind draußen die Frisur zerstört, mit der der Mann an diesem Tag sein Haus verlasen hatte. Er war nicht sehr groß, höchstens zehn Zentimeter größer als sie. Aber dann lächelte er. Um seine Augen bildete sich ein Kranz feiner Fältchen, und Allie verschwendete keine Gedanken mehr an Größe.


      Dafür war sie sich plötzlich peinlich berührt des Fleckens bewusst, den der Rhabarberkuchen vorhin auf ihrem Pullover hinterlassen hatte. Hätte sie gewusst, dass er kommen würde, dann hätte sie sich doch umgezogen! Verdammt: Wenn sie gewusst hätte, dass er kommen würde, hätte sie einen Kuchen gebacken!


      „Ich suche Alysha Gale.“


      „Ich bin Alysha Gale.“


      „Sie sind Alysha Gale?“


      „Ja.“


      „Sie sind gar nicht …“ Stirnrunzelnd mühte er sich ab, seinen Gedanken eine passendere Richtung zu geben, was ihm offensichtlich schwer fiel. „Sie sind gar nicht alt.“


      Das war so bizarr, dass Allie sich wohl oder übel zum logischen Denken gezwungen sah. „Wie bitte?“


      „Mein Gott, das hat sich albern angehört, was? Ich kann Ihnen versichern: Normalerweise höre ich mich nicht so albern an.“ Er langte an den Aufschlägen seines immer noch tropfenden Trenchcoats vorbei in die Innentasche eines eindeutig billigen Anzugs. Obwohl: Die Krawatte war hübsch. Der schmale Streifen im Grau hatte dieselbe Farbe wie seine Augen.


      „Miss Gale?“


      Gut – da war sie wieder auf Irrwege geraten, das mit dem logischen Denken hatte nicht lange vorgehalten. Hilflos starrte sie auf das rechteckige Stückchen Papier, das er ihr hinstreckte. Oh! Eine Visitenkarte. „Graham Buchanan?“


      „Das ist richtig.“


      „Vom Western Star?“


      „Das ist eine Zeitung. Ich bin Reporter. Bei der Zeitung. Moment.“ Diesmal langte er in die Innentasche des Trenchcoats und zog eine zusammengefaltete Zeitung hervor. „Die Ausgabe von letzter Woche. Wir sind eine Wochenzeitung. Na schön – wohl eher ein Boulevardblatt.“ Wieder bildeten sich diese entzückenden Fältchen um seine Augen. „Aber es ist ein Job. Das da, das bin ich.“ Sein Zeigefinger deutete auf einen Artikel. Er hielt seine Nägel kurz. „Das ist mein Kürzel.“


      „Geistererscheinungen in der S-Bahn?“


      „Ein paar Leute wollen in den Fenstern Dinge gesehen haben.“


      „Echte Dinge?“


      „Wahrscheinlich nicht.“


      Ihr gefiel es, dass er wahrscheinlich sagte, dass er für die Möglichkeit offen war, die Dinge könnten doch echt gewesen sein. Das konnte sich später mal als praktisch erweisen.


      „Wie dem auch sei: Ich war letzte Woche schon einmal hier und habe mich mit Catherine Gale unterhalten. Mich interessiert der Laden. Was hier verkauft wird, sind doch zum großen Teil weggeworfene Sachen aus dem Leben anderer Menschen, daraus ließe sich eine wunderbare Geschichte machen. Ich habe versucht, Catherine Gale davon zu überzeugen und …“


      Graham Buchanan war ein äußerst geschickter Lügner. Allie hätte nie mitbekommen, dass er log, hätte sie nicht so aufmerksam seine Augen beobachtet. Wenn der Mann glaubte, hier gäbe es eine gute Geschichte für ihn – und das glaubte er wirklich – dann war das gewiss keine über das Leben anderer Menschen. Sie wusste nicht, was ihre Oma getan hatte, um den Mann misstrauisch werden zu lassen. Sie wusste nur, dass seine Bereitschaft, hinter die Fassade zu sehen und nach dem Unerwarteten zu suchen, innerhalb kürzester Zeit von einer guten Sache zu einer potentiellen Gefahr geworden war.Zudem arbeitete er für eine Boulevardzeitung.


      Diese Idioten druckten doch alles!


      Zu Hause passierte einem so etwas nie. Wenn die wilden Familienmitglieder es manchmal in die Schlagzeilen schafften, lachten sie darüber und lebten ihr Leben unbeeindruckt weiter. Allie jedoch besaß momentan weder die Sicherheit, die ihr Zuhause ihr bot, noch genoss sie den Luxus, einfach weiterziehen zu dürfen.


      „… ich habe mich wirklich sehr bemüht, ihr das zu vermitteln, bin aber nicht weit gekommen. Dann sagte sie mir, sie würde weggehen, aber eine ihrer Verwandten würde den Laden übernehmen. Ich sollte mich doch mit dieser Verwandten unterhalten. Sie hat mir nur Ihren Namen genannt. Ich weiß selbst nicht, warum ich dachte, Sie würden alt sein.“ Er zuckte die Achseln, eine sehr anmutige Bewegung, wenn man die verschiedenen Lagen feuchter Kleidung bedachte. „Ich meine: Ich hatte doch nur einen Namen! Sie sind …“


      „Ihre Enkelin.“


      „Natürlich.“


      Donner.


      Blitze.


      Die Lichter gingen aus.


      Als sie einen Augenblick später wieder angingen, stand er näher bei ihr. Nicht viel, aber die Pfütze, in der er gestanden hatte, lag nun größtenteils hinter ihm und die würde sich ja wohl kaum bewegt haben. Sollte er gehofft haben, sie durch die plötzliche Nähe zu verwirren, dann sagte ihr das auf jeden Fall schon mal eins: Er wusste nichts über Gale-Mädchen.


      Aus der Nähe roch er unglaublich gut. Als sie ihm zulächelte, trat er blinzelnd einen Schritt zurück. „Ich bin vorbeigekommen, um einen Termin abzumachen. Das heißt: Wenn Sie bereit sind, sich mit mir zu unterhalten. Miss Gale, Ihre Großmutter, dachte wohl, Sie wären dazu bereit, aber das heißt ja noch nicht, dass Sie es wirklich tun wollen. Reden, meine ich.“ Er schien von seiner Reaktion auf ihr Lächeln sehr verwirrt zu sein. Eindeutig ein Mann, der nicht gewohnt war, die Kontrolle zu verlieren.


      Er stand immer noch so dicht bei ihr, dass Allie auf seiner Oberlippe und am Kinn einen schwachen Bartschatten erkennen konnte. „Unterhalten wir uns doch gleich jetzt. Bei dem Gewitter zieht wohl kaum jemand los, um sich einen zusammengewürfelten Satz Silberlöffel und ein Jo-Jo zuzulegen.“


      „Ein Jo-Jo?“


      „Unsere Bestseller.“ Sie wies mit dem Kinn auf den Karton, der auf dem Tresen stand.


      „Natürlich.“ Himmelblaue Augen, um die sich feine Fältchen bildeten. Obwohl sein Lächeln inzwischen etwas maskenhaft wirkte, war es immer noch sehr, sehr attraktiv.


      Herauszufinden, was er zu wissen glaubte, würde großen Spaß machen.
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      Sie wartete ab, bis ihre Freunde ihr ein letztes Mal zum Abschied zugewinkt hatten und ihr Auto nicht mehr zu sehen war, ehe sie die Gitarre aus der Plastikhülle nahm, diese in den Matchbeutel stopfte und ihn sich so über die Schulter hängte, dass er auf dem Rücken zu liegen kam. Der Stanfield International Airport befand sich fünfunddreißig Meilen außerhalb von Halifax. Charlies Freunde wussten, wie pleite sie war, sie hatte wirklich nicht ablehnen können, als sie anboten, sie herzufahren. Glücklicherweise wurde der Flughafen gerade umgebaut, was einen eklatanten Mangel an Parkplätzen mit sich brachte, also hatten die Freunde sie einfach vor dem Abflugterminal abgesetzt und waren weitergefahren. Genau aus diesem Grund hatte sie sich ja auch fürs „Fliegen“ entschieden: Auf dem Bahnhof oder auf dem Busbahnhof hätten ihre Leutchen ihr unerbittlich bis zum Einsteigen Gesellschaft geleistet.


      Drei schnelle Schritte über die Kreuzung und schon versanken ihre Füße in lockerem Erdreich, als sie zwischen ein paar mageren, frei gepflanzten Bäumen in den Wald schlüpfte. Charlie folgte Allies Lied nun schon fast ihr Leben lang. Sie war ihm auch beim ersten Mal gefolgt, als sie fast zu einer der warnenden Geschichten geworden wäre,die die Tantchen über die Merkwürdigkeiten der Familie erzählten.


      „Reisen klingt gut, was? Hört sich so an, als hätte man da jede Menge Spaß. Aber wenn man sich im Wald verläuft und nicht mehr nach Hause findet, dann vergeht einem rasch das Lachen.“


      Charlie konnte dem nicht widersprechen. Das Lachen verging einem wirklich ziemlich schnell, wenn man sich im Wald verlief. Sie wäre damals fast in Panik geraten, ein grauenhaftes Gefühl, das sich erst gegeben hatte, als sie endlich in Tante Marys Küche stolpern durfte, wo sie sich schwunghaft auf den Küchenfußboden übergab. Allie war damals allein zu Hause gewesen, weil sie einen Geschichtsaufsatz fertig schreiben wollte und hatte sich um sie gekümmert: Sie hatte Charlie gewaschen, sie in ihr Bett gesteckt und den versammelten Tantchen erfolgreich den Zutritt zu ihrem Zimmer verweigert, bis Charlies Eltern kamen, um sie abzuholen.


      Charlie hatte sich später erkundigt, wie sie das geschafft hatte. Allie war gerade erst dreizehn geworden und bestand nur aus spitzen Ellenbogen und Knien. Sie hatte das Zopfende ausgespuckt, auf dem sie herumgekaut hatte und lässig die Achseln gezuckt. „Ich habe mich vor die Tür gestellt“, hatte sie gesagt, als wäre nichts weiter dabei, einen ganzen Schwarm kreisender Bussarde abzuwehren.


      Wenn ein Mädchen dreizehn ist und das andere fünfzehn, dann klafft zwischen ihnen eine Kluft, selbst bei Gale-Mädchen. Der Tag damals hatte eine Brücke darüber geschlagen.


      Warum also musste Charlie sich so sehr konzentrieren, um bei Allies Lied auf dem rechten Pfad zu bleiben?


      Noch dazu fehlten jetzt ein paar Töne.


      Schatten sammelten sich …


      Der Pfad fing an, sich zu verschieben.
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      „Entschuldigen Sie?“ Charlie berührte die alte Frau sanft an der Schulter. Hoffentlich roch man nicht, dass sie gerade ihre letzten drei Mahlzeiten gegen die raue Borke eines Baumes gekotzt hatte, der aussah wie eine Kokospalme. „Können Sie mir sagen, wo ich bin?“


      Mahagonihaut legte sich in Falten, als die alte Frau die Stirn runzelte. „Oh, merveilleux! Une autre touriste Américaine perdue.“


      Das ließ sich selbst mit Hilfe eines recht rudimentären kanadischen Highschool-Französisch leicht übersetzen. „Je ne suis pas Américaine. Je suis Canadiene. Mais vous avez raison, je suis un peu perdue. Quelle ville est-ce que je suis dedans?“


      Das Stirnrunzeln wurde nicht merklich schwächer. So viel also zu dem Gerücht, kanadische Touristen würden weltweit geliebt. „Port-au-Prince.“


      „Haiti?“


      „Oui, Haiti.“ Die alte Frau verdrehte die Augen und verschwand, leise Unhöfliches vor sich hinmurmelnd, den aufgerissenen Bürgersteig hinauf.


      Wie zum Henker war sie jetzt nach Haiti gekommen? Allies Lied hatte angefangen, sich in einer Spirale zu drehen, sich ihrer Kontrolle entzogen und unter den Bäumen hatten sich Schatten gesammelt – oder ein Schatten. Das war das Letzte, woran Charlie sich noch erinnern konnte – danach kam erst wieder das Kotzen. Was den oder die Schatten betraf, so war sie sich ziemlich sicher, eine konzentrierte, zielstrebige Absicht gespürt zu haben, und das war neu. Es jagte ihr eine ziemliche Angst ein. Wenn die Tantchen ihr diesmal nicht glaubten, konnten sie sie mal kreuzweise. Ganz vorsichtig, mit stark zitternden Händen, die sie ignorierte, legte sie die Gitarre ab, zog den Matchbeutel zu sich heran und öffnete die kleine Seitentasche. Leer.


      Nicht im Matchbeutel, nicht in der Gitarrenhülle.


      Wo zum Teufel war ihr Handy?

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Man fragt sich doch, wer so etwas überhaupt kauft, oder?“ Lächelnd schob Graham die Glasplatte beiseite. Seine Finger schwebten schon über der Affenklaue, als Allie ihn am Handgelenk packte und die Hand zurückzog.


      „Die ist sehr alt“, erklärte sie rasch in sein verrutschendes Lächeln hinein. „Ich habe Angst, sie könnte kaputt gehen, wenn man sie berührt.“


      „Tut mir leid!“


      „Nicht weiter schlimm, das konnten Sie ja nicht wissen.“ Aber es war schon interessant, dass er sich gleich auf das Artefakt gestürzt hatte. Wollte er testen, ob sie wusste, was das war? Was er wohl getan hätte, wenn sie ihn nicht gestoppt hätte? Wie hätte er auf eine sich windende Klaue in seiner Hand reagiert? Obwohl solche Überlegungen müßig waren, denn sie hätte ihn auf jeden Fall aufgehalten. Allie wusste nicht, wer die ersten beiden Wünsche in der Klaue für sich beansprucht hatte, und was gewünscht worden war. Sie wusste nur, dass es in Entsetzen und großem Bedauern geendet hatte. Es endete immer in Entsetzen und großem Bedauern. „Wenn es nach mir ginge, würde ich sie wegschließen, wo niemand sie sieht.“


      „Warum geht es nicht nach Ihnen?“ Da sprach der Reporter, allerdings ein wenig zu nachdrücklich für eine höfliche Nachfrage.


      „Ich befürchte, das würde Oma ganz und gar nicht gefallen.“


      „Ach so.“ Er nickte, woraufhin Allie einen Moment lang nur noch darüber nachdenken konnte, wie es wohl wäre, ihm die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Ob die sich so seidig anfühlten, wie sie aussahen? „Dann kommt sie zurück? Geht es ihr gut?“


      Es war besser, sich strikt an die Parteilinie zu halten, ganz gleich, was die Tantchen glauben mochten. „Sie ist tot.“


      Einen Augenblick lang war seinem Gesicht nichts anzusehen. Dann zeigte sich Mitgefühl. Allie war nicht sicher, ob es der Nachricht vom Tod ihrer Großmutter galt oder der Art, wie sie diese Nachricht vorgebracht hatte. „Das wusste ich nicht.“ Nicht gerade die Wahrheit, aber seine Lügen waren jetzt besser versteckt als vorher. „Das muss ja sehr plötzlich gekommen sein.“


      Er hatte behauptet, sich letzte Woche noch mit ihrer Großmutter unterhalten zu haben. „War es auch.“


      „Sie müssen mir verzeihen, wenn ich das jetzt so sage …“ Mit leicht schräg gelegtem Kopf musterte er sie prüfend durch den Schutzschild seiner Wimpern hindurch. „Aber Sie machen mir keinen besonderes betroffenen Eindruck.“


      „Ich glaube, ich habe es einfach noch nicht richtig akzeptiert.“ Zumindest das hatte den Vorteil, nichts als die absolute Wahrheit zu sein.


      Draußen vor dem Laden grollte der Donner jetzt leiser in der Ferne. Der Regen fiel weiterhin in dichten Bahnen, aber es war wieder möglich, die gegenüberliegende Straßenseite zu sehen. Das Gewitter hatte sich gen Osten verzogen, auf die Prärie zu.


      „Miss Gale?“


      „Allie.“


      „Gut.“ Diesmal wich er vor ihrem Lächeln nicht zurück. Ein Punkt für ihn. „Sie halten immer noch mein Handgelenk fest.“


      Oh.


      Sie standen so nah beieinander, dass sein offenes Jackett ihren Pullover streifte. Stoff rieb sich an Stoff. Nah genug, dass sich die Luft zwischen ihren Körpern erwärmte.


      Unter ihren Fingerspitzen schlug sein Puls langsam und regelmäßig. Ein wenig schneller, als der Puls eines gesunden jungen Mannes schlagen sollte, der einfach nur dastand und auf einen Holzfußboden tropfte. Als Allie klar wurde, dass sie, ohne es zu wollen, den Anfang eines Zaubers auf die weiche Innenseite seines Handgelenks gemalt hatte, wischte sie den hastig fort. Dann gab sie ihn frei, wobei sie seine Finger ein wenig länger als nötig in ihrer Hand behielt. Gale-Mädchen nahmen sich, was sie wollten …


      Drüben am anderen Ende des Tresens läutete ihr Handy. Ferngespräch, aber keins der Klingelzeichen der Familie.


      „Wollen Sie drangehen?“


      Er erwartete, dass sie nein sagen würde. Was sie eigentlich auch vorgehabt hatte. Sie öffnete den Mund, um zu sagen, dass sie es klingeln lassen würde. Hörte stattdessen: „Ich bin gleich wieder da.“


      Kein Handyverkäufer wagte es, die Handys der Familie Gale anzurufen. Familienfremde, die ihre Handynummer besaßen, konnte Allie an den Fingern einer Hand abzählen. Als eine anonyme Stimme sie fragte, ob sie bereit sei, ein R-Gespräch von Charlie Gale anzunehmen, löste sich ein Knoten in ihrem Magen, von dessen Existenz sie erst in diesem Moment überhaupt etwas mitbekam.


      „Charlie?“


      „Meine Cousine“, formten ihre Lippen, an Graham gewandt. „Hast du schon wieder dein Handy verloren?“


      „Ich glaube, das habe ich in Halifax liegen lassen.“


      „Liegenlassen? Wo bist du denn?“


      „Brasilien.“


      „Was tust du in Brasilien?“


      „Ich bin aus dem Wald geflogen. Vier Mal jetzt schon.“


      „Scheiße.“ Allie wandte dem Reporter den Rücken zu und beugte sich vor, als ob sie, indem sie das Handy mit dem Körper schützte, auch gleich Schutz an Charlie weitersenden könnte. Mit der freien Hand zeichnete sie einen Zauber auf den Tresen, wodurch ihre Stimme in Bereiche rutschte, die Graham nicht mehr hören konnte. „Wer hat dich rausgeschmissen?“


      „Konnte ich nicht feststellen. Schatten.“ Charlie seufzte, sie klang zu Tode erschöpft. „Eigentlich wohl eher nur ein Schatten … ich glaube, es ist jedes Mal das gleiche verdammte Ding.“


      „Ist alles in Ordnung mit dir?“


      „Ich bin müde, sauer und ich habe so ungefähr jeden Bissen ausgekotzt, den ich in den letzten sechs Jahren zu mir genommen habe, aber sonst geht es mir gut. Bloß, dass ich in Brasilien rumhänge. In Rio. Ich glaube, er versucht, mich von dir fernzuhalten.“


      „Was?“


      „Allie, es ist doch zum Mäusemelken mit dir! Hör gefälligst zu! Ich sagte: Ich glaube …“


      „Ich habe dich schon verstanden!“ Furcht ließ sie einen schärferen Ton anschlagen, als sie eigentlich wollte. Furcht um Charlie, nicht um sich selbst. „Das war ein Ausruf der Überraschung, keine Aufforderung, dich ständig zu wiederholen. Wenn du nicht zu mir kommen kannst, dann geh doch nach Hause.“


      „Dass ich darauf nicht schon von allein gekommen bin!“


      Allie riss sich zusammen und mäßigte ihren Ton. Charlie schien bedenklich nah an der Kippe zu stehen. „Du hast es versucht?“


      „Jawohl, ich habe es versucht! Jedes Mal, wenn ich reingehe, schubst mich dieser verfickte Schatten wieder raus. Egal, wo ich hinwill.“


      „Wieso glaubst du dann, es hätte etwas mit mir zu tun?“


      „Ich … ich kann dein Lied hören, in der Art, wie sich der Wald verändert. Ich weiß ja, dass du mit so was nichts anfangen kannst, aber ich schon. Also sei vorsichtig, trau keinem, der nicht zur Familie gehört. Ich bin schon unterwegs.“


      „Wie willst du …?“


      „Es gibt da diese neumodischen Maschinen, die man Flugzeuge nennt.“


      „Ja, aber die riechen doch nach Kotze und man muss seine Gitarre als Gepäckstück aufgeben.“ Allie meinte, Charlies Grinsen förmlich vor sich zu sehen. „Hast du genug Geld?“


      „Kreditkarte. Ich hab einen Flug erwischt, bei dem in fünfundvierzig Minuten mit dem Einsteigen begonnen wird. Ich werde allerdings eine Weile unterwegs sein.“ Allie hörte Papier rascheln und jetzt, wo sie wusste, worauf sie zu achten hatte, im Hintergrund auch eine Reihe von Sicherheitsdurchsagen. „Ich fliege von Rio nach Sao Paulo“, fuhr Charlie fort. „Von da aus nach O’Hare, nach Denver und Calgary. Sechsunddreißig Stunden und fünfzig Minuten. Wenn es keine Verzögerungen gibt, dürfte ich Samstagmorgen so gegen halb sieben eintrudeln. Aber ich fliege über O’Hare, Verzögerungen sind also so sicher wie das Amen in der Kirche.“ Die Rollbahnen auf dem Flughafen O’Hare waren so angelegt, dass zwei oder dreimal am Tag Flugzeuge, die nach Osten unterwegs waren, einen dunklen Zauber auf das gesamte Gelände malten. Hätte die Familie mit einiger Regelmäßigkeit nach Chicago fliegen müssen, hätte sie in dieser Frage bestimmt schon längst etwas unternommen. So wie die Dinge lagen, war es einfacher, die Stadt zu meiden.


      „Moment mal: von O’Hare nach Denver und dann nach Calgary?“ Allie zeichnete sich die Strecke auf dem Tresen auf. „Da fliegst du ja erst einmal zurück nach Süden und dann erst wieder nach Norden!“


      „Die Sache mit dem Teufel und den Fliegen, Kleines! Immerhin kann ich mich unterwegs ausschlafen.“


      Charlie reiste ohne Handy. Ihr winkten sechsunddreißig Stunden und zwanzig Minuten ungestörter Ruhe. „Dann hast du die Tantchen noch nicht angerufen?“


      „Ich fand, dich sollte ich zuerst auf Stand bringen.“


      „Du bist einfach zu gut zu mir!“


      „Das ist mir bewusst.“


      „Charlie …“


      Charlie unterbrach sie mit einem Laut, der eher ein Schnauben als ein Kichern war. „Ich passe auf mich auf, wenn du dich zurückhältst und keine Dummheiten machst.“


      „Definiere Dummheiten.“


      „Ach, leck mich doch!“


      „Ich liebe dich auch.“


      Allie drückte noch einen Kuss aufs Telefon, ehe sie es zuklappte, um sich wieder Graham zuzuwenden. Der hatte die Brauen hochgezogen und die Frage, warum er plötzlich kein Wort mehr hatte verstehen können, stand ihm ziemlich deutlich im Gesicht geschrieben. „Probleme?“


      „Ach, nur ein unerwartetes Chaos in Charlies Reiseplänen.“ Allie wollte immer noch wissen, was dieser junge Mann wusste. Aber solange sie jederzeit mit einem Anruf der Tantchen rechnen durfte, der jetzt unweigerlich kommen musste, konnte sie die Ablenkung durch seine Augen und all das Herrliche, was sich in diesem billigen Anzug verbarg, einfach nicht gebrauchen.


      „Ein Familienmitglied?“


      Welch interessante Formulierung …


      „Cousine.“


      „In Brasilien?“


      „Ja.“ Aber das hatte er ja noch mitgehört. „Sie ist Musikerin.“


      „Ich sollte jetzt wohl gehen.“ Graham wollte nicht gehen und gab sich auch gar keine Mühe, dies zu verbergen. Es war einfach genug zu sehen, dass er bleiben wollte, um sich seine Vermutungen über die Vorgänge hier bestätigen zu lassen: über den Laden, ihre Großmutter, ihre Cousine. Allie glaubte förmlich zu sehen, wie er die einzelnen Punkte miteinander verband, deren er sich sicher wähnte. Aber das ließ er nicht durchblicken, das mit den Punkten und den Linien dazwischen hatte sich Allie selbst zusammengerechnet. Was er sie sehen lassen wollte, hatte mehr mit ihr ganz persönlich zu tun. Sie wünschte wirklich, sie hätte die Muße, dieses Gefühl dankbar zu genießen.


      „Ja, Sie sollten gehen.“ Allies Finger schlossen sich fest um ihr Handy. „Hier wird es demnächst sehr familiär zugehen.“ Graham lächelte, als hätte er verstanden, worauf sie hinauswollte. Dabei verstand er gar nichts, das konnte er auch nicht. Trotzdem freute sich Allie darüber, dass er so tat, als ob. Wie seine Familie wohl war?


      „Ich würde Sie gern wiedersehen“, sagte Graham. „Um über den Laden zu reden, meine ich. Für meinen Artikel.“


      Da hatte er ja nett die Kurve gekriegt – aber warum hielt er das Drumherumgerede für nötig? Er trug keinen Ring, aber das hieß noch lange nicht, dass es in seinem Leben niemanden gab. „Wie wäre es morgen mit Kaffee?“


      „Kaffee ist prima.“


      „Dann sehen wir uns so gegen elf?“


      „Wunderbar.“
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      Mit so einer heftigen Bauchreaktion auf Alysha Gale hatte Graham nicht gerechnet. Er trat von der Bordsteinkante – mit einem großen Satz, um einer Pfütze zu entgehen, ignorierte die wütenden Schreie eines Pick-up-Fahrers, der wissen wollte, ob er noch ganz dicht sei, und versuchte, nicht mehr an Allie als Inbild all dessen zu denken, was er je in einer Frau gesucht hatte. Wobei es ihm neu war, dass er überhaupt gesucht hatte! Er versuchte nachzudenken.


      Das konnte er. Er konnte seinem Job nachgehen und dafür sorgen, dass nichts Persönliches ihm in die Quere kam.


      Wenn seine Uhr richtig ging und sich das billige Schrottteil nicht im Regen aufgelöst hatte, waren es noch siebzehn Stunden, bis er sie wiedersehen durfte.
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      Diesmal mit einem Richtmikrofon statt einem Gewehr in der Hand lag er flach auf dem Dach und sah zu, wie Alysha Gale die 9th Avenue hinunterging. Sie hatte den Laden unmittelbar nach Ladenschluss verlassen und war auf dem Weg zu einem rund um die Uhr geöffneten Supermarkt in der 11th Street. Auf dem Hinweg erhielt sie zwei Anrufe, im Supermarkt erstand sie zwei Liter Milch, ein Pfund Butter, ein Dutzend Eier und drei Zitronen, auf dem Heimweg erhielt sie drei Anrufe. Dieses spezielle Mikrophon bekam mit, wenn in drei Kilometern Entfernung jemand furzte, aber Graham zweifelte keine Sekunde lang daran, dass sie Mithörer abblocken konnte, wenn ihr daran gelegen war.


      Seltsamerweise schien ihr nicht daran gelegen.


      „Mir geht es gut. Alles bestens. Du weißt genauso viel wie ich. Nein, keine Spur von ihr. Mir wäre es lieber, das tätest du nicht. Ich komme schon klar.“


      Und das Ganze noch einmal und noch einmal. Ihr Gesprächspart änderte sich kaum.


      Vielleicht war es doch gar nicht so seltsam, dass ihr Mithörer egal waren.


      Nachdem sie den Laden betreten hatte, hörte er nichts mehr. Die alte Frau hatte vor ihrem Verschwinden Sicherheitsmaßnahmen ergriffen, die selbst sein Chef nicht knacken konnte. Der hatte seine Sicherheitsvorkehrungen drastisch erhöht, nachdem Catherine Gale auf dem Radar aufgetaucht war. Was allerhand hieß, wenn man wusste, wie drastisch die Sicherheitsvorkehrungen vorher schon gewesen waren.


      „Sie scheint nicht zu wissen, dass ich hier bin und ich werde verdammt noch mal auch dafür sorgen, dass dies so bleibt.“


      Nach allem, was er über die Gales gehört hatte, hatte ihn die Jugend des neuesten Mitglieds in der Stadt überrascht. Gale-Frauen jeden Alters bargen ein Potential in sich, das sie zu gefährlichen Gegnern machte, aber bei den Älteren hatte sich dieses Potential voll manifestiert. Außerdem waren sie wohl auch noch gepflegt durchgeknallt. War das Mädchen eine Falle? Sollte sie ihm ein trügerischen Gefühl der Sicherheit vorgaukeln? Ihn und den Chef ablenken, während die anderen sich sammelten?


      Er konnte entweder hier warten und hoffen, dass sie das Haus noch einmal verließ, oder aktiv werden und ein paar Takte mit dem Wechselbalg reden.
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      Sechs Tantchen, ihre Mutter, Charlies Mutter und zwei von Charlies Schwestern später erhielt Allie den einen Anruf, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


      „Muss ich zu dir rauskommen?“


      „David?“


      „Mit dem Job hier bin ich in zweiundsiebzig Stunden durch, aber ich schaffe ihn auch in achtundvierzig, wenn du mich brauchst.“


      Allie klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter, während sie das dritte und letzte Ei in die dritte und letzte Tasse Mehl schlug. „Um was zu tun?“


      „Mom sagt, du wärest in Schwierigkeiten.“


      „Ich? Charlie ist die, die rumgeschubst wird.“


      „Vier Mal ist sie rausgeflogen. Als sie versuchte, zu dir zu kommen.“


      „Es war egal, wohin sie wollte.“


      „Sie sagt aber, es hatte etwas mit dir zu tun.“


      „Hier passiert absolut nichts.“ Während sich der uralte Mixer mit der dicken Teigmasse abmühte, warf Allie einen Blick zum Fenster hinüber. Sollte sie ihrem Bruder von dem morgendlichen Schatten erzählen? Lieber nicht. Warum den großen Bruder den ganzen Weg nach Calgary hetzen, bloß um hier Schatten zu jagen? „Keine Spur von Oma, aber ich habe einen Leprechaun eingestellt, damit er mir im Laden hilft.“


      „Einen Leprechaun?“


      „Jawohl.“


      „Reinblütig?“


      „Wechselbalg.“


      „Die Familie macht nicht mit Feen herum, Allie.“


      „Ich mach doch auch nicht mit ihm rum!“ Die Idee war ihr überhaupt nicht gekommen, was ein wenig seltsam schien: Joe war auf eine heruntergekommene Art niedlich. „Er brauchte einen Job und ich brauche eine Teilzeitkraft, wenn ich herausfinden will, was hier Sache ist.“


      „Also hast du einen Leprechaun eingestellt?“


      „Lass gut sein, David.“


      „Was hat so ein Leprechaun überhaupt in Calgary verloren?“


      „Er sagt, die Stadt ist klasse, hier ist was los.“ Eine Kastenform hatte sie nicht gefunden, aber die Springform würde es wohl auch tun.


      „Ich bin in achtundvierzig Stunden da.“


      „Nein, so was dann doch nicht.“


      „Bist du sicher?“


      Allie konnte ihn davon überzeugen, dass sie sicher war. David war trotz all seiner Macht ein Gale-Junge, und die glaubten, was Gale-Mädchen ihnen erzählten. Es war sicherer so.
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      Traditionell fing man einen Leprechaun, indem man sich von hinten an ihn anschlich, wenn er an irgendwelchen Schuhen arbeitete. Wenn er dabei noch pfiff, konnte man darauf vertrauen, dass er sich gerade voll konzentrierte. Er glaubte nicht an solche Ammenmärchen: Wer in seinem Job allzu sehr auf Folklore vertraute und die weltliche Kriegskunst außer Acht ließ, starb oft recht früh. Oder wünschte sich, früh gestorben zu sein.


      Er beobachtete Joe durch seine Nachtsichtbrille hindurch. Ironischerweise hatte der Wechselbalg gerade einen Fuß auf eine Parkbank gestellt, pfiff „Mime Abduction“ vor sich hin und kämpfte mit seinem Schnürsenkel, als er ihm einen Schlag mit dem Elektroschocker versetzte. Unter denen, die Bescheid wussten, kursierte momentan die Theorie, dass man mit einem Elektroschocker nicht nur das zentrale Nervensystem ausschalten und so eine vorübergehende Lähmung bewirken konnte, sondern dass so ein Gerät auch die eher exotischen Fähigkeiten der Feye außer Kraft setzte. Er hatte Joe noch nie auf eine dieser exotischen Fähigkeiten zurückgreifen sehen, aber man lebte einfach länger, wenn man sich immer und unter allen Umständen vorsichtig verhielt.


      Kabelbinder sicherten die schmutzigen Handgelenke, noch ehe die Lähmung nachließ – und das, obwohl die Feye um einiges schneller wieder zu sich kamen als Menschen. Der Junge – nein, ein Junge war das hier nicht, das durfte er nicht vergessen – war unter seinen überdimensionalen Kleidern überraschend dünn. Vielleicht hatte er Leibesfülle gegen Größe getauscht? Egal: Joe O’Hallan würde so schnell nirgendwo hingehen. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden, mit einem Knie zischen den Schulterblättern, das ihn zu Boden drückte und dem Ende eines Schalldämpfers hinter dem einen spitzen Ohr.


      „Geweihte Kugeln!“, knurrte er, als Joe Anstalten machte, den Kopf zu verdrehen, um seinen Angreifer erkennen zu können. „Halt still!“


      Der Wechselbalg erstarrte. Nur die Muskeln, die sich der Nachwirkungen des Elektroschockers zu entledigen suchten, zuckten noch. Joe würde sich nicht mehr rühren. Ihm war der wahre Tod angedroht worden und er nahm diese Drohung ernst, ging davon aus, dass sein Angreifer den Abzug betätigen würde, sollte es hart auf hart kommen. Ein Reinblütiger, der gerade erst aus dem Unterreich aufgetaucht war, ließ sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen: Nur ein Narr der besonderen Art legte sich mit den Schutzbefohlenen des Rates an. Joe jedoch lebte nun schon sehr lange als Mensch, er wusste wahrscheinlich gar nicht, dass er geschützt war.


      „Wir reden kurz miteinander, dann kannst du wieder gehen.“ Er zog Joes Pulloverkragen herunter und drückte das Amulett in die feuchte, blasse Haut gleich unter dem Haaransatz. Um das kalte Metall herum bildete sich Gänsehaut. „Was weißt du über die Dinge, die in der Stadt vor sich gehen?“


      Stille breitete sich aus. Hatte er sich nicht klar genug ausgedrückt? Er wollte keine möglichen Antworten vorwegnehmen und somit vielleicht etwas verraten, aber vielleicht war seine Formulierung denn doch zu schwammig gewesen. Aber dann schien sich der Wechselbalg zur eigentlichen Frage durchgearbeitet zu haben. Er zitterte, schnaubte leicht verächtlich und sagte: „Ich weiß, wer durchgekommen ist, klar? War ja nicht zu übersehen. Ich bin nicht blind und denen ist es scheißegal, wer sie mitkriegt.“


      „Hast du es irgendwem erzählt?“


      „Nein! Dämlich bin ich nämlich auch nicht. Bei denen zieht man am besten den Kopf ein, das ist das Sicherste.“


      Das Amulett zwang den Leprechaun zur Wahrheit, die gewollt flapsigen Sprüche drum herum waren wohl Wut. Den Feen passte es gar nicht, wenn sie von Menschen hereingelegt wurden, es machte sie sehr wütend. Normalerweise wurden sie wütend – bei dem Jungen hier hatten sich die Sprüche eher verängstigt angehört.


      „Hast du Nachricht aus dem Unterreich?“ Wenn ja, dann wusste er nicht nur, wer durchgekommen war, sondern auch, warum.


      „Nein. Denen bin ich doch scheißegal. Selbst wenn sie eine Nachricht geschickt hätten: Auf die Scheißer höre ich nicht.“


      Offenbar hatte der Wechselbalg nicht begriffen, wie unklug es ist, sich von seinen Gefühlen am Überleben hindern zu lassen. Gut! Er hatte das Wenige, was er über die Besucher wusste, nicht mit Alysha Gale geteilt. Noch besser.


      Womit natürlich als Nächstes die Frage anstand, was er so lange im Laden getrieben hatte.


      „Ich arbeite da jetzt.“


      „Arbeiten?“ Es gab eine Menge Jobs, bei denen Stärke und Geschwindigkeit eines Leprechauns von erheblichem Vorteil waren. „Was machst du?“


      „Ich verkaufe Zeugs.“


      „Du verkaufst Zeugs?“


      „Ja, und hole Kaffee.“


      „Du arbeitest im Einzelhandel?“ Das war … unerwartet. „Warum?“ Als sich erneut Schweigen breit machte, wiederholte er die Frage mit mehr Nachdruck, als notwendig gewesen wäre.


      „Ich glaube …“ Reinblütig oder nicht, die Stimme des Wechselbalgs hatte so gar nichts vom Unterreich. Sie klang sehr jung und verängstigt, überhaupt nicht unsterblich und bösartig. „Ich glaube, sie hatte Mitleid mit mir.“


      Mitleid – das klang einleuchtend. Langsam kam er sich vor wie ein grobschlächtiger Rüpel, der sich auf dem Schulhof einen der kleinen Jungs vorgeknöpft hatte. Er durfte nicht vergessen, dass Joe O’Hallan kein Mensch war!


      Zu gerne hätte er sich noch genauer nach Alysha Gale erkundigt, um zu erfahren, ob Details ihrer Geschichte je nach Zuhörerschaft variierten. Nur verfügte die Familie Gerüchten zufolge über das beunruhigende Talent, stets mitzubekommen, wenn über sie geredet wurde und er wollte nicht riskieren, dass die Frau misstrauisch wurde.


      Er verstärkte den Druck mit dem Pistolenlauf an Joes Ohr, während er mit einem Messer den Kabelbinder an den Handgelenken durchschnitt. „Du wärst längst tot, wenn ich es gewollt hätte.“ Joe glaubte ihm aufs Wort, das spürte er an den Muskeln, die sich unter seinem Gewicht zusammenzogen. „Ein Wort über das, was hier passiert ist und du bist tot.“


      „Ich werde nichts sagen! Das schwöre ich!“


      Das Amulett fühlte sich warm an, als er es in die Tasche steckte. „Zähl bis fünfzig, bevor du aufstehst.“
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      Allie versuchte sich einzureden, der Zeitunterschied habe sie im Morgengrauen aus dem Bett getrieben, aber wem wollte sie etwas vormachen? Mit einem Kaffeebecher in beiden Händen stand sie am Fenster und wartete. Sie hatte am Vorabend, nachdem sie den Kuchen aus dem Ofen geholt hatte, noch bis Mitternacht am Katalogisieren der Sachen im Gästezimmer gesessen, wo sie absolut nichts gefunden hatte, was ihr weitergeholfen hätte. Wahrscheinlich hatte der zweistündige Zeitunterschied ihr durchaus auch dabei geholfen, den Hintern aus dem Bett zu kriegen.


      Kam der Schatten wieder, dann war sein Vorbeihuschen über den Laden am Vortag kein Zufall gewesen.


      Ja und?


      Dann war es kein Zufall gewesen, dass er am Vortag über den Laden gekrochen war!


      Mehr Informationen lieferte ein mit so großer Geschwindigkeit vorbeihuschender Schatten nun mal nicht.


      Na ja, bis auf die offenkundigen natürlich.


      Als sich die Tauben wieder unter dem Zeitungskasten verkrochen, war sie gespannt.


      Da!


      Wieder verschwunden.


      Aber diesmal nicht allein.


      „Wunderbar.“ Allie leerte ihren Kaffeebecher in einem einzigen, langen Zug. „Wir haben Drachen.“
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      „Wenn Catherine sich von einem Drachen hat fressen lassen, habe ich wahrhaftig kein Mitleid mit ihr! Drachen kann man wirklich leicht aus dem Weg gehen. Es sei denn, man wäre ein jungfräuliches Opfer und das ist sie ganz sicher nicht.“


      „Sie wissen, wo der Laden ist, Tante Jane.“


      „Natürlich wissen sie das, sie spüren Macht. Wenn du ihnen folgtest, würdest du mitkriegen, dass sie über jede einzelne Kraftsignatur in Edmonton fliegen.“


      „Calgary.“


      „Was?“


      „Ich bin in Calgary.“


      „Soll ich zu dir rauskommen?“


      „Nein!“


      „Was soll dann das Gefeilsche um Geographie? Die Familie kümmert sich nicht um Drachen.“


      „Außer, einer hat Oma verspeist.“


      Nach einer lange Pause seufzte die Tante. „Ja. Außer, einer hätte deine Großmutter gefressen.“


      „Wie soll ich …?“


      „Also wirklich, Alysha, streng dein Hirn an. Du musst den Kot auf hässliche, unverdauliche Teile untersuchen.“


      Fast fürchtete sie, Tante Jane könnte das nicht als Witz gemeint haben.


      Als sie vor dem Spiegel stehen blieb und „Drachen?“, flüsterte, hielt ihr Spiegelbild ihr eine vertraute Boulevardzeitung entgegen. „Nicht alle Brontosaurier stammen aus der Erde um Drumheller!“ Darunter in nicht ganz so großen Lettern: „Tausend Jahre altes Echsenbaby.“ Kurz befürchtete sie, in der Zeitung sei bereits über die Drachen berichtet worden, als sie das Datum erkannte: die Ausgabe datierte vom Ende des nächstes Monats.


      „Keine Sorge, ich verrate Graham schon nichts.“ Sie tätschelte den Spiegelrahmen und ging weiter, in den Laden. Noch neunzig Minuten bis zum Öffnen. Da konnte sie ruhig noch ein bisschen katalogisieren.


      Joe hockte auf der Türschwelle vor dem Laden, das Gesicht an die Türscheibe gelehnt, beide Arme um die Knie geschlungen, um sich zu wärmen.


      Allie ließ ihren Laptop auf den Tresen fallen und rannte zur Tür. Joes Kopf zuckte hoch, als sie den Schlüssel im Schloss drehte. Große, schreckgeweitete Augen starrten sie an. Dann blinzelte er und sah nur noch schrecklich müde aus, als er langsam aufstand.


      „Joe? Was machen Sie denn hier?“


      „Sie wollen mich hier. Wollen Sie mich hier?“


      „Natürlich! Ich meinte doch nur … es ist noch sehr früh.“


      „Ich wusste nicht …“


      … wo ich sonst hingehen soll.


      Der Subtext war so laut, dass er die Worte ruhig hätte aussprechen können.


      Allie trat beiseite und ließ ihn ein. Seine Schultern entspannten sich sichtlich, als er die Schwelle überschritten hatte. Was immer ihm zugestoßen sein mochte: Hier im Laden, glaubte er, konnten die Schrecken ihm nichts mehr anhaben. Diese Illusion mochte sie ihm ungern rauben. Dabei hatte ihre Großmutter beim Laden keine Vorkehrungen getroffen, die irgendwen an Eintreten hinderten. Sie hatte nur wissen wollen, wer jeweils kam.


      Sobald sie die Tür abgeschlossen hatte, hob Joe die Hand und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Wahrscheinlich dachte er, sie würde nicht bemerken, wie sehr seine Finger zitterten.


      Da täuschte er sich aber gewaltig.


      „Haben Sie gegessen?“


      „Was?“


      „Frühstück. Haben Sie schon etwas gegessen? Nein, natürlich nicht. Kommen Sie mit nach oben, ich mache uns Pfannkuchen.“


      Er starrte sie ungläubig an. „Was wollen Sie?“


      „Ich mache Pfannkuchen. Es sei denn, man nennt die hier im Westen Eierkuchen. Dann mache ich uns Eierkuchen.“


      „Oben?“


      „Da, wo die Küche ist.“ Sie legte ihm die Hand auf den Rücken, entsetzt darüber, wie deutlich sich die Wirbel durch den Pullover drückten, und schob ihn sanft durch den Laden hindurch zur Tür, die nach oben führte.


      „Ich kann nicht …“ Er sehnte sich so nach einer sichereren Zuflucht, dass er keinerlei Widerstand leistete. Er verlangsamte noch nicht einmal seine Schritte, musste sich aber vergewissern, ob es auch wirklich in Ordnung war, was er da tat.


      „Warum können Sie nicht?“


      „Ihre Großmutter …“


      „Ist nicht hier. Nicht in den Spiegel schauen! Gehen Sie einfach weiter.“


      Ein Mensch in seinem Zustand hätte die Treppe nicht mehr geschafft. Auch er musste sich ordentlich Mühe geben. Allie spürte, welche Anstrengung es ihn kostete, sich von Stufe zu Stufe zu ziehen, wie sehr er zitterte. Sie half ihm nicht, war nur da, falls er fallen sollte und sorgte dafür, dass er das auch mitbekam.


      Oben angekommen blieb er stehen und musterte mit offenem Mund und vor Erschöpfung fast blödem Blick den riesigen Raum, in dem sie gelandet waren. Mit einem sanften Stoß beförderte Allie ihn Richtung Badezimmer. „Gehen Sie duschen. Ihre Sachen können Sie mir durch die Tür rausreichen, ich wollte sowieso eine Maschine Wäsche ansetzen. Ich kann Ihnen einen Trainingsanzug leihen, bis Ihre Sachen trocken sind. Wenn Sie nichts dagegen haben, dass Niko draufsteht.“


      „Niko?“


      „Ein Fehldruck. Im Gästezimmer stehen ein paar Kartons davon. Machen Sie schon!“, fuhr sie fort, als es so aussah, als suche er seine Kräfte zusammen, um zu widersprechen. „Wenn Sie fertig sind, sind auch die Pfannkuchen fertig.“


      Er blinzelte sie an, schüttelte den Kopf, als fasse er nicht ganz, was da gerade geschah, und schlurfte folgsam Richtung Badezimmer.


      Schnaubend holte Allie eine große Rührschüssel aus dem Küchenregal. Vierundzwanzig Jahre Erfahrung im Umgang mit Gale-Jungs – da war so eine Fee doch ein Kinderspiel. Seit sie fünf war, hatte sie dafür gesorgt, dass David sauber am Esstisch erschien!


      Als Joe sich an den Tisch setzte, das nasse Haar hinter die spitzen Ohren geschoben, stellte sie ihm einen Stapel dampfender Pfannkuchen vor die Nase. Jeder einzelne fast so groß wie der Teller, auf dem sie lagen und einen Zentimeter dick. „Ich fürchte, wir haben nur Ahornsirup“, sagte sie und schob die Flasche über den Tisch. „In der Speisekammer steht auch noch Blaubeersirup, aber da der höchstwahrscheinlich von Tante Jane stammt, sollten wir lieber die Finger davon lassen.“


      „Sie hat ihn verzaubert?“


      „Wohl eher vergiftet – wenn er für Oma bestimmt war.“


      „Vergiftet?“ Seine Stimme ging bei der zweiten Silbe des Wortes leicht hoch – fast hätte man schon von einem Quietschen sprechen können.


      „Traditionell nimmt man ja eher Äpfel, aber Tante Jane hatte schon immer eine Vorliebe für Blaubeeren.“


      „Das war doch jetzt aber ein Witz, oder?“


      Allie lächelte. „Essen Sie, Sie wollen doch nicht, dass Ihre Pfannkuchen kalt werden.“


      Die erste Gabel, von der Butter und Sirup tropften, verschwand recht zaghaft zwischen blassen Lippen. Bei der zweiten war schon erheblich mehr Begeisterung im Spiel. „Die sind lecker!“


      „Natürlich.“ Allie hatte sich selbst zwei wesentlich kleinere Pfannkuchen auf den Teller geladen, und das auch nur, damit Joe nicht allein essen musste. Als er seinen Stapel verzehrt hatte, strahlte sie ihn an. „Was war letzte Nacht los?“


      Es stimmte, dass der Weg zum Herzen eines Mannes über seinen Magen führte. Gale-Mädchen sahen das genauso, fanden aber, das Essen dürfe von Zeit zu Zeit ruhig auch etwas gehaltvoller sein.


      Joe schob einen letzten Rest Sirup mit der Fingerspitze auf dem Teller herum. „Ich bin von einem Typen mit einer Knarre überfallen worden.“


      „Sie sind überfallen worden?“ Jetzt war zur Abwechslung einmal sie damit an der Reihe, ihn fassungslos anzustarren. Den Kleinkriminellen in Calgary mussten schon ziemlich hartgesotten sein, wenn hier Feen überfallen wurden!


      „Er wusste, was ich war. Hat mir einen mit dem Elektroschocker übergebraten, mir die Hände gefesselt …“


      „Gefesselt?“ Sie griff nach einer seiner Hände, um sanft den Sweatshirtärmel hochzuschieben. Von irgendwelchen Fesselspuren war nichts zu sehen.


      „Es waren ja nicht bloß die Fesseln, die hätte ich loswerden können. Aber er hat mir die Knarre an den Kopf gesetzt. Da.“ Steife Finger tippten auf eine Stelle gleich unter seinem rechten Ohr. „Hat gesagt, er hätte geweihte Kugeln im Lauf, hat mich gefragt, was ich wüsste. Hat sich erkundigt, ob sich das Unterreich mit mir in Verbindung gesetzt hätte.“


      „Was wissen Sie, Joe?“


      „Ich weiß das mit den Drachen.“


      „Ich habe sie gesehen.“ Allie hatte seine Hand noch nicht wieder losgelassen. Sie warf einen Blick zum Fenster hinüber. „Na ja: Ich habe sie vorbeifliegen sehen. Was fast dasselbe ist.“


      „Ist es nicht. Sie sind …“


      Größer, schuppiger, mit mehr Zähnen, eindeutig fruchterregender – wenn man mehr als nur ihren Schatten sah. „Schon in Ordnung, das weiß ich alles. Hat sich das Unterreich denn mit Ihnen in Verbindung gesetzt?“


      „Nein, und ich würde auch nicht darauf hören, was die mir zu sagen haben! Dann wollte er wissen, was ich im Laden zu schaffen habe. Ich habe ihm gesagt, ich arbeite hier.“ Jetzt erst schien ihm klar zu werden, was er gerade gesagt hatte. Erschrocken entriss er Allie seine Hand. „Sie haben mich verzaubert!“


      „Ja.“


      „Er hat gesagt, er bringt mich um, wenn ich es jemandem erzähle!“


      Allie blieb ganz ruhig. „Woher soll er erfahren, dass Sie es mir erzählt haben?“


      „Er hatte so ein Wahrheitsding dabei, so ein Teil aus Silber! Wenn man das auf der Haut liegen hat, kann man nicht lügen. Er wird wissen, dass ich es Ihnen erzählt habe und dann bringt er mich um! Er hat geweihte Kugeln! Wahren Tod!“


      „Joe! Aufhören!“ Als er starr wurde, nahm sie seine Hände und streichelte sanft mit den Daumen über die Handrücken. „Wenn er Sie noch einmal bedroht, kann er mit einer bösen Überraschung rechnen.“


      „Was haben Sie …?“ Mit schreckgeweiteten Augen sah er sich seinen Handrücken an. Die Zauber darauf waren für ihn deutlich zu erkennen. „Das können Sie nicht!“


      „Ich habe es gerade getan.“ Allie zuckte die Achseln.


      „Sie sprechen nicht für Ihre ganze Familie!“


      „Falsch – wir sprechen immer alle für die ganze Familie.“ Sie wusste, dass sie ihm jetzt nicht in die Augen sehen durfte, also fixierte sie mit ernster Miene eine Sommersprosse mitten auf seiner Stirn. „Wir stehen füreinander ein, Joe. Wir halten zusammen, komme, was wolle.“


      „Gerade haben Sie mir erzählt, dass Ihre Tante Jane versucht, Ihre Großmutter zu vergiften!“


      „Das zählt nicht. Wenn ich sie rufe, kommen sie. Das weiß er, wenn er Sie das nächste Mal anfasst.“


      „Und wenn er mich von Weitem erschießt?“


      „Dann ist es egal, ob Sie mir etwas erzählt haben oder nicht, denn dann verfolgt er eindeutig ganz eigene Pläne.“


      Die Sommersprosse, an der Allie sich festhielt, verrutschte, als Joe die Stirn runzelte. „Das beruhigt mich nicht gerade!“


      „Tut mir leid. Er hat nicht zufällig durchblicken lassen, was das für Pläne sein könnten? Irgendwie will mir die Art, wie er Sie bedroht hat, nicht ganz zu den Fragen passen. Viel gedroht, wenig gefragt.“


      „Er war nicht drauf aus, sich zu erklären, wenn Sie das meinen!“


      „Schade auch.“


      „Sie glauben, er hat was mit dem Verschwinden Ihrer Großmutter zu tun?“


      „Ich glaube, Oma ist verschwunden, und jetzt läuft da ein Bewaffneter herum und bedroht jemanden, der gerade angefangen hat, in ihrem Laden zu arbeiten. In meinem Laden. Da muss es einen Zusammenhang geben. Die Wäsche ist fertig.“ Sie ließ seine Hände los. „Ich werfe nur eben rasch alles in den Trockner.“


      Joe rieb mit der rechten Hand über den Handrücken der linken, was keinerlei Auswirkungen auf den Zauber hatte. „Was steht da jetzt genau?“


      „Es ist ein bisschen kompliziert, aber im Grunde …“ Allie erinnerte sich daran, dass Joe am Vortag noch durchsichtig gewesen war und sich heute panisch auf ihrer Türschwelle zusammengerollt hatte. Sie schlug einen sanften Ton an. „… steht da: Hände weg.“


      Er schien zufrieden damit. Also bereute sie es nicht, ihn angelogen zu haben.


      Denn die genaue Übersetzung hätte gelautet: Gehört mir.
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      „Jemand beobachtet den Laden.“


      „Wer?“


      Allie verdrehte entnervt die Augen und warf einen Blick auf die Badezimmertür. Lange würde Joe da nicht mehr drin bleiben. „Ich weiß nicht, Tante Jane. Aber er hat eine Waffe mit geweihten Kugeln und Zugang zu einem Artefakt, das zur Wahrheit zwingt.“


      „Durchaus möglich, dass er das im Laden deiner Großmutter gekauft hat!“ Tante Jane schnaubte verächtlich. „Ich darf doch wohl hoffen, dass Catherine Zauber angebracht hat, die irgendwelchen Dahergelaufenen den Einblick in Familienangelegenheiten verwehren?“


      „Ja, aber …“


      „Dann soll er doch ruhig beobachten. Wenn er wirklich etwas sehen will, muss er schon durch die Tür kommen.“


      „Und dann?“


      „Mein Gott, Alysha Catherine, streng deine Fantasie an!“
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      „Ein Reporter?“


      „Vom Western Star.“ Allie räumte die Untertassen wieder ins Regal und notierte die genaue Stückzahl. Bisher war sie auf siebenundfünfzig Untertassen ohne Tassen sowie zwei Tassen ohne Untertassen gekommen.


      „Dieses kleine Stück Dreck!“ Joe legte die Kehrschaufel beiseite und richtete sich auf. „Und er hat sich mit Ihrer Großmutter unterhalten?“


      „Scheinbar.“


      „Sie glauben ihm nicht?“


      „Ich glaube, er verfolgt eigene Pläne und hat die blauesten Augen, die ich je gesehen habe.“


      „Dann gehen Sie seiner Augen wegen mit ihm Kaffee trinken?“


      Allie zuckte die Achseln, zog eine Schachtel mit seltsam geformten Kerzen aus dem Regal und stellte sie gleich wieder zurück. Die Duftmischung im Karton war dann doch zu heftig, damit mochte sie sich jetzt noch nicht konfrontieren. „Ich muss herausfinden, was seine Pläne sind, und wie genau er seiner Meinung nach über die Familie Bescheid weiß.“


      „Aber er kann doch gar nicht über die Familie Bescheid wissen, oder? Schlimmstenfalls weiß er ein bisschen was über Ihre Großmutter.“


      „Damit weiß er dann aber auch schon ein bisschen was über die Familie.“


      „Ihr gluckt ganz schön zusammen was? Der reinste Clan.“


      „Das versuche ich Ihnen die ganze Zeit klarzumachen.“


      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihm auch nur in einem Punkt die Wahrheit gesagt hat.“


      „Es sei denn, sie wollte ein wenig in der Scheiße rühren.“


      Joes Gesichtsausdruck ließ ahnen, dass er so etwas für möglich hielt. Schließlich hatte er Oma kennen gelernt. „Dann sind Sie also hier, um Schadensbegrenzung vorzunehmen?“


      „Falls es nötig sein sollte.“


      „Was ist, wenn er zu viel weiß?“ Joe zog dramatisch die Brauen hoch und fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.


      „Ich muss doch sehr bitten! Wir können um einiges subtiler sein.“ Waren sie nicht immer, aber sie konnten es, wenn sie wollten.


      Graham kam herein, als sie sich gerade eine Schachtel mit Silberbesteck vorgeknöpft hatte, bei der kein Stück zum anderen passte. „Ergänzen Sie Ihr Besteck“, stand an der Schachtel. „Preis nach Gewicht“. Eigentlich hatte sie ihn sich vorher durch die Klarsichtfunktion der Tür genauer ansehen wollen, wollte sich aber nicht vorn am Tresen herumtreiben, was so ausgesehen hätte, als erwarte sie ihn sehnlichst. Sie hatte fest vor, keine blöden Spielchen zu spielen, allzu eifrig wollte sie aber auch nicht wirken. Leider lag zwischen beidem nur ein recht schmaler Grat.


      Seine Augen waren am Morgen noch genauso blau wie am Vortag.


      Was unter dem Strich durchaus das Dämlichste sein mochte, was ihr je zu einem Mann in den Kopf gekommen war.


      Er blieb am Ende des Tresens stehen, wieder einmal ein wenig zu dicht bei der verdammten Affenklaue. Hastig schob Allie das Silberbesteck beiseite und eilte zu ihm hinüber, besorgt, er könnte erneut nach dem Artefakt greifen, das vielleicht wie die alte, hässliche, abgehackte Hand eines Primaten aussehen mochte, aber über eine höchst verführerische Macht verfügte. Allerdings war Macht ja immer verführerisch.


      „Elf Uhr, Sie sind sehr pünktlich.“


      Sein Lächeln war so betörend, wie sie es in Erinnerung hatte. „Ich bin immer pünktlich, darauf bin ich sehr stolz. Können Sie denn hier weg?“ Er warf einen nicht gerade wohlwollenden Blick auf Joe, was nicht besonders überraschend sein mochte, wirkte Joe doch durchaus ein wenig abgerissen.


      „Ich werde den Massenandrang schon bewältigen.“ Joe rückte die Jo-Jos so zurecht, dass deren Karton mit der Kante des Tresens abschloss.


      „Wenn etwas sein sollte: Wir sind gleich nebenan.“ Allie folgte Graham aus dem Laden.


      „Was sollte denn sein?“, erkundigte der sich, sobald sie auf dem Bürgersteig standen.


      „Ein Ansturm kleiner alter Damen, die dringend Untertassen für ihre Katzen brauchen.“ Allie warf einen Blick nach oben. Auf der Verzierung oben am Haus fehlten die Tauben. Rasch sah sie sich den Platz unter dem Zeitungskasten an. Leer.


      „Suchen Sie etwas?“


      Ein Blick zur Seite: Graham beobachtete sie. Es gefiel ihr, wie sein Blick auf ihr ruhte. „Neulich dachte ich, ich hätte einen Turmfalken gesehen.“


      Das stimmte! Es war zwar ein Irrtum gewesen, aber anfangs hatte sie wirklich geglaubt, einen Turmfalken ausgemacht zu haben.


      „Gut möglich“, meinte Graham, während sie Richtung Café gingen. „Die scheinen sich mehr und mehr ans Stadtleben zu gewöhnen, und in Calgary ist was los. Das Canadian Conference Board hat uns gerade zur kanadischen Stadt mit der höchsten Lebensqualität ernannt.“ Er hielt ihr die Cafétür auf. „In ganz Nordamerika liegen wir an dritter Stelle.“


      „Andauernd erzählt mir wer, dass in Calgary etwas los sei!“ Allie berührte ihn im Vorbeigehen, genoss einen Moment lang das Gefühl von wohlgeformten Muskeln unter billigem Anzugstoff. Graham trug denselben Anzug wie am Vortag. „Bisher kenne ich nur den Flughafen, die Strecke vom Flughafen bis zum Laden und dieses Café. Ach ja: und den Supermarkt.“


      „Dagegen müssen wir dringend etwas unternehmen“, flüsterte er dicht hinter ihr. Seine Stimme hatte etwas von rauem Whisky. Ihre Nackenhaare hoben sich leicht.


      Sie brauchte eine Weile, um mitzubekommen, dass Kenny ihr hinter dem Tresen erwartungsvoll entgegensah. „Zwei Kaffee bitte!“, sagte Allie hastig. „Wir trinken ihn hier, und …“ Sie wandte sich halb um und legte eine Hand auf Grahams Oberarm, einfach nur, weil er so dicht in ihren persönlichen Bereich vorgedrungen war, dass es einer Einladung gleichkam. „… die Saskatoonbeeren-Muffins sind wirklich lecker.“


      Er blinzelte verwirrt, was aber zu erwarten gewesen war, erlaubte ihm doch der neue Blickwinkel eine geschickt arrangierten Aussicht auf Spitze und schwellende Brüste im V-Ausschnitt ihres T-Shirts. Wenn er dachte, er könnte ein Gale-Mädchen durcheinanderbringen, indem er zu dicht an sie heranrückte und schrecklich gut roch, dann wusste er auf keinen Fall so viel über die Familie, wie sie schon befürchtet hatte. Die Nummer hatte er bei ihrer Großmutter eindeutig nie abgezogen.


      Beim bloßen Gedanken an so einen Versuch musste sie lächeln. Einen Moment lang wirkte Graham noch verwirrter, lächelte dann aber zurück.


      „Also auch Muffins?“, erkundigte sich Kenny.


      Auf dem Tresen warteten bereits zwei große rote Becher voll Kaffee auf sie, dazu zwei leere Teller. Dabei hatte Allie gar nicht mitbekommen, dass Kenny sich bewegt hatte – nicht, um die Becher vom Regal zu nehmen, nicht, um sie aus den großen Kannen zu füllen. Jetzt wartete er neben dem Korb mit den Muffins, eine Greifzange in der Hand.


      „Ja“, antwortete Graham für sie beide. „Wollen wir. Danke.“


      Während er bezahlte, trug Allie beide Becher und Teller hinüber zu einem einzelstehenden Tisch am Fenster. „Ich habe während des Studiums als Kellnerin in einer Bar gearbeitet“, erklärte sie, als er sich mit fragend hochgezogenen Brauen zu ihr gesellte, verwundert, sie so geschickt mit den Tellern hantieren zu sehen. „War ein dufter Job und von Zeit zu Zeit muss ich einfach ein paar Tische abräumen und Kaffee nachschenken. Charlie sagt, das mache ich mit Absicht, weil ich weiß, wie peinlich ihr das ist.“


      „Charlie ist ihre Cousine, die Musikerin. In Brasilien.“


      „Genau.“


      „Als Kellnerin in einer Bar kann ich Sie mir eigentlich gar nicht vorstellen.“


      „Na ja, eigentlich hatte zuerst Michael den Job, hinter dem Tresen. Als eins der Mädchen aufhörte …“ Das Mädchen hatte gekündigt, weil Allie in Michaels Nähe sein wollte und Allie bekam, was sie wollte, dafür sorgte sie schon. Inzwischen war ihr das peinlich. Genauer gesagt: in diesem Moment. Ziemlich seltsam, denn bisher war es ihr noch nie peinlich gewesen.


      „Michael ist ein Exfreund?“


      „Michael … das ist kompliziert.“


      „Das kenne ich, davon habe ich auch ein paar.“ Graham trank einen Schluck Kaffee – zwei kleine Milchdöschen, zwei Stück Zucker – und zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche. „Reden wir von Ihrer Großmutter. Warum hat sie sich entschlossen, hier in Calgary einen Laden zu eröffnen? So weit weg von der Familie?“


      Allie zuckte die Achseln. „Hier ist was los.“


      „Die Frage war ernst gemeint.“


      „Das hat sie Ihnen erzählt? Dass sie weit weg von der Familie ist?“


      „Hat sie.“ Seine Miene sagte, sie dürfe ihm ruhig vertrauen, doch Allie hätte ihm eher vertraut, hätte er diese Miene nicht so deutlich über seinem eigentlichen Gesichtsausdruck getragen. Aber der Mann war gut: Den eigentlichen Gesichtsausdruck konnte sie nicht sehen. „Ihr Tod muss für Sie ein großer Schock gewesen sein.“


      „Das stimmt.“


      „Was geschah mit der Leiche?“


      Allie erstarrte, den Muffin in der Hand, bereits auf halbem Weg zu ihrem Mund. „Womit?“


      „Mit der Leiche Ihrer Großmutter. Es gibt doch eine Leiche, wenn jemand stirbt. Wurde sie hier begraben oder zu Hause?“


      Oder von Drachen gefressen. Allie musste das unpassende Bedürfnis zu kichern unterdrücken. „Wir haben zu Hause ein Familiengrab.“


      „Das beantwortet genau genommen nicht meine Frage.“


      „Bei der es genaugenommen nicht um den Laden ging.“


      „Hintergrundinformation.“


      „Über jemanden, der nichts mehr mit dem Laden zu tun hat.“


      Graham musste ihr Recht geben. Er nickte und widmete sich seinem Kaffee. Allie beobachtete die schlanke, gebräunte Säule seines Halses, in der sich beim Schlucken Muskeln bewegten. Als er sie dabei erwischte, erwiderte sie gelassen seinen Blick, zog lediglich spöttisch die rechte Braue hoch. Er schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihn bestimmt nicht besonders gestört haben konnte, räusperte sich, und warf einen Blick auf seine Notizen. „Also hat Ihre Großmutter Ihnen den Laden hinterlassen. Gehörte ihr das Haus?“


      „Das hat sie zumindest behauptet.“


      „Aber die entsprechenden Papiere haben Sie noch nicht gesehen?“


      Allie zuckte die Achseln so nachdrücklich, dass ihm die Bewegung nicht entgehen konnte. Wo er recht hatte, hatte er recht. „Ich weiß noch nicht einmal, wo ich die Unterlagen suchen soll“, gestand sie. „Hört sich ziemlich nach dummer Blondine an, was?“


      „Ein wenig schon.“ Nun zuckte er mit den Achseln. „Um die rechtlichen Formalitäten kommt wohl selbst jemand wie Sie nicht herum.“


      „Jemand wie ich?“ Allie beugte sich vor und strahlte ihn an.


      Über Grahams Gesicht huschte blitzschnell ein Ausdruck – wohlmöglich Ärger –, zu schnell, als dass Allie ihn hätte deuten können. „Eine hübsche Blondine!“ Er streckte die Hand aus und fischte ihr Zopfende aus dem Kaffeebecher. Mit dem Lachen wartete er, bis Allie angefangen hatte zu lachen. Das gefiel ihr. Es gefiel ihr sogar sehr. Weil es sie ängstigte, wie gut ihr sein Lachen gefiel, fummelte sie an ihrem Handy herum, um ihre Reaktion zu verbergen. Wenigstens einen Teil davon.


      „Entschuldigen Sie einen Moment? Es dauert nicht lange, aber Sie haben Recht: Ich sollte das regeln.“ Als Graham nickte, rief sie Roland an und wiederholte, was Graham über die notwendigen Papiere gesagt hatte.


      „Du redest mit einem Reporter?“


      „Lass das kurz mal außer Acht.“


      „Gut …“ Es folgte eine Pause voller fast hörbarer Spekulationen, aber Roland war nicht der Typ, diese mit den Tantchen zu teilen, wofür Allie sämtlichen eventuell lauschenden Göttern von Herzen dankbar war. „Er hat recht“, fuhr er fort.


      „Das habe ich ihm auch schon gesagt.“


      „Dann möchtest du wohl, dass ich mich darum kümmere?“


      „Wenn du kannst?“


      „Kein Problem. Eigentlich hättest du zu keinem günstigeren Zeitpunkt anrufen können. Ich kann in ein paar Tagen bei dir sein. Mein Boss geht in Rente, ich werde wohl vorübergehend arbeitslos sein.“


      „Geht in Rente?“ Alan Kirby war Allie immer eher wie der Typ vorgekommen, der im Sattel starb. In seinem Fall: der sich durch zunehmend langweiligere Fälle arbeitete, bis irgendeiner Anwaltsgehilfin auffiel, dass er schon zu verwesen begann.


      „Die Tanten haben es ihm vorgeschlagen.“


      Das kam wohl eher hin! Wahrscheinlich hatten die Tantchen auch mögliche Alternativen erwähnt.


      „Sobald ich den Flug gebucht habe, gebe ich dir die Details durch“, fuhr Roland fort.


      „Es macht dir nichts aus, hier rauszukommen?“ Eigentlich hatte sie gedacht, sie würde ihm die nötigen Informationen schicken.


      „Im Moment ist es mir gerade recht, mal eine Weile von zu Hause wegzukommen.“ Rolands Stimme hatte eine gewisse Schärfe angenommen. Es war nicht immer einfach, zu den weniger Verwöhnten zu gehören.


      „Wenn sie dir irgendwelche Schwierigkeiten machen …“


      „Sag ich, sie sollen dich anrufen.“


      „Danke, Rol. Mein Cousin“, erklärte sie, während sie das Handy zuklappte. „Er ist Anwalt. Er fliegt her und kümmert sich um die Sachen.“


      „Sie haben eine Menge Cousins.“


      „Wie haben Sie denn das spitzgekriegt? Bisher erwähnte ich nur zwei.“


      „Es ist die Art, wie Sie ‚Cousin‘ sagen – als wäre das selbstverständlich.“


      Gut, das wollte sie ihm durchgehen lassen. „Sie haben Recht: Ich habe eine Menge Cousins und Cousinen.“


      „Brüder und Schwestern?“


      Wie konnten einem Schwestern so sehr fehlen, die man nie gehabt hatte? „Nur einen älteren Bruder, und Sie?“


      „Ich hatte sechs Brüder und zwei Schwestern.“ Graham ließ seine zusammengeknüllte Serviette auf den leeren Teller fallen und runzelte kaum merklich die Stirn, als versuche er, sich zu erinnern. „Sie … sie starben zusammen mit meinen Eltern. Bei einem Feuer. Als ich dreizehn war. Ich war nicht zu Hause, alle anderen schon.“


      „Das tut mir leid.“


      „Natürlich. Danke. Allerdings habe ich genau wie Sie jede Menge Cousins und Cousinen.“ Die Leichtigkeit, mit der er die traurigen Erinnerungen abschüttelte, ließ auf jahrelange Übung schließen. Fast sah es so aus, als sei diese schreckliche Sache jemand anderem widerfahren. Allie fand, das sei genau so schlimm wie der Verlust selbst. „Zudem jede Menge Tanten und Onkel. Die Familie meines Vaters war riesig. Acht von denen überlebten und hatten eigene Kinder, und ich gehe davon aus, dass die jetzt auch wieder Kinder haben.“


      „Sie gehen davon aus?“


      „Wir stehen einander nicht besonders nah.“


      „Wie oft sehen Sie sie?“


      Graham runzelte erneut die Stirn. „Gar nicht.“


      „Sie sehen sie nicht oft?“


      „Ich sehe sie gar nicht. Nicht mehr, seit ich zur Uni ging.“ Er schien nach einer Erinnerung zu suchen, fand sie nicht und brach den Versuch mit einem Achselzucken ab. „Die meisten von ihnen leben immer noch in Blanc-Sablon. Das ist die Stadt in Quebec, in der ich zur Welt kam.“


      „Quebec? Sie hören sich so gar nicht französisch an.“


      Da musste er lächeln. „Oh, ich kann, wenn ich es drauf anlege! Das ist dann allerdings ein schäbiger, imitierter Akzent. Wo ich herkomme, sind die meisten Leute englischsprachig, auch wenn der Rest von Kanada das nicht wahrhaben will.“


      „Und Ihre Verwandten rufen nie an? Sie rufen nie bei denen an?“


      „Wie ich schon sagte: Wir stehen uns nicht sehr nah.“


      Allie hatte in all ihren vierundzwanzig Jahren nicht einen Tag erlebt, ohne mit wenigstens einem Mitglied ihrer Familie zu reden. Es gab Tage, da vergingen keine vierundzwanzig Minuten ohne ein solches Gespräch! „Haben Sie je daran gedacht, eine eigene Familie zu gründen?“, fragte sie ein wenig geistesabwesend, schätzte sie doch gerade heimlich die Breite seiner Schultern ein.


      Graham schien sich zu fragen, wo die Frage denn nun herkam. Allie fragte sich dasselbe. Trotz der Schultern. „Nein, habe ich nicht.“


      „Also wollen Sie keine Kinder?“


      „Eigentlich …“ Fast sah es aus, als hätte er in einem hinteren Winkel seines Kopfes etwas entdeckt, womit er überhaupt nicht gerechnet hatte. „Eigentlich schon! Nicht gleich acht, aber ein paar wollte ich immer schon haben. Wie steht es mit Ihnen?“


      „Keine acht!“ Sie strahlte ihn an. „Also, Ihre Familie …“ Erneut wurde sein Blick leicht unstet, aber bei diesem Thema durfte sie jetzt nicht lockerlassen, auch wenn die Gefahr bestand, dass er sich total verschloss. „Dann lebt Ihre Familie also weiter weg als meine.“ An ihr zupfte die Entfernung ständig, ein Schmerz, der einfach nicht verschwinden wollte. „Warum sind Sie so weit von zu Hause fortgezogen?“


      „Mein Chef bei der Zeitung war früher mein Mentor. Ohne ihn hätte ich es nie geschafft, zur Universität zu gehen und aus Blanc-Sablon herauszukommen. Das ist eine wunderschöne Stadt, verstehen Sie mich nicht falsch!“ Er hob die Hand, um eine Frage abzublocken, die Allie gar nicht hatte stellen wollen. „Aber ich war ja auf mich allein gestellt und ich wollte die Welt sehen. Also habe ich zugesagt, als er mir den Job hier anbot.“


      Alles, was er gerade gesagt hatte, entsprach ganz und gar der Wahrheit. Anscheinend glaubte er, in dieser Frage nicht lügen zu müssen. Aber das, was er über seinen Chef und Mentor zu sagen wusste, klang fast einstudiert. Über seine Familie hatte er anders gesprochen. Als es um seinen Job ging, waren ihm die Worte nur so aus dem Mund gesprudelt, als hätte Allie ihn dahingehend verzaubert. Hatte sie aber nicht – obwohl sie kurz daran gedacht hatte, als sie mit seinem Muffin allein gewesen war. Himmel, das klang anrüchig!


      Halb war sie versucht, ganz beiläufig die Sache mit den Drachen zur Sprache zu bringen, nur um seine Reaktion zu testen. Aber sie ließ es sein. So sehr hatten seine Augen es ihr nun auch nicht angetan.


      Graham steckte stirnrunzelnd die Hand in die Tasche, um sein vibrierendes Handy herauszuziehen. „Mein Chef. Ich muss rangehen.“


      Angeblich hört ja der Lauscher an der Wand seine eigene Schand’, aber Allie, die mit den Kaffeetropfen, die aus ihrem Zopf auf den weißen Plastiktisch gefallen waren, Muster malte, hörte überhaupt nichts. Nur das leise Murmeln einer Männerstimme. Genau wie sie selbst am Abend zuvor hatte Graham ihr den Rücken zugewandt und schirmte seine Unterhaltung mit dem Körper ab. Eine verständliche Maßnahme, wenn man bedachte, wie eng hier alles war, aber die Distanz schien auszureichen, um sie abzublocken.


      „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Graham, nachdem er das Gespräch beendet hatte. „Aber ich muss weg. Bei einer großen Geschichte, an der wir sitzen, hat es wohl einen Durchbruch gegeben. Das muss ich ausnutzen.“


      Auch diesmal lag nicht der Hauch einer Lüge in seiner Stimme. „He, Arbeit ist Arbeit, das verstehe ich.“ Als er aufstand, erhob sie sich ebenfalls und wischte das Muster auf dem Tisch mit der Serviette ab. „Ich war auch mal ganz offiziell in Lohn und Brot.“


      „Und jetzt?“


      Ihre Antwort überraschte sie selbst. „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht.“


      Auch ihn schien diese Antwort zu überraschen: Schon halb zur Tür gewandt blieb er stehen. „Ich würde unser Gespräch gern fortsetzen. Abendessen?“


      Allie wollte schon zusagen, als ihr der Laden einfiel. „Heute kann ich nicht, wir haben bis Mitternacht geöffnet.“


      „Heute könnte ich sowieso nicht, tut mir leid.“


      „Gut.“


      „Morgen also?“


      „Das wäre schön.“ Dann hielt er ihr doch wirklich die Tür auf! Sie wäre bestimmt auch hindurchgegangen, hätte Kenny sie nicht zu sich an den Tresen gerufen.


      „Bei dem sollten Sie vorsichtig sein“, sagte er leise. „Er trinkt seinen Kaffee am liebsten schwarz, tut aber Milch und Zucker hinein.“


      „Aha …“


      „Er ist nicht ehrlich zu Ihnen.“


      Einerseits ja und andererseits nein. „Sie würden sich wundern.“


      „Wahrscheinlich nicht, in meinem Alter!“ Er schob ihr einen Becher Kaffee zum Mitnehmen über den Tresen. „Für Joe. Drei Milch, drei Zucker. Wenn man mich fragt: die reine Kaffeeverschwendung. Sie schulden mir noch zwei Dollar siebzig.“


      Graham begleitete sie zum Laden, kam aber nicht mehr mit hinein. „Ich muss los.“


      „Das sagten Sie bereits.“


      „Habe ich wohl.“


      „Ich sollte reingehen. Joes Kaffee …“


      „Ja.“


      In diesem Moment ging die Tür auf und Joe steckte den Kopf hinaus. „Ist der für mich?“, erkundigte er sich spitz.


      Allie reichte ihm folgsam den Becher, aber Joe machte keine Anstalten, sich wieder zurückzuziehen.


      Graham funkelte ihn einen Moment lang erbost an, was nicht besonders effektiv war, da Joe offenbar nur an den Gehwegplatten des Bürgersteigs Interesse hatte. „Bis morgen dann also“, sagte er schließlich. „Achtzehn Uhr dreißig?“


      „Prima.“


      „Sie brauchen sich nicht schick zu machen.“ Er grinste verschmitzt, als sie die rechte Braue hochzog. „Frauen wissen das gern vorher, habe ich mir sagen lassen. Ist so eine Schuhsache.“ Ehe sie an den Zauber in der Tür denken konnte, war er schon losgegangen. Vom Zauber hatte Allie nichts, solange Graham und sie auf derselben Türseite standen. Als sie hineingegangen war, war von ihm nichts mehr zu sehen.


      „Ich habe zwei Jo-Jos verkauft, während Sie weg waren“, berichtete Joe stolz. „Eins von denen, die im Dunkeln leuchten und eins von den kleinen. Ach ja, und eine alte Dame hat ein paar Untertassen für ihre Elfen gekauft.“


      „Für ihre was?“


      „Sie wissen schon, ungefähr so groß …“ Daumen und Zeigefinger deuteten eine Größe von fünf Zentimetern an. „Auf jeder Seite zwei Flügel und eigentlich unter dem Strich zu nichts nutze, aber niedlich. Sie fressen einem die Haare vom Kopf, wenn man es zulässt.“ Er inhalierte einen großen Schluck Kaffee, als hätte er den dringend gebraucht. „Sie hat sieben. Die alte Dame. Ich glaube, sie erwartete, dass ich das toll finde. Dann gehen Sie also morgen mit ihm essen?“


      Allie war im Geiste immer noch bei den Elfen, also schaffte sie es nur knapp, die Kurve zu ihrem Privatleben zu kriegen. „Mache ich.“


      „Nur Abendbrot?“


      „Das geht dich rein gar nichts an, Mama.“


      Joe wurde knallrot und zog den Kopf ein. „Ist ja bloß, weil Sie hier keine Familie haben.“


      „Schon in Ordnung.“ Wie niedlich war denn ein Leprechaun mit ausuferndem Beschützerinstinkt? „Und es kommt ja auch Familie. Meine Cousine Charlie läuft morgen ganz früh schon auf und nächste Woche trifft mein Cousin Roland ein.“


      „Ach so.“ Blasse Haut wurde womöglich noch blasser, die Sommersprossen leuchteten. „Dann kann ich ja wohl …“


      Allie verstand erst, als er sich schon zur Tür gewandt hatte. Sie streckte die Hand aus und ergriff sanft seinen Arm – nur Haut und Knochen und ein überdimensionaler Pullover. „Joe, Charlie ist Musikerin und Roland Anwalt. Sie kommen nicht, um mir im Laden zu helfen. Sie brauche ich immer noch.“


      „Ich glaube nicht …“


      So viele ungelöste Ängste.


      „Ich weiß. He, ich habe letzte Nacht einen Mandelkuchen gebacken. Möchten Sie ein Stück?“


      Er kniff die Augen zusammen. „Was macht der dann mit mir?“


      Sie grinste. „Er macht sie fett.“


      Die nächsten paar Stunden verbrachten sie in einvernehmlichem Schweigen, wobei Joe Kartons mit Überresten fremder Leben durchforstete und Allie an ihrem Katalog arbeitete, für den sie immer wieder neue Kategorien erfinden musste.


      Etwa eine Stunde nach dem Mittagessen saß Allie im Schneidersitz, ganz in die Betrachtung eines kleinen Seebildes versunken. Bewegten sich die Wellen hier wirklich, oder führten der Staub und Schimmel im Laden bei ihr inzwischen zu Halluzinationen? Als die Tür aufging, blickte sie auf. Ein kleiner Mann unbestimmbaren Alters und in einen dunkelgrünen Anzug gekleidet, betrat den Laden und steuerte zielstrebig den Tresen an. „Adrett“ – das Wort schoss ihr bei seinem Anblick völlig ungebeten in den Kopf. Keine Frage, wo es hergekommen war: Es passte perfekt zu dem Kleinen.


      Hochnäsig und missbilligend allerdings auch.


      Sie sah lediglich sein Profil. Aber so, wie die Muskeln an seinem Kinn zuckten, musste sie davon ausgehen, dass der Besucher die Zähne fest zusammengebissen hatte und sein Mund ein einziger, dünner Strich war. Welche Laus mochte dem denn über die Leber gelaufen sein? Sie war gerade einen Schritt auf ihn zugegangen, als er ein Wort ausspuckte, das eindeutig nicht der englischen Sprache entstammte und auch von Allies Highschool-Französisch nicht abgedeckt wurde. „Du kannst mich mal!“, knurrte Joe daraufhin.


      Das klang tapfer, aber die Tapferkeit war lediglich gespielt, was Allie keineswegs entging. „Joe?“, fragte sie.


      Woraufhin der kleine Mann sich zu ihr umwandte und sie die Last von Jahrhunderten in seinen Augen sah. Anders als Joe, der ganz und gar wie ein Mensch aussah mit einer schwachen Spur ‚Nicht‘ darüber, war dieser Mann durch und durch Nicht!Mensch. Er musterte Allie von Kopf bis Fuß, ganz langsam, einmal von unten nach oben und wieder zurück. Das sollte sie eindeutig einschüchtern. „Dann sind Sie hier also die neue Gale?“


      Sein Akzent war der von Joe, durch einen Torfballen und eine Stange Lucky Strike gejagt.


      „Und Sie sind?“


      „Ich war Catherine Gales Buchhalter, und wenn Sie die neue Gale hier sind, dann kümmere ich mich auch um Ihre Zahlen. Aber ich arbeite nicht, wenn Leute wie der da hier rumlungern! Verräter am Blute!“ Seine Wangen liefen hochrot an, während er Joe mit einer Flut von Schimpfwörtern überschüttete, bei der sich jede Übersetzung erübrigte.


      Joe hielt die Tresenkante umklammert. Seine Fingerspitzen färbten sich weiß. Er biss sich die Unterlippe wund und sein Atem ging immer schneller.


      Als der kleine Mann Anstalten machte, sich auf ihn zu stürzen, trat Allie zwischen ihn und den Tresen.


      Er starrte sie erstaunt an. „Sie verstehen nicht, Gale! Er wurde gerufen und antwortet nicht! Treibt sich stattdessen frisch und munter hier im Mittelreich rum. Ich habe jedes Recht, ihn zum Heimkommen zu zwingen.“


      „Sie verstehen die Gales nicht. Verschwinden Sie!“


      Schweigen senkte sich über den Laden. Es war allumfassend, Allie war sich sicher, dass ihre beiden Zuhörer kurzfristig das Atmen eingestellt hatten.


      Der kleine Mann erholte sich zuerst. „Sie können nicht …“


      „Oh doch …“ Die Schärfe in ihrer Stimme reichte, ihm das Wort abzuschneiden. „Ich kann.“


      „Allie, es ist in Ordnung. Ich kann verschwinden.“


      Für Joe mäßigte sie ihren Ton. „Dazu besteht keinerlei Veranlassung, Joe.“


      „Wagst du es wirklich, Gale-Kind? Weißt du, mit wem du es zu tun hast?“


      Allie wusste um die Macht des Alters, Unsterblichkeit schüchterte sie nicht ein. Jedenfalls nicht allzu sehr. „Mit dem Buchhalter meiner Großmutter.“


      Der Alte plusterte sich auf. Ein blasser Zeigefinger richtete sich an Allie vorbei auf Joe. „Ich sehe deine Zeichen auf ihm. Du wagst es, ihn der Kontrolle des Rates zu entziehen? Willst du dich wirklich dazu entscheiden?“


      „Ich habe mich schon entschieden. Er hat einen Namen und einen Ort, wo er hingehört. Sie dagegen sind hier unerwünscht.“ Sie warf ihm einen Blick zu, der es mühelos mit Tante Janes strengstem Drohblick aufnehmen konnte. „Mir wäre es lieber, wir würden ‚Auf Wiedersehen‘ sagen und es dabei belassen. Aber wir beide wissen doch, dass ich auch noch mehr sagen kann.“


      Seine Aufmerksamkeit richtete sich inzwischen ausschließlich auf sie, was ihr die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. „Das würdest du wagen?“, fragte er ungläubig.


      Allie brachte ein nonchalantes Achselzucken zustande, obwohl ihr das Herz mittlerweile irgendwo hoch oben im Halse schlug. „Ihre Entscheidung.“


      „Irrtum, Gale-Kind. Deine Entscheidung.“ Er zog die Oberlippe hoch. Fleckige Zähne kamen zum Vorschein. „Deine Großmutter wäre nicht einverstanden.“


      „Meine Großmutter ist nicht hier.“ Tante Janes Drohblick verblasste langsam. Zwischen Allie und dem Besucher gab es keine Pufferzone mehr. „Ich dagegen schon.“


      Er starrte sie eine ganze Weile an. „In der Tat, das sind Sie“, schnaubte er verächtlich. „Ich gehe. Damit ist meine Schuld Ihrer Familie gegenüber abgetragen.“ Mit einem kurzen Nicken wandte er sich um und ging zur Tür. Draußen blieb er stehen, damit sie sich einen ausführlichen Blick auf seine wahre Gestalt einverleiben konnte, ehe er gen Westen davonstolzierte.


      „Nun mach mal halblang!“ Allie sackte erschöpft gegen den Tresen. „Du bist ein Leprechaun. Bei dem Bild zittern mir nicht gerade die Knie.“


      Joe kam hinter dem Tresen hervorgeschossen und schob ihr einen Hocker unter, ehe sie noch weitersacken konnte. „Allie? Alles in Ordnung?“


      „Mir geht’s prima. Das ist nur der Adrenalin-Crash.“ Wie hatte David doch so richtig gesagt: Mit den Feen hatte die Familie nichts zu schaffen. Das galt für beide Seiten: Auch die Feen legten sich nicht mit der Familie an. Allerdings hatte sie sich bis jetzt noch nie in einer Lage befunden, wo sie diese Tatsache hätte zur Sprache bringen müssen. Sie spürte Joes Blick auf sich ruhen und drehte sich um. Er sah besorgt aus. „Was ist?“, wollte sie wissen.


      „Sie haben sich gerade einen Feind gemacht.“


      „Nein, ich habe die Schulden meiner Großmutter eingetrieben. Er und ich, wir sind jetzt quitt. Wenn er wiederkommt, dann werde ich ihn mir zum Feind machen.“


      „Darüber scherzt man nicht!“


      „Das sollte auch kein Witz sein.“


      Joe schluckte schwer, seine Augen glitzerten verdächtig. Aber es gelang ihm, diesen Kitschfilmmoment elegant zu umschiffen, womit er wieder einmal bewies, wie sehr er Mensch war. „Ich frage mich, wie er es überhaupt geschafft hat, bei Ihrer Großmutter in der Schuld zu stehen.“


      „Da könnte ich mir so einiges vorstellen.“


      „Ja. Ich auch.“


      Sie schüttelten sich unisono.


      Vielleicht hatte sich der Besitzerwechsel herumgesprochen, vielleicht war der Mai auch nicht gerade der Monat, in dem in Sachen Antik und Trödel der Bär steppte: Der Laden blieb leer, bis Allie nach oben ging, um irgendetwas zum Abendessen aus dem Gefrierschrank zu fischen.


      „Noch ein Jo-Jo“, verkündete Joe, als sie wieder herunterkam.


      Die Teller mit den Porcini-Pilz-Tortellini landeten mit einem Knall auf dem Tresen, wobei die Pasta gefährlich nah an den jeweiligen Tellerrand rutschte. „Sie wollen mich verarschen!“


      „Keinesfalls – und eine alte Dame möchte wissen, ob Sie für sie nach einer Teekanne Ausschau halten könnten.“ Er schob ihr einen Zettel hin. „Ich habe es aufgeschrieben.“


      Royal Albert Bone China, Lady-Hamilton-Muster. „Hat meine Oma denn so was gemacht?“


      „Keine Ahnung.“ Ein vorsichtiges, halb angedeutetes Achselzucken. „Aber sie ist nicht hier.“


      Zum ersten Mal, seit Allie ihn kennengelernt hatte, sprach er über ihre Großmutter, ohne zuerst in den Schatten nachzusehen.


      Keiner von beiden erwähnte, wie lange Joe an diesem Abend bleiben wollte.


      Charlie rief an, als sie mit dem Essen fertig waren. Die Verspätung in O’Hare hatte ihre Verbindung nach Denver platzen lassen. „Also komme ich so gegen einundzwanzig Uhr zwanzig an.“


      „Soll ich dich abholen?“


      „Hast du denn was, womit du mich abholen könntest?“


      „Omas Auto.“


      „Dann ja, bitte. Bring was zu Essen mit.“


      Kurz nach Dunkelwerden fand Allie bei den Kerzen eine Hand of Glory, die abgehackte Hand eines verurteilten Mörders. Das war ein mächtiger Talisman. Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte sie damit, die eigenen Hände zu beobachten und sich zu fragen, was ihre Oma sich dabei gedacht hatte.


      Um zwanzig nach zehn kam die momentane Inhaberin von Postfach Nummer vier. Allie hatte sich gerade mit einer Schachtel Modeschmuck beschäftigt und sich aufzuheitern versucht, indem sie einen Stimmungsring durch sämtliche Phasen laufen ließ, also verpasste sie auch diesmal wieder die Gelegenheit, sich die Klarsichtfunktion der Tür zunutze zu machen. Die Frau war groß und dünn und zumindest von hinten betrachtet von unbestimmbarem Alter. Sie hatte langes, verwaschen wirkendes blondes Haar und trug eine formlose, graue Strickjacke zu einem ebenso formlosen, grauen Rock. Dazu abgetragene Turnschuhe und graue Söckchen. In der Hand hielt sie den abgenutzten Leineneinkaufsbeutel einer nationalen Supermarktkette. Fast sah es so aus, als würde sie der Anblick von Joe hinter dem Tresen beruhigen: Die steife Linie von Rücken und Schultern wandelte sich zu etwas Fließenderem.


      Als Allie nach vorn kam, war es aus mit der Entspanntheit: sämtliche Kurven wurden zu rigiden Ecken und Kanten, als die Frau sich umwandte. Einen Moment lang fürchtete Allie schon, sie könnte in Tränen ausbrechen.


      „Hallo. Ich bin die neue … Ladeninhaberin.“ Bis sie wusste, wen sie hier vor sich hatte, schien es sicherer, weder die Hand auszustrecken noch allzu freundlich zu lächeln.


      „Ich will nur meine Post.“ Lange Finger krallten sich um das Bündel Papier, das Joe auf den Tresen gelegt hatte. „Okay.“


      „Ich tu nichts Falsches!“


      „Ich hatte gar nicht gedacht …“


      „Ich habe das Geld für diesen Monat.“ Die Frau suchte hektisch in der Leinentasche und hielt Allie einen feuchten Umschlag hin. „Ich habe nicht mit Absicht zu spät bezahlt, ich wollte das nicht!“


      „Machen Sie sich bitte keine Sorgen um …“


      „Ich werde nie wieder zu spät zahlen! Es tut mir leid!“ Ehe Allie ihr erneut versichern konnte, dass alles in bester Ordnung sei, machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte zur Tür, feuchte Fußspuren hinterlassend. Durch die Ladentür sah sie nicht viel anders aus als im Laden selbst, nur dass das lange Haar jetzt um sie herumwogten, als bewege sie sich unter Wasser.


      „Loireag.“ Joe wischte mit dem Ärmel ein paar Wassertropfen vom Tresen. „Lebt im Fluss, unten beim Wehr.“


      „Sie schien Angst zu haben.“ Die Scheine im Umschlag waren ziemlich schlaff, schienen aber ganz legale, gültige Währung zu sein.


      „Ja, wir haben Glück gehabt. Mit Veränderungen kommt sie gar nicht gut klar. Wenn sie einen erst mal kennt, sabbelt sie einem das Ohr ab über ihre Depressionen und dass ihr Leben ein einziges Jammertal ist.“


      „Glauben Sie, Sie weiß von dem Typen mit der Knarre?“


      „Wie meinen Sie das?“


      „Ich frage mich gerade, wie viele von den Feen er wohl bedroht hat.“


      Joe verdrehte die Augen, aber Allie entging nicht, dass er den Zauber auf seinem Handrücken rieb. „Um die zu erschrecken braucht man keinen Mann mit Knarre. Die fürchtet sich schon vor einer alten Dame mit einem Hafermuffin.“


      „Unterschätzen Sie weder alte Damen noch Muffins!“ Allie legte den Umschlag in die Geldkassette. „Nachdem das klargestellt ist: Ich hatte erwartet, dass hier nach Dunkelwerden Gefährlicheres auftaucht.“


      „Die eben jedenfalls nicht – außer im Wasser. Wenn man zu nah an ihrem Versteck vorbeischwimmt, hat sie einen schneller ertränkt, als man ‚buh‘ sagen kann.“


      „Das werde ich mir merken.“


      „Sollten Sie auch! Die Stadt hat doch dieses Projekt mit dem Bow-River-Wehr, und wissen Sie auch, warum? Zum Teil, um mit dem ‚extremen Risiko zu ertrinken‘ fertigzuwerden!“ Schmale Finger malten die entsprechenden Anführungszeichen in die Luft. Er schüttelte den Kopf und schob sich die Haare, die ihm durch die Bewegung ins Gesicht gefallen waren, wieder hinter die Ohren. „Die meisten Leute haben doch null Ahnung!“ Dann runzelte er die Stirn. „Aber Sie werden doch da jetzt nichts unternehmen, oder? Wegen ihr, meine ich.“


      „Meine Familie ist schlau genug, nicht in der Nähe einer Loireag zu schwimmen. Oder in einem Fluss, der durch den Innenstadtbereich einer Metropole fließt. Igitt!“


      „So schlimm ist es gar nicht.“


      „Bis auf die extreme Gefahr zu ertrinken.“


      „Genau.“


      Kurz vor Mitternacht warf Joe einen Blick hinaus auf die leere Straße und seufzte. „Dann mache ich mich wohl mal auf den Weg.“


      „Sie können auf meiner Couch schlafen, wenn Sie möchten.“


      Er erstarrte, die Hand bereits an der Tür. „Oben?“


      „Da steht die Couch nun mal.“


      „Warum? Glauben Sie, da oben können Sie für meine Sicherheit sorgen?“


      Allie wollte schon lügen, überlegte es sich aber anders. „Eigentlich ja.“


      In seinen Augen blitzte Angst auf. Trotzdem schüttelte er den Kopf. „Das kann ich Ihnen nicht zumuten.“


      „Es ist schon in Ordnung, keine große Sache.“


      „Sie können Kugeln aufhalten?“


      „Na ja …“ Sie dachte auch hier daran, zu lügen, tat es aber nicht. „Nein.“


      „Dann sehen wir uns morgen.“ Die Hand am Türknauf zitterte – wahrscheinlich dachte er, sie könne sie nicht sehen. „Ich kann mich ja nicht mein Leben lang hinter Ihrem Rockzipfel verstecken, was?“


      „Ich trage keinen Rock.“


      „Machen Sie keinen Aufstand, Allie. Ich muss …“


      „Ein Mann sein?“ Seufzend verkniff sie sich die Frage, wohin er eigentlich wollte.


      „Vielleicht. Außerdem …“ Seine Lippen verzogen sich zu etwas, das einem Lächeln schon ziemlich nahe kam. Er hob die Hand, die sie mit einem Zauber gezeichnet hatte. „Soll mich das hier nicht schützen?“


      „Nicht vor Kugeln“, seufzte Allie, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Wenn ihm etwas zustieß, würde sie die Stadt mit Tantchen fluten. Aber so süß die Rache dann auch sein mochte, sie würde Joe nicht wieder lebendig machen. „Pass auf dich auf!“, rief sie seinem enteilenden Rücken hinterher. Vielleicht waren ein paar Zauber angebracht, die ihn vom Fortwandern abhielten.


      Eingedenk sämtlicher Umstände – darunter an erster Stelle der Zustand, in dem sie Joe an diesem Morgen vorgefunden hatte – überraschte es Allie nicht, als sie um viertel nach eins von einem donnernden Klopfen an der Ladentür beim Zähneputzen gestört wurde. Sie hatte gerade zu Bett gehen wollen. Allzusehr verletzt konnte der Junge nicht sein, wenn er noch die Kraft hatte, so laut an die Tür zu donnern. Aber das hieß noch lange nicht, dass ihm niemand auf den Fersen war. Sie flog förmlich die Treppe hinunter und durch den Laden. Wo sie wie angewurzelt stehen blieb, als sie erkannte, wer da auf dem Bürgersteig wartete.


      „Michael?“


      

    

  


  
    
      Kapitel 5


      Allie musste nicht fragen, was los war: Michael platzte damit heraus, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte.


      „Ich habe Brian erwischt, wie er einen der Typen auf der Baustelle gefickt hat.“


      Er klang nicht wütend, er klang erschöpft, was tausendmal schlimmer war.


      „Ach, Süßer!“ Sie packte den Riemen der Reisetasche, die über seiner Schulter hing, zog ihn über die Türschwelle und umarmte ihn, so gut es ging. „Ich rufe Tante Jane an.“


      Das war nicht ganz ernst gemeint. Die Tantchen zu rufen, wenn es um einen fremdgehenden Liebhaber ging, war in etwa so, als würde man mit einem Atomschlag gegen das Arschloch vorgehen, das sein Auto beim Einkaufszentrum diagonal über zwei Parkbuchten gestellt hatte. Was nicht bedeutete, dass sie sie nicht rufen würde, wenn Michael es wünschte!


      Er lachte kurz auf, ganz wie sie gehofft hatte. Wenn sich das so anhörte, als würde er nur lachen, um nicht heulen zu müssen, dann war das auch in Ordnung. Das mit dem Heulen ging erst, wenn sie nicht mehr halb auf dem Bürgersteig standen. Wahrscheinlich hatte die Wut ihm die Kraft gegeben, zu packen, zum Flughafen zu fahren und das Flugzeug zu besteigen, wo er dann zwei Stunden lang darüber hatte nachdenken dürfen, dass sein Leben in die Brüche ging. „Lass uns die Tantchen außen vor lassen“, sagte er. „Du weißt doch, wie leicht sie überreagieren.“


      „Sie sind das Salz der Erde, weil ihnen was an uns liegt. Komm.“ Sie zog ihn weiter in den Laden hinein und verschloss die Tür. „Nach oben. Ich habe einen Kuchen gebacken.“


      „Magischen Kuchen?“ Er hörte sich an wie ein Zwölfjähriger. Besser gesagt: wie ein Zwölfjähriger im einen Meter achtundneunzig großen, muskelbepackten Körper eines Mannes.


      „Kuchen ist immer magisch.“


      Sie legte ihm den Arm um die Taille, schob ihn durch den Laden, am Spiegel vorbei …


      „Ist das …?“


      „Nicht hinsehen, Michael. Vertrau mir.“


      … und die Treppe hinauf in die Wohnung, wo sie ihn losließ und einen Schritt zurücktrat, um ihn sich genau anschauen zu können. Er trug Hemd, Blazer, Jeans und Arbeitsstiefel, die Uniform eines jeden Architekten für Baustellenbesuche, und es war nicht zu übersehen, dass er aus diesen Klamotten seit Freitagmorgen nicht herausgekommen war. Unter den haselnussbraunen Augen hatten sich tiefe Ränder gebildet, im Mundwinkel, dort, wo er sich die Unterlippe zerbissen hatte, klebte getrocknetes Blut. Dunkle Bartstoppeln verdeckten die Grübchen. Michael hatte man immer schon von Weitem ansehen können, wie ihm zumute war.


      „Scheiß auf die Tanten! Ich bringe ihn selbst um!“


      „Allie … es ist doch nur …“ Die Reisetasche landete auf dem Boden. Michael ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen, als hätte man ihm sämtliche Fäden gekappt. „Lass es einfach gut sein. Du weißt doch, wie Brian ist. Verdammt: Ich weiß doch selbst, wie Brian ist!“


      „Ich dachte, er hätte sich geändert.“


      „Dachte ich auch.“


      Es war Brians Idee gewesen, dass Michael die Stelle in der Baufirma seines Vaters annehmen sollte, damit sie gemeinsam ihr Praktikum beenden konnten. Brians Idee, dass sie zusammen in Vancouver leben sollten. Im ersten Jahr seiner Beziehung mit Michael hatte er das Herumvögeln noch nicht sein lassen können, aber Allie wusste genau, dass er die Sache mit der Monogamie in ihrem letzten Jahr an der Carleton-Universität endgültig in den Griff bekommen hatte. Nicht ohne Versuchungen zwar und nicht ohne ein paar alkoholisierte Wutanfälle, bei denen er Michael lautstark bezichtigte, ihn kastriert zu haben, aber er hatte seinen Schwanz in der Hose behalten.


      Allie hätte nie zulassen dürfen, dass der Zauber verblasste.


      Sie hätte ihm als Abschiedsgeschenk einen zukommen lassen müssen, der Konsequenzen hatte!


      „War nicht eben die Rede von Kuchen?“


      „Genau: Kuchen!“ Allie beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf den Scheitel zu drücken. Besonders tief brauchte sie sich dabei nicht zu bücken. Sie holte den Kuchen aus dem Kühlschrank, schnitt Michael ein deftiges Stück davon ab, füllte das größte Glas im Küchenschrank mit Milch, stellte beides vor ihn auf den Tisch und setzte sich neben ihn, wobei sie einen nackten Fuß unter sich zog.


      „Du isst nicht mit?“ Stirnrunzelnd sah er sich Allies rote Boxershorts und die abgetragenen, ärmellosen Überreste von Davids altem Fußballtrikot von der High School an. „Du warst schon im Bett!“


      „Erstens war ich noch nicht ganz im Bett.“ Allie zupfte am ausgefransten Trikotsaum und war heilfroh, dass sie keins von Michaels Hemden trug. Das wäre unter den gegebenen Umständen denn doch zu schräg gewesen. „Zweitens: selbst wenn, wäre das sicher kein Beinbruch und drittens: Wenn ich um zwei Uhr morgens Kuchen esse, könnte ich mir den gleich an den Hintern kleben. Iss.“


      Auf seiner linken Wange setzte sich das Grübchen gegen die Bartstoppeln durch. „Du hörst dich an wie deine Mutter.“


      „Es gibt Schlimmeres.“ Stirnrunzelnd sah sie zu, wie er sich eine vollbeladene Gabel in den Mund schob. „Hast du irgendwas zu Abend gegessen?“


      „Jetzt bist du schlimmer als deine Mutter!“


      Sie versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter. „Beantworte einfach nur meine Frage.“


      „Ich habe auf dem Flugplatz eine Kleinigkeit gegessen. Im Flieger habe ich mir ein Sandwich gekauft – eigentlich zwei.“


      „Gut.“ Wenn er noch essen konnte, dann war er nicht völlig am Ende. Bislang hatte es in Michaels Leben noch keine Dramen gegeben, die ihm den Appetit ruiniert hatten. Obwohl diese Katastrophe eigentlich genau das hätte tun müssen …


      „Ich hatte es erwartet.“


      Allie blinzelte. Nicht, weil Michael wusste, was ihr durch den Kopf ging, noch ehe sie ihren Gedanken zuende gedacht hatte – das ging den beiden seit ihrer Kinderzeit ständig so – sondern weil seine Worte sie erstaunten. „Warum?“, fragte sie leise.


      „Es war einfach zu perfekt, oder?“


      Mit seinem blöden perfekten Leben und seinem blöden perfekten Liebsten.


      Wenigstens das mit dem blöden Liebsten hatte sie richtig gesehen.


      „Nein, es war nicht zu perfekt. Es war genauso perfekt, wie du es verdienst.“


      Michael zog eine Schnute. „Offenbar.“


      „So habe ich es doch nicht gemeint, Schatz!“ Im Sitzen ließ er sich leichter umarmen. Allie schlang beide Arme um ihn, barg seinen Kopf an ihrem Hals und flüsterte: „Brian ist ein Arschloch, er verdient dich gar nicht. Du verdienst etwas Besseres.“


      „Aber ich will ihn immer noch!“


      „Das weiß ich ja.“


      Nach einer ganzen Weile seufzte er tief. „Ich gehöre unter die Dusche.“


      „Ich wollte es nicht gleich erwähnen.“
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      Beide Sofas ließen sich zu französischen Betten ausklappen, aber Allie machte sich nicht die Mühe, eins davon herzurichten. Michael war jemand, der angefasst werden wollte. Wenn er litt, musste ihn jemand festhalten.


      Sauber und rasiert, das leicht krause, kastanienbraune Haar noch feucht von der Dusche, tauchte er aus dem Bad auf, musterte die Sofas und sah Allie an, die in der offenen Schlafzimmertür stand.


      „Das Bett ist groß“, sagte sie leise.


      Sofort ließ die Spannung in seinen Schultern nach. Er grinste zaghaft. „Versprichst du, mich nicht anzugrabschen?“


      „Nein.“


      Sie hatten Betten und alle möglichen anderen Schlafgelegenheiten geteilt, seit sie sich kannten. In ihrer Teenagerzeit hatte es ein paar harte Monate gegeben, in denen Allie einfach nicht akzeptieren mochte, dass er kein Interesse hatte …


      „Kannst du nicht einfach die Augen zumachen und so tun, als wäre ich ein Typ?“


      „Kannst du die Augen zumachen und so tun, als wäre ich ein Mädchen?“


      „Warum sollte ich das tun wollen?“


      „Genau: Warum sollte ich das tun wollen?“


      … aber schließlich hatte sie sich mit dem zufriedengegeben, was sie von ihm bekommen konnte. Charlie meinte zwar, Allie neige zur Selbstkasteiung, aber die Zuneigung, die sie einander spendeten, wog schwerer als das, was nicht befriedigt werden konnte. Normalerweise. Vielleicht hatte Charlie auch nicht ganz Unrecht.


      Ob es stärker schmerzte, dass er Brian mit einem Mann erwischt hatte? Vielleicht hätte ein Mädchen weniger weh getan. Michael mochte in dieser Hinsicht kein Interesse haben, aber Brian war ein treues Mitglied der nichtdiskriminierenden Fraktion, in diesem Punkt konnte man ihn als echten Gale bezeichnen. Das wusste Allie seit einem eiskalten Abend Ende Februar, als Brian gerade mehr oder weniger in die von ihr und Michael geteilte Studentenbude eingezogen war. Die Heizung war ausgefallen, weswegen sich die drei ein Bett geteilt hatten, Michael hübsch in der Mitte. Zur Sicherheit. Darüber waren sich Allie und Brian nach einer nonverbalen, aber höchst spekulativen Konversation einig geworden.


      Allies Kopf ruhte auf Michaels Schulter, sein Arm, ein warmes, vertrautes Gewicht, lag auf ihrem Rücken. Sie atmete seinen Geruch ein – saubere Haut und der Weichspülerduft seines abgetragenen T-Shirts – und flüsterte: „Was hat Brian gesagt?“


      „Wann? Oh …“ Ein verächtliches Schnauben im Dunkeln. „Er hat mich gar nicht gesehen. Als ich die beiden entdeckt hatte, bin ich gleich zurück in die Wohnung, habe ein paar Sachen gepackt und war weg.“


      „Warum hast du ihm keine Chance gegeben, irgendwas zu erklären?“


      „Was denn? Dass er nichts Böses ahnend zwischen Kran und Bauwagen stand und sich ein Typ mit Bauhelm aus heiterem Himmel auf seinen Pimmel gestürzt hat?“


      „Es ist irgendwie …“ Seltsam? Total bizarr? Unwahrscheinlich? Keines dieser Worte traf zu, schließlich war Brian auf frischer Tat ertappt worden. „Was hast du mit deinem Handy gemacht?“


      „Das habe ich in der Wohnung gelassen.“


      „Warum hat er dann nicht bei mir angerufen?“


      „Ich nehme mal an, er hat Schiss vor deiner Reaktion.“


      „Dann ist der Kerl doch schlauer, als er aussieht.“


      „Scheint so.“


      Sie legte die gespreizte Hand auf sein Herz, spürte durch Muskeln und Knochen hindurch, wie es schlug. Spürte, wie sich die scharfen Kanten des Bruchs aneinander rieben.


      „Allie?“ Gleich kam eine Frage, die sie nicht witzig finden würde – das hörte sie an Michaels Tonfall.


      „Ja?“


      „In welcher Schublade liegt das Sexspielzeug deiner Oma?“


      Sie wusste, dass beide Grübchen wieder aufgetaucht waren, auch wenn sie sein Grinsen im Dunkeln gar nicht sehen konnte. „Halt doch die Klappe!“
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      „Noch zwei?“


      Mit einem Achselzucken entledigte er sich seiner Tarnung, eine Bewegung, die er gleich auch nutzte, um die Verspannung in seinen Schultern zu lösen.


      „Das sind dann alle. Das war so ziemlich das Einzige, worauf sie sich in den letzten Jahrtausenden einigen konnten.“ Schwere Brauen zogen sich zusammen. „Vielleicht hätte ich mich doch gleich beim ersten Auftauchen um sie kümmern sollen.“


      Er befasste sich seit dreizehn Jahren mit den Schrecken, die die Macht seines Chefs anzog. Wesen, die aus Alpträumen hervorkrochen, -gingen oder -flogen, die nicht in diese Welt gehörten, ganz gleich, wie menschlich sie aussehen mochten. Zum ersten Mal erlebte er seinen Boss verunsichert. Was immer diesmal auch kommen mochte, es machte ihm schwer zu schaffen. Es schien fast, als wäre er nicht mehr Herr seiens Spiels. „Wenn ich wüsste, worauf wir warten …“


      „Du weißt, was du wissen musst. Du weißt, dass ich mich ganz auf dich verlasse, dass ich von dir abhängig bin. Ich schwebe in Todesgefahr, wenn dieses Wesen auf die Welt losgelassen wird.“ Dunkle Augen funkelten ihn an. „Du musst es töten! Wenn es kommt, werden sie nach mir Ausschau halten, von dir wissen sie nichts. Deswegen durftest du sie dir auch nicht vorknöpfen, als sie auftauchten. Wenn sie herausfinden, dass es dich gibt …“ Er spreizte die Hände mit den kurzen Fingern, Ringe glitzerten im flureszierenden Licht. „Gefangenschaft! Folter! Irgendwann verrätst du ihnen, wo ich mich aufhalte. Besser, du hältst dich sehr bedeckt.“


      „Klingt so, als wäre es für uns beide das Beste.“


      „Natürlich.“


      „Was werden sie tun, wenn es tot ist?“


      „Danach?“ Der alte Mann schnaubte. „Danach versuchen sie höchstwahrscheinlich, dich umzubringen. Aber dann hast du keinen Grund mehr, dich zu verstecken. Du kannst sie vom Himmel holen, sobald sie sich zum Angriff formieren.“


      „Vorausgesetzt, sie greifen immer hübsch einer nach dem anderen an.“


      „Werden sie. Wie ich schon sagte: Sie sind sich selten mal einig. Da nur ein einziger Schuss fallen wird, können sie nicht einschätzen, wie gefährlich du bist. Sie werden wütend sein und jegliche Finesse außer Acht lassen. Das kannst du dir zunutze machen.“


      Auch wieder wahr. Vorsichtshalber sah er nach, ob seine M24 auch wohlversorgt in ihrem sicheren Kasten ruhte. Was sein Chef sagte, hörte sich ganz vernünftig an – innerhalb der Parameter, die in dem Job galten, mit dem er sich seinen eigentlichen Lebensunterhalt verdiente. Nur tauchten bei jeder Unterhaltung zu diesem Thema neue Variablen auf. Zum ersten Mal seit langer Zeit fragte er sich, ob er wirklich alles wusste, was er unbedingt wissen musste.
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      Brian rief um zehn nach acht an, als Allie den Käfer gerade vorsichtig auf den Deerfoot Trail lenkte, der sie zum Flughafen bringen sollte. Vorsichtig deswegen, weil einer der Zauber ihrer Großmutter dem Käfer einen Rennwagenmotor beschert zu haben schien und es sich als sehr anstrengend erwies, weniger als zwanzig Stundenkilometer über der zulässigen Höchstgeschwindigkeit von einhundert zu bleiben. Glücklicherweise war der Verkehr an diesem Samstagmorgen geringer als an Werktagen, also nahm Allie den Anruf entgegen, nachdem sie einen Blick auf die Nummer im Display geworfen hatte.


      „Ist er da?“ Brian klang völlig erledigt.


      Sie hatte Michael in stummer Zwiesprache mit der Kaffeemaschine zurückgelassen, die Augen noch halb geschlossen, das Haar in mindestens drei verschiene Richtungen abstehend. Den Vorbeiflug der Drachen hatte er verpasst, was wahrscheinlich nur gut war. Allerdings konnte sie nur hoffen, dass er schon halbwegs aufnahmebereit gewesen war, als sie ihm die Instruktionen in Bezug auf den Laden erteilte, den er aufschließen sollte.


      „Allie, bitte! Ist Michael bei dir?“


      Gut, das durfte er ruhig wissen.


      „Ja“, sagte sie und legte auf.
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      „Hallo, Sie müssen Joe sein. Ich bin Michael, ein Freund von Allie. Sie holt Charlie vom Flughafen ab, die beiden dürften so gegen elf wieder hier sein. Es sei denn, Charlie kann Allie dazu überreden, auf dem Rückweg beim Supermarkt anzuhalten, was im Grunde keine schlechte Idee wäre. In der Wohnung oben herrscht ein eklatanter Mangel an allem Möglichen. Wobei es Sie kaum überraschen wird, dass Gale-Frauen eigentlich allem misstrauen, was sie nicht selbst gebacken haben. Da fällt mir ein: Ich habe den letzten Rest Rhabarberkuchen zum Frühstück gegessen, vor Tante Ruths Zauber sind Sie also sicher. Nur für den Fall, dass niemand Sie gewarnt hat: Pfannkuchen sind besonders heimtückisch. Die Damen können den Teig in jede Form gießen. Normalerweise sind die Dinger harmlos, aber wenn eine von denen sauer auf Sie ist, sollten Sie sich lieber an Toast und Butter halten. Buttern Sie den Toast immer selbst! Ach ja: Allie sagt, Sie haben hier das Kommando.“


      Er hatte einen Ort. Sofort ließ die Panik nach, die ihm beim Anblick des Fremden an der Tür überkommen hatte. Joe sah hinunter auf seine Hand, die in einer riesigen Pranke ruhte und dann sehr weit hinauf in ein freundliches Lächeln und Fuchsaugen, unter denen tiefe Schatten lagen. „Wie groß sind Sie denn?“, fragte er misstrauisch. Konnte es sein, dass Michael teilweise nicht von dieser Welt war?


      „Einen Meter achtundneunzig. So circa.“


      „Circa?“ Wer sagte denn noch ernsthaft circa? „Könnten Sie meine Hand loslassen?“


      „Verzeihung!“


      „Schon gut, ich kann sie ja anscheinend noch gebrauchen.“ Zur Sicherheit spreizte er rasch mal die Finger. „Wann sind Sie denn angekommen?“ An Charlie und Roland erinnerte er sich noch. Einen Michael hatte Allie bisher nicht erwähnt.


      „Spät gestern Nacht.“


      Nachdem die Ladentür aufgeschlossen war, drehte Joe das Schild um und beschloss, es witzig zu finden, wie sehr der große Mann seine Schritte verkürzen musste, um neben ihm bis zum Tresen durchzugehen.


      „Sie sind also ein Leprechaun?“


      „Ach, das hat sie Ihnen gesagt, was?“ Genauso gut hätte Allie dem Großen ein Schild um den Hals hängen können: Sie können ihm vertrauen, ich tue das auch. Als er mitbekam, dass Michael ihn weiterhin unverwandt ansah, seufzte Joe ergeben. „Na schön. Spucken Sie’s aus.“


      „Ich wollte doch gar nichts …“


      „Klar wollten Sie! Ich bin ein bisschen groß für einen Leprechaun, richtig?“


      Breite Schultern hoben und senkten sich, das Grinsen im freundlichen Gesicht konnte einen verdammt schon fast blenden. „Nicht von meiner Warte aus betrachtet.“


      Joe hatte nicht übel Lust, dem Typen eins in die Eier zu geben. Wären da nicht die Konsequenzen … stattdessen nahm er einen Zehner aus der Geldkassette. „Wenn ich hier das Kommando habe, holen Sie Kaffee.“


      „Ich glaube …“


      „Nebenan.“


      „Alles klar.“


      Während Michael fort war, verkaufte Joe ein Jo-Jo an einen Jungen mit einem Skateboard unter dem Arm und trug den Verkauf gerade im Kassenbuch ein, als Michael zurückkam.


      „Der Alte nebenan, Kenny Shoji, der sieht einem an der Nase an, welchen Kaffee man möchte. Ziemlich cool, was?“ Die roten Becher wirkten in den riesigen Händen fast zwergenhaft, nahmen ihre ursprüngliche Form jedoch wieder an, sobald sie auf dem Tresen standen. „Er hat mir die hier gegeben. Meinte, es wäre sinnvoller als immerzu Pappbecher zu verschwenden. Wir sollen sie zurückbringen, wenn wir fertig sind und wenn ich länger bleibe, schafft er auch noch irgendwelchen Schrottkaffee an, damit wir hier Koffeinmissbrauch betreiben können, ohne dass es ihm in der Seele weh tut.“


      Michael war offenbar auch ein Drei-drei-Mann: dreimal Milch, drei Stück Zucker. Der Cafébesitzer hatte ihm auf den ersten Blick vertraut. Joe hingegen hatte erhebliche Probleme damit, jemandem zu trauen, der so groß war. Ein gutes Dutzend Spieler der Basketball-Oberliga und vier Werfer in der Baseballliga waren Halbblute, es war also nicht so, als sei der Rat im Mittelreich nicht vertreten. Er schob das Kassenbuch unter den Tresen. „Wie lange bleiben Sie denn?“


      Das schien das falsche Stichwort zu sein: Die Schatten in Michaels Gesicht gewannen die Oberhand, verbannten das Grinsen, ließen die haselnussbraunen Augen dunkler wirken. „Das weiß ich noch nicht.“


      Joe überkam bei allem Misstrauen das Gefühl, er hätte soeben einen Welpen getreten. Einen sehr großen, halb ausgewachsenen, nervigen Welpen, mit dem er es sich lieber nicht verscherzen sollte. Nicht nur wegen der großen Zähne, sondern vor allem deswegen nicht, weil Allie seine Leine hielt. Seufzend schabte er mit dem Fingernagel an einem Fleck auf dem Tresen herum. „Warum brauchen Sie Zuflucht? Versuchen Sie jetzt nicht, mich anzulügen!“


      „Weil Sie ein Leprechaun sind?“


      „Nein. Weil jeder Idiot sehen kann, dass Sie beschissen lügen.“


      Einen Moment lang sah es so aus, als würde Michael die Frage lieber unbeantwortet lassen. Dann zuckte er die Achseln. „Ich habe meinen Lebensgefährten beim Vögeln mit jemand anderem erwischt, und Sie?“


      Aha: Er hatte kapiert, dass dieses Spiel von ihnen beiden gespielt werden konnte. So dumm war der Große also gar nicht, obwohl die Luft da oben um seinen Kopf doch ziemlich dünn sein dürfte. „Mich bedroht ein Typ mit finsteren Manieren und geweihten Kugeln in der Knarre.“


      Michael wirkte nachdenklich, als er einen Schluck Kaffee trank. „Der wahre Tod, was? Dagegen hört sich Untreue ziemlich harmlos an. Ihr Leben stinkt eindeutiger mehr als meins.“


      Joe hob seinen Kaffeebecher, prostete Michael zu und schob ihm mit dem Fuß einen Hocker rüber. „Sie wissen doch, dass Sie reichlich Zauber an sich haben, oder? Nicht alle stammen von ihr.“


      „Die können Sie sehen?“ Michael setzte sich. „Blöde Frage, entschuldigen Sie. Natürlich können Sie die sehen, wenn man bedenkt, wer Sie sind“ Er warf einen Blick auf seinen gebräunten linken Unterarm.


      „Vergiss es!“ schrie der Zauber dort jedem entgegen, der ihn zu Gesicht bekam. Michael drehte den Arm, bis er sehen konnte, wie sich die Muskeln unter seiner Haut bewegten. „Ein par sind von Charlie, ein paar von Tante Mary – das ist die Mutter von Allie – mindestens einer ist von ihrer Cousine Katie und der da stammt von David. Ihr Bruder“, fügte er hinzu, als Joe eine Braue hochzog.


      „Keine Tantchen?“


      „Sie versuchen es immer wieder, aber bis jetzt hat Allie sie jedes Mal erwischt. Ihre Oma hat mal einen aufgemalt, der eine Woche lang dranblieb, aber das hat sie nur geschafft, weil mein Vater mich gleich darauf nach Ottawa verschleppte. Allie ist fast ausgeflippt, als ich nach Hause kam und sie ihn entdeckte.“


      „Sie hängt wohl ein klein wenig an ihrem Besitz?“ Joe musterte die Zauber auf seinem Handrücken, auf die gerade das Deckenlicht fiel.


      „Ein bisschen.“ Michaels Lächeln blitzte hell – es schien ihm nichts auszumachen, als Allies Besitz durchs Leben zu gehen. „Aber ein Kontrollfreak ist sie nicht, ganz anders als die Tantchen. Sein können!“, fügte er hastig hinzu, korrigierte sich dann aber noch einmal stirnrunzelnd: „Sind.“ „Aber Sie haben eine eigene Familie?“


      „Irgendwie schon.“ Michael trank einen Schluck Kaffee. „Ja, habe ich. Meine Eltern sind Politiker – im Hintergrund, nicht gewählt – und interessieren sich eigentlich nur für die Belange der Nation. Das Au-Pair Mädchen, das mich an meinem ersten Tag in der Vorschule mittags abholen sollte, kam ein bisschen zu spät, also hat Allie mich mit zu sich nach Hause genommen und da bin ich dann mehr oder weniger geblieben. Sie hat keine Schwester, was in ihrer Familie so etwas wie eine Abnormalität darstellt.“ Er grinste Joe an. „Ich glaube, deswegen sammelt sie Streuner.“


      „Ich bin kein Streuner!“


      „Wenn Sie das sagen – aber weit weg von zu Hause sind Sie trotzdem.“


      Dagegen konnte Joe nichts vorbringen, so gern er das auch getan hätte.
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      Die Charlie im Spiegel trug einen Cowboyhut, entsprach ansonsten jedoch, soweit Allie das auf den ersten Blick feststellen konnte, dem Original. Sie selbst dagegen stand an einen Marterpfahl gefesselt, und um sie herum türmten sich Knochen, die man aufgeschlitzt hatte, um ans Mark zu gelangen.


      „Ja, ja, Drachen, ich weiß!“ Seufzend folgte sie ihrer Cousine.


      „Sie müssen Joe sein.“


      Mit weit aufgerissenen Augen nahm Joe die blauen Haare und die lila Doc Martens zur Kenntnis. Leicht benommen blieb sein Blick irgendwo in der Mitte zwischen beidem hängen.


      „Ich bin Charlie. Lassen Sie sich von der da bloß nicht rumkommandieren!“ Ein spitzes Kinn deutete auf Allie.


      „Aber sie ist meine Chefin!“, protestierte Joe.


      „Dann sind Sie am Arsch, Mann.“ Sie machte schwungvoll auf dem Absatz kehrt, um sich zwischen die ersten beiden Regalreihen neben dem Tresen zu stürzen. „Michael!“


      „Charlie!“


      Allie traf auf die beiden, als Michael Charlie, die ihm um den Hals hing, gerade mit einer Hand sicherte, während er mit der anderen einen uralten Drehständer voller mindestens ebenso alter Ausgaben des McLean-Magazins am Umstürzen hinderte. Sie ließ die beiden allein, ging zum Tresen und raunte Joe leise zu: „Charlie kann Sie mit einem Lied belegen. Wenn sie die Gitarre vorholt, sollten Sie darauf achten, wo die Musik hingeht.“


      „Als Gruppe seid ihr Leutchen ganz schön furchteinflößend,“ brummte Joe. „Aber das wissen Sie wohl.“


      „Ja.“ Allie lächelte. „Nur ist das hier noch keine Gruppe.“


      „Ein Wort von dir!“, verkündete Charlie, nachdem Michael sie wieder auf dem Boden abgesetzt hatte, „und ich verpass ihm die Titelmelodie der Sesamstraße als Dauerohrwurm.“


      „Lass gut sein, Charlie.“


      „Na gut.“ Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und nahm sein Gesicht zwischen beide Hände. „Rache soll man kalt genießen, Verstanden. Aber wenn es soweit ist: Du weißt, wo du mich finden kannst.“


      „Danke.“


      „Es könnte schlimmer sein. Wenn du hetero wärst, hättest du jetzt Allie am Hals und es ist ja nun nicht so, als wäre die nur auf feste Bindungen aus!“


      Er grinste. „Wann hast du das letzte Mal in einem Bett geschlafen?“


      „Weiß ich nicht mehr genau, aber da war ich noch in Halifax.“


      Allie fing seinen Blick auf und nickte.


      „Gut.“ Er bückte sich, hob Charlie hoch und warf sie sich über die Schulter. „Schlafenszeit.“


      „He! Hier liegt ein ganzer Stapel Achtspur-Bänder!“ Sie schnappte sich im Vorübergetragenwerden eins vom Regal und warf es Allie zu. „Heb das für mich auf, ja?“


      „Das ist die Musik zu Saturday Night Fever.“


      „Dann doch nicht.“ Sie ließ sich fallen, den Kopf in den Armen geborgen, und besah sich Michaels Rücken. „Von hier oben sieht dein Hintern umwerfend aus!“


      Michaels Antwort ging im Geräusch seiner Stiefel auf der Treppe verloren.


      „Ich habe ein Jo-Jo verkauft, während Sie fortwaren“, bemerkte Joe nach einer Weile.
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      „Was meinst du?“ fragte Allie, während Michael im halb renovierten Loft über der Garage herumging, an Rohren wackelte und sich Leitungen ansah. Wie die meisten Gale-Jungen hatte er in den Sommerferien bei ihrem Onkel Neil auf dem Bau gearbeitet, nur hatte es ihm im Gegensatz zu den meisten Gales richtig Spaß gemacht. Er hatte sich dann sogar gegen ein Kunststudium und für die Architektur entschieden. Allie hoffte, ihn mit dem Bauvorhaben ein wenig von Brian und dessen Verrat ablenken zu können.


      Michael wischte sich Staub von den Fingern. „Die wichtigsten Klempnerarbeiten sind erledigt, die Elektroarbeiten auch. Wenn ich die reinen Bausachen fertigmache und du Leute besorgst, die die Küchenzeile und die Armaturen einbauen und den Teppich verlegen, unter meiner Aufsicht natürlich, dann könnte das hier innerhalb einer Woche beziehbar sein. Vielleicht geht es sogar schneller.“


      „Teppich?“


      „Da hinten, wo Bad und Küche hinkommen, verlegen wir Linoleum. In den Rest der Wohnung kommt guter, strapazierfähiger Wollteppich.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie spöttisch. „Da musst du aber erst einmal eine Menge Jo-Jos verkaufen, Allie.“


      Lächelnd strich sie ihm die Haare aus dem Gesicht. „Du rufst die Leute an, die du brauchst, und ich kümmere mich um das Geld.“
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      „Allie!“ Joe winkte ihr aufgeregt zu, als sie in den Laden zurückkam, wobei sie immer noch Spinnweben von ihrem Pullover klaubte. „Die Frau da …“ Er deutete auf eine winzige Dame, die vor Aufregung schier zu vibrieren schien. „Die will das Bild hier kaufen!“ Es handelte sich um das Seebild, das sich Allie angesehen hatte, als der Kleeblatttyp mit der finsteren Attitüde aufgetaucht war.


      Allie musste ein Grinsen unterdrücken: Es fiel der Kundin sichtlich schwer, Joe das Gemälde nicht einfach aus der Hand zu reißen. „Das ist wunderbar.“


      „Aber …“ Joe rückte näher an sie heran und senkte die Stimme. „Hinten drauf klebt ein Zettel: Das Teil soll zehntausend Dollar kosten!“


      „Ja und?“


      „Zehntausend Dollar? Das kann doch nicht stimmen.“ Er wackelte mit dem Bild, damit Allie den Zauber unter dem Preisschild sehen konnte.


      Die Dame hob protestierend ein dünnes Händchen. Ihre Finger zitterten ein wenig, ein Fleck auf ihrem Ärmel verströmte leichten Leinölduft. „Bitte …“


      „Sie möchte es in Händen halten, Joe.“


      „Aber …“


      „Das ist völlig in Ordnung.“


      Immer noch stirnrunzelnd wandte er sich der Kundin zu, die ihm sofort das Bild aus den Händen riss. Er konnte es gerade noch rechtzeitig loslassen. „Es ist doch nur …“


      „Eine hübsche, runde Summe.“ Allie fiel auf, dass die linke Augenbraue der Kundin zur Hälfte kadmiumgelb schimmerte. „Haben Sie ein Problem mit dem Preis?“


      Die Frau öffnete den Mund, um ihn gleich wieder zuzuklappen. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich ein heftiger innerer Kampf wieder. Endlich schüttelte sie den Kopf. Der mit grauen Strähnen durchsetzte Pferdeschwanz in ihrem Nacken schwang mit.


      „Für das Geld sind Sie zuständig, Joe.“ Ihr Tonfall untersagte weiteren Protest, bis der Handel abgeschlossen war. Joe schien zu verstehen, dass es sich hierbei nicht um einen Vorschlag handelte. Das freute Allie.


      „Es wäre ein Wechsel.“ Die Stimme der Frau war ebenso dünn wie ihre Figur. Sie brachte es nicht fertig, Allie in die Augen zu sehen.


      „Ein Wechsel geht in Ordnung.“ Mit zwei Lagen braunem Packpapier und einem Zauber dazwischen war das Bild besser gesichert, als mit einer dieser an anale Fixierung gemahnenden Verpackungen, wie Galerien und hochvornehme Auktionshäuser sie stellten. Mit Allies Verpackungen waren Sachen so gegen ziemlich alles gefeit, mit Ausnahme des Verdauungstrakts eines Drachen. In dem Fall galt klar die Maxime: Wer bezahlt hat, trägt das Risiko. Keine rein rhetorische Betrachtung, wenn man bedachte, dass es in Calgary – oder doch wenigstens über Calgary – tatsächlich Drachen gab.


      „Zehntausend Dollar?“ Die Worte sprudelten Joe aus dem Mund, kaum hatte die Kundin den Laden verlassen und sich im Eiltempo entfernt, bis man sie nicht mehr sehen konnte. „Für das Stück Scheiße? Sie haben die Frau doch verzaubert, bis sie glaubte, sie könne ohne das Bild nicht mehr leben!“


      „Erst einmal war das Omas Zauber und nicht meiner. Zweitens war der Zauber so ausgelegt, dass nicht einfach jeder das Gemälde erkennen konnte. Er sollte lediglich für die Einhaltung bestimmter Kriterien sorgen. Drittens war das ein Turner. Eine Skizze für Calais Pier. Ich habe es neulich gleich erkannt, als ich den Karton durchging. Er hat wohl an der Darstellung der Bewegung der Wellen zwischen dem Boot und dem Anleger gearbeitet.“ Sie ließ den Zeigefinger in der Luft kreisen. „Das kreisförmige Muster war einmalig für seine Zeit.“


      „Was heißt das?“


      „2006 hat ein privater Telefonbieter Turners Guidecca, La Donna della Salute und San Giorgio auf einer Auktion bei Christies in New York für fünfunddreißig Komma acht Millionen gekauft.“


      Joe blinzelte. „Dollar?“, krächzte er.


      „Dollar.“


      „Und die Frau mit den gelben Brauen wusste das?“


      Allie nickte. „Ich glaube, dass sie den Turner schon vor einiger Zeit entdeckt hat und losgezogen war, um einen Käufer zu finden, der ihr einen Teil des Preises im Voraus zahlt. Wahrscheinlich hat sie in der Zwischenzeit ordentlich Panik geschoben. Wir hätten den Turner ja auch an jemand anderen verkaufen können, oder uns hätte klar werden können, was das Bild wert ist. Zehntausend Dollar, das war der perfekte Preis. Bei weniger hätte sie sich schuldig gefühlt, weil sie uns die Wahrheit verschwiegen hat.“


      „Millionen! Das Bild ist Millionen wert.“


      „Vielleicht. Aber ich kenne doch meine Oma, die Zehntausend sind unter Garantie so gut wie reiner Profit. Die Frau mit den gelben Brauen verdient so viel daran, dass sie bis an ihr Lebensende in Ruhe malen kann und sich um Miete und Essen nicht mehr zu sorgen braucht.“


      „Aber Sie hätten fünfunddreißig Komma acht Millionen verdienen können!“


      „Nein, so was geht nur bei Auktionen, dafür braucht man eine gewisse Hysterie. Aber sie wird einen Sammler gefunden haben, der ein oder zwei Millionen ausspuckt.“


      „Darum geht es nicht. Sie verdient das Geld, nicht wahr? Nicht Sie!“


      „Sie braucht es. Das war einer der Kriterien des Zaubers. Oma schrieb in ihrem Brief, der Laden sei für die örtliche Gemeinde unverzichtbar geworden.“ Allie sah einem jungen Paar zu, das am Laden vorbeiging: Er schob einen Kinderwagen mit einem schlafenden Kleinkind vor sich her, sie versuchte mehr oder weniger erfolglos, einem halb ausgewachsenen Golden Retriever zum gesitteten Laufen bei Fuß zu bewegen. „Als ich Sie traf, dachte ich, Oma hätte die ‚Gemeinde‘ gemeint. Inzwischen glaube ich, dass ihre Arbeit noch andere Kreise einschloss.“


      „Also machen wir jetzt einen auf Robin Hood?“


      „Joe, wir haben gerade einen Gewinn von zehntausend Dollar eingestrichen, kriegen Sie sich mal wieder ein. Wir brauchten ein bisschen Geld, und schwups! Ein bisschen Geld liegt in der Kasse.“


      „Sie brauchten ein bisschen Geld, und schwups, liegt ein bisschen Geld in der Kasse?“ Joes Stimme war um einiges höher gerutscht. „So funktioniert das bei Ihnen? In Ihrer Familie?“


      „Im Grunde ja. Kontrollieren tun wir da nichts, das machen nur die von der Dunkelseite. Das ist Hexerei!“, fügte sie hinzu, als er sie nicht zu verstehen schien. „Wir erzwingen nichts, wir lassen es einfach nur zu.“


      Joe ließ sich auf seinen Hocker sinken. „Ihr Leben ist echt nicht zu verachten, wissen Sie das eigentlich?“


      Sie warf einen Blick in den hinteren Teil des Ladens, zur Garage und zu Michael, und runzelte die Stirn. Der vertraute Schmerz war kaum mehr zu spüren. Aber Michael war ja auch hier, bei ihr. Vielleicht reichte ihr das inzwischen. „Im Kühlschrank dürfte ein neuer Kuchen sein“, sagte sie. „Interesse?“


      „Zehntausend Dollar und Kuchen.“ Joe schüttelte den Kopf. „Echt so was von überhaupt nicht zu verachten!“
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      „Also, diese Gale-Frau …“


      „Alysha“, murmelte Graham, ohne von seinem Monitor aufzusehen. Das verdammte Rechtschreibprogramm bestand darauf, er wolle schöpfen sagen, dabei meinte er eindeutig schröpfen. Wie nannte man das denn sonst noch? Blutlos machen? Aussaugen?


      Stanley Kalynchuk musterte ihn interessiert von oben herab. „Alysha?“


      „So heißt sie.“


      „Es ist mir bewusst, dass die Frau so heißt. Mehr hast du nicht über sie herausgefunden? In achtundvierzig Stunden? Wir haben schließlich nicht endlos Zeit.“ Kalynchuk ließ eine zusammengefaltete Zeitung auf den Schreibtisch donnern. „Oder sollest du das vergessen haben?“


      Graham hob die Hand von der Tastatur, um seinen Chef mit einer vagen Handbewegung zu beruhigen. „Ich arbeite an der Geschichte über die mysteriösen Todesfälle bei Rindern. Da kursieren die wildesten Spekulationen, wir müssen unseren Senf dazu geben.“


      „Unseren Senf?“ Kalynchuks Schnaufen schaffte es, herablassend zu wirken und gleichzeitig Zustimmung auszudrücken. „Wem gibst du die Schuld?“


      „Chupacabra.“


      „Ziegensauger?“


      „Sie beschränken sich nicht ausschließlich auf Ziegen“, murmelte Graham. „Sie saugen Viehbeständen das Blut aus. Rinder sind Viehbestände.“


      „Sie werden nicht ausgeblutet, sie werden gefressen.“


      „Das ist gehupft wie gesprungen.“


      „Wir sind zu weit im Norden für Chupacabra.“


      „Als würde das unsere Leser groß was scheren.“


      „Womit du den Nagel auf den Kopf getroffen hast! Niemand interessiert sich mehr für Bildung.“ Kalynchuk marschierte zur Weißwandtafel, machte kehrt und marschierte leider auch wieder zurück. Graham hatte gehofft, er würde das Büro gleich ganz verlassen. „Stell dir den hysterischen Aufschrei vor, wenn wir die Wahrheit veröffentlichen würden.“


      „Wir haben die Wahrheit veröffentlich. Niemand glaubt uns. Es soll uns ja auch niemand glauben, darum geht es doch genau bei dieser Übung.“


      „Kontrollieren, in Misskredit bringen, sich hinter den Erwartungen der Massen verstecken.“ Eine fleischige Hand landete mit Wucht auf einem verschwommenen Foto, das höchstwahrscheinlich einen Waschbären in einem Müllcontainer darstellte. „Die meisten Leute würden die Wahrheit doch nicht erkennen, stünden sie direkt davor!“


      Graham hatte halb mit einer schlechten Nicholson-Parodie gerechnet, aber sein Chef hatte nun mal kein Faible für Populärkultur.


      „Nun …“


      Ohne aufzusehen wusste Graham, dass der Chef die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Das hörte er ihm inzwischen an der Stimme an.


      „… was diese Gale-Frau betrifft.“


      „Alysha. Ich treffe mich heute Abend mit ihr.“ In drei Stunden, zweiundzwanzig Minuten und siebzehn Sekunden. Aber wer zählte die schon?


      „Treffen?“


      Überrascht sah er auf: Die Frage hatte fast wie eine Herausforderung geklungen. „Abendessen. Es sei denn, du brauchst mich für etwas anderes?“


      „Nein, heute Abend nicht.“


      „Du wolltest doch, dass ich mehr über sie herausfinde. Mehr ist nicht dabei.“


      „Dann sorg dafür, dass das auch so bleibt.“ Aus der Herausforderung war eine Warnung geworden, dabei war sich Graham so sicher, dass er sich auch nicht ein einziges seiner widerstreitenden Gefühle hatte anmerken lassen. „Du machst deinen Job, mehr nicht. Du findest heraus, was du herausfinden musst, und dann verschwindest du.“


      „Du hörst dich an, als sei diese Frau Kriegsgebiet.“


      Kalynchuk verzog die Lippen. „Wissen wir denn, dass sie das nicht ist?“
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      „Enge Jeans, weißes T-Shirt mit tiefem Ausschnitt, rosa Wickelpulli im Ballerina-Stil.“ Charlie lag auf dem Bett und beobachtete stirnrunzelnd, wie Allie sich zum Ausgehen fertig machte. „Okay, du machst einen auf gebremst sexy. Arsch und Titten nicht zu übersehen, aber komplett harmlos. Wie groß ist er denn?“


      „Groß genug.“ Allie schlüpfte in ein paar rosa karierte Chucks, die einzigen flachen Schuhe, die sie dabeihatte.


      „Wie groß?“, verlangte Charlie.


      „Einseinundsiebzig – vielleicht.“


      „Na, da brat mir doch einer einen Storch! Ich habe Stiefel, die größer sind!“


      „Stiefel wären kein Problem, wenn ich so winzig wäre wie du.“


      „Die beiden Zentimeter extra hast du von mir, Baby. Hast mir so leid getan auf der Junior High in deiner Speckphase.“ Charlie setzte sich auf und schlang die Arme um die nackten Knie. „Magst du ihn?“


      Nur weil die Frage von Charlie kam, war Allie bereit, ernsthaft darüber nachzudenken, während sie ihre Haare oben auf dem Kopf zusammendrehte und mit einer Spange sicherte. „Ja“, sagte sie gut eine Minute später. „Ich mag ihn richtig gern.“


      „Willst du mit ihm pennen?“


      „Heute Abend nicht.“


      „Warum nicht? Sag jetzt bitte nicht: Weil Michael hier ist. Dann kotze ich nämlich, ehrlich!“


      „Mit Michael hat das nichts zu tun“, wehrte sich Allie, die sich bronzefarbenen Puder auf die Wangen stäubte, damit die Sommersprossen ein bisschen blasser wirkten.


      Über diese Antwort musste nun Charlie erst einmal nachdenken. „Es ist total schräg, aber ich glaube dir!“


      „Heute Abend geht es noch um Oma.“


      „Verstanden: Bei einer angeblich toten Großmutter bleibt jedes verbale Vorspiel auf der Strecke. Kein Vorspiel – keine Show.“


      „Glücklicherweise ist morgen auch noch ein Tag.“ Allie beugte sich vor und küsste Charlie auf den Scheitel. „Ich glaube, du musst mehr schlafen.“
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      Graham fuhr einen Pick-up mit Allradantrieb, dunkelblau unter einer Schicht aus Staub und Dreck. Über die Ladefläche spannte sich eine schwarze Abdeckung. „Er ist nicht gerade glamourös“, gestand er ein, während er direkt vor dem Laden gekonnt einen illegalen U-Turn hinlegte. „Aber abbezahlt!“


      „Fühlt sich an wie zu Hause.“ Allie hielt sich am Armaturenbrett fest. „Meine Familie lebt zweiundzwanzig Kilometer von einer lebhaften Metropole mit sage und schreibe viertausend Einwohnern entfernt. Pick-ups sind bei uns das Transportmittel überhaupt.“


      „Von dort ist Ihre Großmutter also weg, weil sie nach etwas Aufregenderem suchte?“


      „Na ja, umtriebig war sie schon.“ Allie grinste. „Gibt es etwas Aufregenderes als Untertassen für Elf... – für Katzen und Jo-Jos?“ Graham trug Jeans, dazu eine Lederjacke über einem weißen Hemd mit schmalen blauen Streifen. An den Füßen …


      „Was machen Sie da?“


      „Ich schaue nach, ob Sie Cowboystiefel anhaben.“


      „Sie machen sich über mich lustig.“


      „Stimmt.“ Als er sich an der 1st Street nordwärts wandte, runzelte sie die Stirn, denn ihr wurde langsam klar, warum ihr die Strecke so vertraut vorkam. „Das ist ja interessant! Wir fahren die Strecke, die der Taxifahrer vom Flughafen genommen hat, nur umgekehrt.“


      Graham löste kurz den Blick vom Verkehr, um ihr einen ungläubigen Blick zuzuwerfen. „Er ist durch die Innenstadt gefahren?“


      Ihr Grinsen wurde angesichts seiner Empörung breiter. „Ist schon in Ordnung. Ich wusste, dass er mich über den Tisch zieht.“


      „Haben Sie ihn gemeldet?“


      „So wichtig war mir die Sache nicht, und so habe ich immerhin nicht nur den Expressway zu Gesicht bekommen. Das war ein Gewinn.“ Sie entspannte sich erst dann ein wenig, als Graham in die 3rd Street einbog. Zweimal genau dieselbe Strecke zu fahren wäre mehr als nur Zufall gewesen. Wie sich herausstellte, lag ihr Ziel gleich westlich der 3rd und 6th. Beim Überqueren der 6th Street sah Allie nach Norden. Ihre Aufmerksamkeit wurde immer noch von irgendetwas im Straßenblock nördlich der 2nd Street angezogen.


      „Alles in Ordnung?“


      „Ja …“ Verwundert starrte sie auf den Namen des Restaurants, vor dem Graham gehalten hatte. „Buchanan’s? Ihnen gehört ein Restaurant?“


      Er lachte. „Reiner Zufall! Beim ersten Mal bin ich allerdings nur wegen des Namens hierher gegangen. Ich wollte mal sehen, was der westliche Zweig der Familie so draufhat. Das Büro unserer Zeitung ist nicht weit.“


      Bestimmt hätte er ihr die Autotür aufgehalten, aber ehe es dazu kam, stand Allie schon auf dem Bürgersteig. „Dem westlichen Zeig der Familie scheint es ziemlich gut zu gehen“, sagte sie, als er sich zu ihr gesellte. Das Restaurant war in einem kastenförmigen Ziegelbau untergebracht, große Fenster zogen sich an der Vorderfront entlang. „Chop House und Whisky Bar?“


      „Es hat sich zu einer Art Mekka für Liebhaber des Malt Whiskys entwickelt: Hinter der Bar stehen an die zweihundert Sorten. Aber das Essen ist auch umwerfend!“, fügte er hastig hinzu, als Allies Brauen zuckten. „Hier gibt es die besten Bacon-Cheeseburger der Stadt, aber ich dachte, heute Abend halten wir es mit den Klischees und bestellen ein deftiges Stück feinstes Rind von den Weiden Albertas. Weil es doch Ihr erster Restaurantbesuch in Calgary ist.“


      Allie ersparte sich jeglichen Kommentar. Man durfte nich vergessen, dass er ursprünglich aus Quebec stammte.
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      „Ich fühle mich, als hätte ich eine ganze Kuh intus! Hätte sie umgelegt, den Berg hochgeschleppt und mich gnadenlos vollgestopft. Bis ich das alles verdaut habe, vergehen mindestens zwei Tage.“


      Lachend schloss Graham die Beifahrertür auf. „So genau wollte ich es nicht wissen.“


      „Rechnen Sie es einfach zu den Hintergrundinformationen für Ihre Geschichte.“ Er hatte seine Fragen so gestellt, dass sie nicht hatte lügen müssen – kein Wunder eigentlich, alles andere wäre ein echtes Wagnis gewesen. Ein paar Erinnerungen an ihre Großmutter, ein paar witzige Vergleiche zwischen den Hinterräumen des Royal Ontario Museums und Omas Hexenladen. Geschichten über das Aufwachsen zwischen unzähligen Cousins und Cousinen, die ihn leider nicht zu ähnlichen Anekdoten inspiriert hatten. Jeder Versuch, mehr über seine Familie herauszufinden, erwies sich als Fehlschlag. Entsprechende Fragen schienen immer irgendwo abzuprallen und ins Rutschen zu geraten. Sie fragte sich, woran sie wohl abprallen mochten.


      „Hintergrundinformationen sind wichtig.“ Er trat beiseite, damit sie einsteigen konnte. „Ich glaube fest an gründliche Recherchearbeit.“


      Alles in allem war es eindeutig eher ein Date als ein Interview gewesen. Allie hatte nicht ein einziges Mal zu einem Zauber greifen müssen. Ihr taten vom ständigen Lächeln schon die Wangen weh. „Das ist mir klar.“


      „Ist Ihnen kalt?“


      Gegen einundzwanzig Uhr dreißig waren die Temperaturen empfindlich heruntergegangen, aber dass Allie eben ein Schauder über den Rücken gelaufen war, lag eher an der Diskrepanz zwischen der kalten Nachtluft und der Wärme, die Grahams Hand hinten auf ihrem Rücken hinterlassen hatte. „Sobald ich im Auto sitze, ist alles in Ordnung.“


      Nur roch es in der Fahrerkabine des Pick-up sehr nach Graham, was ebenso verwirrend war.Es roch nach Leder, ein bisschen nach Apfel, ein bisschen nach Steaksauce und sehr nach Mann, mit einem Hauch von irgendetwas darüber, das sie eigentlich erkennen müsste, aber im Augenblick nicht benennen konnte. Ein scharfer Geruch. Nicht sauber, aber reinigend …


      „Allie?“ Halb angeschnallt wandte Graham sich zu ihr um. Seine Gefühle waren ihm deutlich anzusehen – Allie konnte nur hoffen, dass sie sich bisher bedeckter gehalten hatte. „Soll ich Sie jetzt nach Hause fahren.?“


      „Bloß nicht! Ich will zu Ihnen, ich will Sie nackt sehen!“ Allie hatte Mühe, sich diese Antwort zu verkneifen. Irgendwie hatte der Abend ihr Interesse aber auch ein wenig gedämpft. Nicht das Gerede über ihre Großmutter: mehr die Tatsache, dass ihr Date im Grunde nur durch Grahams Arbeit zustande gekommen war und somit zu seiner Arbeit gehörte. Allie wollte mehr, ohne genau zu wissen, warum. Seufzend schnallte sie sich an. „Ja, bitte“, sagte sie.


      Sie fuhren bereits auf der 9th Street und überquerten gerade die 6th, als Grahams Handy klingelte. „Das ist mein Chef, ich muss drangehen“, entschuldigte er sich. „Streng genommen arbeite ich ja gerade.“


      „Da die Zeitung unser Abendessen bezahlt hat.“


      „Ja.“


      „Dann sollten Sie wirklich lieber drangehen.“


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu, klappte das Handy auf und hielt es sich mit der linken Hand ans Ohr. „Was?“


      Die Antwort vernahm Allie nur als dunkles Gemurmel, nicht als Worte.


      „Scheiße! Soll das ein Witz sein? Nein, natürlich nicht, über so was würdest du keine Witze machen. Aber erregen wir damit nicht …“ Dann sagte er erst einmal gar nichts: Offenbar bekam er am anderen Ende eine Standpauke gehalten. „Okay. In Ordnung. Ja! Eigentlich …“ Er warf einen Blick aus dem Fenster. „Ich bin schon fast beim Parkplatz. Ja, ist sie. Weil wir gerade erst mit dem Essen fertig sind. Habe ich Zeit …? Nein.“ Die Finger seiner rechten Hand verkrampften sich um das Steuer. „Ich habe nein gesagt!“


      „Sie sollen etwas erledigen?“, riet Allie, als er das Handy zuklappte und wieder in seine Jackentasche schob. „Irgendwas in Fort Calgary.“ Sie deutete auf den großen, leeren Parkplatz an der nördlich gelegenen Straßenseite. „Ihr Chef ist nicht gerade entzückt, dass Sie mich dabei haben.“


      „Gut geraten.“ Geschickt nutzte er die Lücke zwischen einem Transporter und einer Limousine von der Größe einer kleinen Zweizimmerwohnung, um die nach Westen führende Fahrspur zu überqueren und die dunkle, gewundene Auffahrt anzusteuern, die zum Fort hinaufführte. „Jemand hat gemeldet, dass hier kreischende Teenager herumlaufen. Mein Chef findet, das hört sich nach einer Geschichte an und da ich gerade hier in der Gegend war …“


      „Ich komme mit“, erbot sich Allie. „Ich könnte Ihnen bei der Arbeit zusehen.“


      „Mir wäre es lieber, Sie warteten im Wagen.“ Kurz blitzte in den Schatten ein Lächeln auf. „Sie würden mich nur ablenken.“


      Er hatte den Motor schon ausgeschaltet, Allie konnte hören, dass er die Wahrheit sagte und mochte keinen weiteren Druck ausüben. „Ich will Ihnen natürlich nicht im Wege sein!“


      „Vielen Dank.“ Ehe er die Wagentür schloss, streckte er noch einmal kurz den Kopf zu ihr hinein. „Es dauert nicht lange.“


      „Ich bleibe bestimmt nicht hier!“, teilte Allie durchs Fenster hindurch der Rückansicht seiner Schultern mit, als er nach hinten zur Ladefläche des Pick-ups ging. „Wie praktisch, dass ich das nicht versprochen habe.“ Nachdenklich strich sie sich über die Härchen, die ihr hinten im Nacken zu Berge standen. Sollte Graham ruhig nach den kreischenden Teenagern schauen. Sie musste herausfinden, was sie zum Kreischen gebracht hatte.


      Hinter ihr klapperte es.


      Allie drehte sich um: Durch das Rückfenster der Fahrerkabine sah sie dort, wo Graham die hintere Klappe der Ladefläche geöffnet hatte, ein helleres Rechteck schimmern. Aber was genau er dort hinten tat, erkannte sie nicht. Was holte sich ein Reporter von der Ladefläche seines Pick-ups? Die Rückklappe wurde wieder zugeschlagen und kurz darauf erhellte der Lichtkreis einer starken Taschenlampe die umstehenden Bäume. Richtig: Wie sollte man über etwas schreiben, das man gar nicht sehen konnte? Allie beugte sich zur Seite und beobachtete im Spiegel, wie Grahams Rücken langsam mit der Dunkelheit verschmolz. Dann malte sie sich Zauber auf beide Augenlider, um ihre Nachtsicht zu verstärken und öffnete die Beifahrertür.


      Sie versuchte, diese zu öffnen.


      Sie war nicht abgeschlossen, aber sobald Allie dagegen drückte, drückte irgendetwas zurück. Anscheinend wollte das Etwas, das Teenager zum Kreischen brachte, dass sie im Pick-up hocken blieb.


      Da konnte es lange warten! Sie feuchtete ihre Zeigefingerspitze an, zeichnete einen Zauber auf die schwarze Plastikumrandung des Fensters, drückte, noch ehe der Zauber trocknen konnte, auf die Türhebel und trat mit beiden Füßen zu. Mit lautem Protest flog die Tür auf.


      Allie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass nichts von dem Lärm angelockt worden war, ehe sie die Tür schloss und dorthin lief, von wo aus ihr ein starkes Gefühl entgegenkam, hier sei etwas ganz und gar nicht so, wie es sein sollte.


      Wenig später starrte sie auf das Tor, das zum Fort führte und auf das Wesen, das sich abmühte, dort hindurchzukommen. Das Probleme waren nicht die viel zu vielen Arme, das Problem bestand darin, dass hier eigentlich keine Arme hätten sein dürfen. Vier kleine, rote Augen und in der Mitte dessen, was ein Gesicht sein musste, ein großer Schnabel, der sich inmitten einer Masse aus sich windenden Tentakeln verzweifelt öffnete und schloss.


      Nun kommt man bestimmt nicht zu genauen Ergebnissen, wenn man aus sich windenden Tentakeln Gefühle ablesen will, aber irgendwie wirkte das Wesen verärgert. Besser gesagt: total sauer und auch ein bisschen verwirrt. So, wie die Tentakel winkten, wie sich die tiefrote Haut über den Augen kräuselte … übersetzen ließ sich das wohl am ehesten mit „Was zum Henker“ …


      Allie brauchte einen Moment, um zu verstehen, warum das Wesen weder röhrte noch zischte, noch sonst irgendeinen Lärm veranstaltete, abgesehen von dem irgendwie nassen, platschenden Geräusch, mit dem es versuchte, einen weiteren Körperfortsatz durch die Torpfosten hindurchzuzwängen. Das Wesen saß in der Falle und war im Grunde hilflos. Da war es unklug, Lärm zu machen. Lärm erregt Aufmerksamkeit. Lockt Raubtiere an. Obwohl – falls es hier in der Gegend Böseres, Größeres geben sollte …


      „Idiotin!“ Rasch schoss sie mit ihrem Handy ein Foto. „Die Drachen!“


      Sie wollte gerade auf das Tor zulaufen und dem Wesen den Rückzug empfehlen, da ein Vorwärtskommen anscheinend nicht in Frage kam – wenn man die richtige Betonung hinbekam, funktionierte ein kräftiges „Hau ab! Geh nach Hause!“ bei ungefähr allem, von streunenden Hunden bis hin zu christlichen Eiferern auf Missionstour – als sie zurückfuhr. Zwischen den beiden Augenpaaren hatte sich ein Krater aufgetan und hinten aus dem vage an ein Dreieck erinnernden Kopf sprudelte schwarzes Blut. Das Wesen schwankte, stürzte, versuchte verzweifelt, sich an einem der Torpfosten festzuklammern, und zerfiel zu Staub.


      Wer immer den Abzug betätigt hatte, wusste, wohin der tödliche Schuss zielen musste. Entweder hatte er früher schon platschende, fuchsienrote, tentakelbewehrte Besucher aus dem Unterreich gejagt, oder er hatte Zugang zu einem verdammt guten Bestiarium. Er war ein beängstigend guter Schütze, immerhin war es stockdunkel und sein Ziel hatte nun nicht gerade stillgehalten. In so einer Situation genau den richtigen Punkt zu treffen verwies auf eine Geschicklichkeit, die zu denken gab.


      Wie standen die Chancen, dass sich in Calgary gleich zwei Schützen mit geweihten Kugeln im Lauf herumtrieben?


      Ziemlich schlecht.


      Von heute an schlief Joe im Laden!


      Dann drang vom Fluss her in reinster Hollywoodmanier der grelle Schrei aus einer weiblichen Teeangerkehle und das Gefühl, etwas sei ganz und gar falsch, verlagerte sich dorthin.


      Da draußen war Graham und suchte nach schreienden Teenagern. Wer immer das im Tor feststeckende Wesen umgebracht hatte, war zweifellos auf der Suche nach dem, was die Teenager so schreien ließ. Wer schlau war, ging da von einem zweiten Wesen aus. Genauer gesagt von einem ersten.


      Ein Teil von ihr wollte Graham nachgehen, sich versichern, dass mit ihm alles in Ordnung war, seine Sicherheit nicht einem unbekannten Schützen überlassen, der schon einmal einen der Ihren bedroht hatte, aber …


      Solange sich Graham und der Schütze sowohl um die Teenager als auch um das Wesen kümmerten, lag Allies Verantwortung beim Tor. Genauer gesagt bei der Schließung desselben, ehe noch etwas hindurchschlüpfen konnte. Drachen waren eine Sache – schlaue Biester, die man getrost ignorieren durfte, bis sie eine von Allies Cousinen fraßen – aber vielarmige rosa Wesen mit Tentakelmündern waren etwas anderes. Obwohl sie nicht recht sagen konnte, was genau.
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      Das Wesen, das im Tor feststeckte, sah aus wie ein Slohath-Dämon, war aber keiner, es sei denn, dieser Dämon tauchte in mehr Variationen auf, als er zu berücksichtigen gewillt war, doch die Ähnlichkeiten waren groß genug. Er konnte einen Kopfschuss wagen. Tötete man eins von diesen Dingern mit einer geweihten Kugel, dann starb es fein und sauber. Tötete man es mit einer gewöhnlichen Kugel, konnte man hinterher zusehen, wie man den Dreck wieder wegbekam. Verletzte man es nur … Na ja: Es gab wohl kaum eine größere Motivation für einen zweiten Schuss als eine aufgebrachte Ausgeburt der Hölle.


      Er duckte sich hinter ein kleines Weidengestrüpp und richtete den Lauf seiner Waffe auf das Flussufer. Das zweite Wesen – streng genommen das erste – ähnelte irgendwie einem Bären. Das Fell, die Klauen, die Art, wie es auf vier Beinen lief, stehenblieb, sich auf den Hinterbeinen aufrichtete … aber es war größer als ein Bär. Sehr viel größer, wollte man nach der Reaktion der beiden Teenager gehen, die vor Angst stocksteif geworden waren.


      Das Knurren hörte er kaum, da der Fluss zu sehr lärmte. Aber er spürte es als Rumpeln in seinem Blut und seinen Knochen. Sein Hinterkopf riet ihm, schleunigst die Biege zu machen. Er befahl seinem Hinterkopf, gefälligst die Schnauze zu halten.


      Keine Ahnung, wo sich bei diesem Wesen Herz oder Hirn befand, aber wenn es auf zwei Beinen stehen konnte, hatte es eine Wirbelsäule.


      Seine Finger legten sich um den Abzug.


      Da sah er, wie sich aus dem Fell an den Vorderbeinen des Monsters mit Stacheln versehene Dornen lösten.


      Spürte die Brise an seiner Wange.


      Verdammt! Er saß windwärts.


      Hastig warf er sich nach rechts. Es war zu spät, sich Gedanken um den Krach zu machen, mit dem das Weidengestrüpp brach. Schon spürte er, wie sich der erste Dorn gleich neben seiner Hüfte in den Boden bohrte. Der zweite landete schon etwas entfernter: Er war auf das Monster zugekrochen, nicht von ihm fort. Plötzlich lag ein bitterer Geruch in der Luft, fing sich hinten in seinem Hals – Gift. Der dritte Dorn befand sich bereits in der Luft, als er seinen Schuss abfeuerte.


      Das Wesen drehte sich noch um. Die erste Kugel erwischte es dort, wo der Kopf auf die Schultern traf. Die zweite landete fast einen Zentimeter weiter oben. Die Kugeln trafen so dicht hintereinander, dass man unmöglich hätte nachvollziehen können, welche die tödliche gewesen war.


      Über doppelten Fängen, die gute zwanzig Zentimeter lang sein mochten, glitzerten silbrige Augen.


      Einen Herzschlag lang behielt es noch seine Gestalt bei, dann fegte eine Brise den Staub über den Fluss.
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      Zwischen den Torpfosten roch es nach vergammeltem Joghurt, schwer mit Kreuzkümmel gewürzt. Die Luft fühlte sich auf der bloßen Haut feucht und leicht ölig an. Allie fragte sich, wo sie wohl hingelangen mochte, wenn sie versuchte, durch das Portal zu gehen, hatte aber nicht vor, es zu wagen. Da hielt sich ihre Neugier doch in Grenzen. Wobei man in diesem Fall wohl weniger von Neugier als von komplettem Wahnsinn sprechen musste.


      Anscheinend tat sich die Öffnung zum Unterreich nur auf, wenn das Fort geschlossen war, sonst wären hier in letzter Zeit sicher Leute verschwunden, und es hätte einen hysterischen Aufschrei gegeben. Das war schlau und geplant. Es handelte sich auf keinen Fall um eine zufällig auftretende Öffnung.


      Da sie auf ihrer Seite keine Markierungen entdecken konnte, war das Tor offenbar von der anderen Seite aus geöffnet worden.


      Von den Drachen? Wohl kaum. Riesige fliegende Echsen waren – na ja, unter dem Strich waren sie riesige fliegende Echsen und zu so etwas wie dem hier nicht in der Lage.


      Angesichts der hohen Zahl von Feen, die in der Stadt lebten, lag die Vermutung nahe, dass eine ihrer Türen umfunktioniert worden war. Jemand hatte die Sicherheitsbindung zerstört und so hatten die Drachen ihren Weg hindurch finden können. Oder jemand hatte sie durchgeschickt. Oder durchgerufen.


      Nun folgten andere Wesen den Drachen auf dem Fuße.


      Im günstigsten Fall hatte sich jemand im Unterreich unverantwortlich verhalten. Im schlimmsten Fall stellten die Drachen einen geplanten aggressiven Akt dar. Nicht gegen die Familie – momentan jedenfalls noch nicht. Aber Omas Laden lag nicht weit von hier, und sie war verschwunden …


      Mit zusammengebissenen Zähnen schrieb Allie einen Zauber auf eine verdreckte Tankquittung, die sie halb von Erde bedeckt neben dem Pfad gefunden hatte, und warf sie durch das Tor. Das Papier verschwand. Der Zauber, den sie hastig und nicht gerade sauber mit ihrer aufgeritzten Fingerspitze geschrieben hatte, hing einen Augenblick lang in der Luft.


      Der Blitz hing noch einen Augenblick länger in der Luft.


      Der Rat würde mächtig sauer werden.


      Sollte er doch!
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      „Das war so was von kein Bär, okay? Es hatte Fell, aber es war viel zu groß!“ Die schrille Stimme des Mädchens kündigte sie schon an, als in der Dunkelheit noch niemand zu sehen war.


      „Was soll es denn sonst gewesen sein, wenn kein verdammter Bär?“ Der Junge klang weniger schrill, aber mindestens ebenso panisch wie das Mädchen.


      „Bärenaugen leuchten nicht!“


      „Manchmal! Wenn das Licht dementsprechend ist!“


      „Alle sechs?“


      „Wenn es kein Bär war, was zum Teufel soll es denn dann gewesen sein?“, wiederholte der Junge. „Bitte? Was zum Henker war es denn dann?“


      Dazwischen leisere, tiefere Töne, die wohl von Graham stammten. Die Worte konnte Allie nicht verstehen, aber der Ton klang eindeutig eher beruhigend als fragend. Außerdem hörte es sich an, als würden sie demnächst direkt an ihr vorbeilaufen, in Richtung des Pfades, der zum Parkplatz führte. Kurz dachte sie daran, hier auf sie zu warten. Aber wahrscheinlich war es Graham lieber, wenn er denken durfte, sie hätte die ganze Zeit im Pick-up gehockt. Wenn es so einfach war, jemanden glücklich zu machen, warum sollte man es dann nicht tun?
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      „Ein Bär? Der von den Bergen runtergestiegen kam? Der eine Kugel in den Kopf bekam und dann verschwand?“


      „Nicht verschwand“, stellte Graham richtig. „Sich in Staub verwandelte.“


      „Ein Vampirbär?“


      „Machen Sie lieber keine Witze darüber.“ Sie fuhren vom Parkplatz, Graham winkte einem der Polizisten zu. Allie hatte keine Ahnung, wie er der Polizei ihre Anwesenheit erklärt hatte. Die Teenager saßen weiterhin in einem der Streifenwagen und stritten sich wohl immer noch darüber, was genau sie gesehen hatten. „Einem Vampir muss man doch einen Pfahl ins Herz rammen, oder?“ Geschickt wechselte Graham die Fahrspur. „Ein Kopfschuss reicht da nicht.“


      „Hängt ganz von der Mythologie ab.“ Überrascht sah er sie an.


      „Was ist?“, fragte sie grinsend.


      „Sie wollen mich doch auf den Arm nehmen!“


      „Vielleicht.“


      „Allie.“


      „Okay, ich wollte Sie auf den Arm nehmen.“ Sie wusste selbst nicht, warum sie lachte. Es gefiel ihr einfach, ihn ihren Namen sagen zu hören. „Die hysterischen Teenager haben also einen Vampirbären gesehen. Und Sie?“


      „Hysterische Teenager.“


      „Mehr nicht?“


      „Auf keinen Fall einen Vampirbären, falls es das ist, was Sie wissen wollten.“


      Er log nicht. „Haben Sie den Schützen gesehen?“


      „Nein.“


      Auch keine Lüge.


      „Den haben die hysterischen Teenager auch nicht gesehen“, fügte er hinzu. „Überhaupt scheint an dieser Geschichte, abgesehen von hysterischen Teenagern, nichts dran zu sein. Ich glaube nicht, dass ich sie weiterverfolgen werde.“


      „Was ist mit Spuren?“


      Er wandte sich so hastig zu ihr um, dass der Pick-up nach rechts schwenkte. „Spuren von einem Vampirbären?“ In letzter Sekunde riss er das Steuer herum und entging einem Zusammenprall mit einer geparkten Limousine.


      „Spuren von was immer die Kids gesehen haben.“ Allie gab das Armaturenbrett wieder frei.


      „Wenn sie überhaupt etwas gesehen haben.“


      „Wenn sie überhaupt etwas gesehen haben!“ Sie nickte langsam. Inzwischen waren sie vor dem Laden angekommen. „Glauben Sie denn, die beiden haben etwas gesehen?“


      Einen Augenblick lang dachte sie, er würde nicht antworten.


      „Ich glaube schon“, gab er schließlich zu. „Aber am meisten glaube ich, dass ich Sie wiedersehen möchte.“


      Allie lächelte ihm quer durch die Fahrerkabine zu. Das hatte sich so angehört, als hätte diese Erkenntnis ihn überrascht. Ihr ging es da anders. „Das wird dann aber ein sehr gut recherchierter Artikel!“


      „Nicht des Artikels wegen!“ Als Allie die Brauen hochzog und heftiges Erstaunen mimte, entspannte er sich sichtlich. „Okay, hab schon verstanden: Das war Ihnen klar. Morgen …“


      „Hat der Laden offen. Montag?“


      „Muss ich arbeiten.“


      Wenn sie so weitermachten, würden ihnen ihre Terminkalender den Weg verbauen, bis der richtige Moment verpasst war. Diesen Moment wollte sie nicht verpassen. „Um den Laden kann Joe sich kümmern.“


      Anscheinend begriff er nicht gleich, was sie damit sagen wollte. „Heißt das, wir können uns morgen sehen?“, hakte er nach.


      „Ja.“


      „Wir könnten nach …“


      Allie stellte fest, dass es sie ziemlich erwischt hatte. Sie fand es glatt niedlich, dass er sich wirklich nicht schon vorher einen Plan zurecht gelegt hatte.


      „… nach Banff fahren.“


      „Gut.“


      „Den ganzen Tag.“


      „Wunderbar.“


      „Ich hole Sie ab.“


      „Um zehn.“ Allie legte ihm die Hand auf den Arm. „Joe übernimmt also den Laden. Ich habe allerdings mit ihm noch keine festen Arbeitszeiten abgesprochen, weiß also nicht genau, wann er morgens kommt. Aber Charlie ist hier, sie kann ihm notfalls erklären, was Sache ist.“


      Noch durch seine Jacke und das Hemd hindurch konnte sie spüren, wie seine Muskeln sich anspannten. „Charlie ist hier?“


      „Ja, ist sie.“ Vielleicht sollten sie ihn häufiger daran erinnern, dass Charlie trotz ihres Namens kein Typ war.


      „Morgen also …“


      Allie beugte sich vor und küsste ihn. Zuerst schien ihn das zu überraschen, aber dann erwiderte er den Kuss, und seine linke Hand kroch hoch zu ihrem Nacken. „Morgen!“, flüsterte sie, bevor sie sich von ihm löste. Ehe er antworten konnte, war sie aus dem Pick-up geklettert und winkte ihm durch das Seitenfenster hindurch zum Abschied zu.


      Gale-Mädchen wussten eben, wie man einen Abgang hinlegte.


      [image: Jojo_Trenner.png]


      Die Polizei war verschwunden, in der Gegend war es wieder ruhig geworden. Er holte die Waffe aus dem Weidengestrüpp, wo er sie versteckt hatte, und verstaute sie sorgfältig in ihrem Kasten. Dass Alysha Gale anwesend gewesen war, hatte die Sache wider Erwarten nicht in ein Desaster ausarten lassen. Reines Glück, denn Planung hatte dabei ganz sicher keine Rolle gespielt!


      Von den Spuren, die das Wesen hinterlassen hatte, war kaum noch etwas zu sehen. Polizisten achten nicht darauf, wo sie hintreten, wenn sie der Meinung sind, sowieso nur ihre Zeit zu verschwenden. Er vernichtete alles, was noch verblieben war, immer mit halbem Blick auf den Himmel.


      Eine Antwort seines Chefs kam ihm in den Sinn: „Ja, wenn du dich einmischst, erregen wir unter Umständen Aufmerksamkeit, die wir ja eigentlich vermeiden wollen! Klar steht größere Gefahr ins Haus, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du mich auch vor geringeren Gefahren zu schützen hast. Das gehört zu deinem Job. In diesem Fall vor zwei geringeren Gefahren. Ich weiß auch nicht, was sich der Rat dabei denkt, solche Sachen durch sein Tor zu lassen! Aber mit dem Risiko werden wir wohl einfach leben müssen.“
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      „Nachdem es erschossen wurde, zerfiel es zu Staub?“ Stirnrunzelnd betrachtete Charlie das Foto auf Allies Handy. „Unser Hauptverdächtiger wäre dann wohl der Typ, der Joe mit geweihten Kugel bedroht hat.“


      „Klingt logisch.“ Allie hatte sich Davids altes Fußballtrikot schon halb über den Kopf gezogen, als sie inne hielt. „Wir sollten Joe suchen gehen.“


      „Und was tun wir, wenn wir ihn gefunden haben?“


      Allie zerrte das Trikot ganz herunter und riss Charlie das Handy aus der Hand. „Ihm einen sicheren Schlafplatz anbieten.“


      „Ich dachte, das hättest du getan. Vorhin, bei Ladenschluss.“


      „Habe ich auch.“ Wie auch schon am Abend zuvor, hatte Joe das Angebot abgelehnt. Hatte sich geweigert, sich zu verstecken. „Aber jetzt haben wir weitere Informationen.“


      „Er weiß doch schon, dass draußen einer mit Knarre und geweihten Kugeln rumläuft.“ Michael saß auf der Bettkante. „Wenn du willst, dass er bleibt, musst du schon mehr bieten.“


      „Mehr als den möglichen Tod?“


      Er zuckte die Achseln. „Anscheinend ja.“


      „Wisst ihr, was ich glaube?“ Charlie runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich glaube, dieser Schütze hat Zugang zu Artefakten. Er könnte sich etwas zugelegt haben, womit er jetzt alle möglichen Partygäste durch das Tor lockt.“


      Allie sah sie überrascht an. „Was hat das mit Joe zu tun?“


      „Nichts. Joe hat einfach kein Interesse an einer Pyjamaparty mit Chips und Zöpfe flechten. Wir sind schon weiter! Wäre schön, wenn du nachkämst!“


      Sie kaute an ihrer Unterlippe. In Artefakten wohnte Macht. Macht zog weitere Macht an „Möglich wäre es“, musste sie eingestehen.


      „Hast du eine bessere Idee? Wir müssen diesen Schützen aufspüren.“


      „Heute Nacht nicht mehr.“ Sie zog die Jeans aus.


      „Morgen dann.“


      „Kann ich nicht. Ich habe ein Date mit Graham.“


      „Allie liebt Graham, Allie liebt Graham!“


      Sie versetzte Michael einen kräftigen Schlag auf die Schulter. „Wie alt bist du? Zwölf?“


      „Schon gut“. Seufzend sah Charlie zu, wie Allie sich vor Michaels Vergeltungsschlägen in Sicherheit brachte. „Heute also nicht mehr und morgen auch nicht. Warum sollte ein Typ mit einer Knarre auch deinem Liebesleben im Weg stehen?“


      „Genau.“


      „Aber wir dürfen nicht vergessen, dass er seine Artefakte hier aus dem Laden haben könnte. Was ihn mit Tante Catherine in Verbindung bringt und dann möglicherweise mit ihrem Verschwinden.“


      „Sie hält sich für Nancy Drew“, erklärte Allie Michael, während sie unter die Decke kroch. Charlie hatte sich die Position in der Mitte erobert: Einfach, indem sie bereits dort lag, als die beiden anderen zu Bett kamen.


      „Du bist Nancy Drew“, widersprach Charlie. „Ich bin die beste Freundin mit dem Namen, der nicht ganz zu ihrem Geschlecht passt.“


      „Wer bin ich?“, wollte Michael wissen.


      „Einer der Hardy Boys.“


      „Welcher?“


      „Beide, soviel Platz, wie du hier einnimmst!“ Allie zog Charlie das Kissen unter dem Kopf weg, lehnte sich über sie und schlug damit nach Michael.


      Später, als er eingeschlafen war, zeichnete Charlie einen Zauber zwischen seine Brauen, damit er nicht aufwachte und zog Allie in ihre Arme. „Du magst diesen Graham also wirklich?“


      „Ich mag ihn wirklich.“


      „Dann werde ich wohl lernen müssen, ihn auch gern zu haben. Für dich.“


      „Alles wird gut!“, flüsterte Allie, die Lippen dicht an Charlies warmem Schlüsselbein.


      Dafür sorgten Gale-Mädchen schon.
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      Als Graham vorfuhr, war Joe noch nicht gekommen.


      „Das Dasein als Chefin mit einem Angestellten hast du noch nicht ganz auf der Reihe, was?“, monierte Charlie, als Allie die Sache mit Joes flexiblen Arbeitszeiten erklärte. „Nun hast du ja offensichtlich was vor. Keine Sorge, ich geh schon nach ihm suchen.“


      „Die Stadt ist groß.“ Sie gab Graham durch die Tür hindurch ein Zeichen, dass sie bald bei ihm sein würde und musste grinsen, als er ihr lächelnd zunickte. Diese Augen – immer noch so blau. Das Lächeln war immer noch so, dass ihr Herz unwillkürlich den einen oder anderen Takt lang aussetzte. „Wie willst du ihn da finden?“


      „Ich kann deinen Zauber genauso einfach aufspüren wie du.“


      Das stimmte. Nachdenklich kaute Allie auf ihrer Unterlippe herum. Joe war nicht tot, das wusste sie. Wäre er tot, dann wäre der Zauber mit ihm gestorben. Das hätte sie gespürt. „Er weiß ja, dass er heute arbeiten soll. Wenn wir hinter ihm herjagen, bloß weil er nicht gleich morgens als erstes auf der Matte steht, wenn der Laden aufmacht, dann haut er uns womöglich noch ab.“


      „Vielleicht braucht er ein bisschen mehr Verbindlichkeit von deiner Seite aus.“


      „Von mir?“ Allie erstarrte, einen Arm schon in der Jacke. „Was soll das heißen? Ich habe ihm einen Job angeboten.“


      „Aber doch ziemlich halbherzig.“


      „Damit er nicht abhaut! Du hättest ihn hier am ersten Tag erleben sollen, nur defensiv, sämtliche Stacheln aufgerichtet. Pass einfach auf den Laden auf, bis er kommt, und dann rufst du mich an.“


      „Okay.“ Charlie lehnte sich gegen den Tresen, nur, um sofort ruckartig wieder aufzufahren. „Moment! Ich passe auf den Laden auf? Und was ist mit Michael?“


      „Der arbeitet am Loft.“ Allie nahm ihr Handy aus dem kleinen Rucksack, starrte es einen Moment lang an und steckte es zurück.


      „Aber ich hasse den Einzelhandel!“


      „Das Leben kann echt hart sein.“
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      Durch die geschlossene Tür beobachtete Allie, wie Graham aus dem Auto stieg. Endlich konnte sie ihn sich einmal durch den Klarsicht-Zauber ansehen – er sah nicht anders aus als sonst. Breite Schultern, die ein wenig gegen das Eingesperrtsein in der Jeansjacke aufbegehrten und abgetragene Jeans, die an allen interessanten Stellen attraktiv eng anlagen. Dazu trug er ein paar schwarze Cowboystiefel. Der Heiligenschein und die Engelschöre waren allerdings ein reines Produkt ihrer Fantasie.


      [image: Jojo_Trenner.png]


      An diesem sonnigen, überraschend kühlen Sonntag im Mai war Banff überlaufen und einen Tick zu kitschig, aber es lag inmitten der vielleicht schönsten Landschaft, die Allie je zu Gesicht bekommen hatte.


      „Hierher muss also jeder Besucher Albertas gebracht werden?“, erkundigte sie sich, während sie ihren Arm unter den seinen schob, um einer Gruppe Touristen auszuweichen, die bei einem der Totempfähle picknickte. „So verlangt es das Gesetz?“


      Graham, durch die Stiefel prahlerische vier Zentimeter größer als sonst, zog sie ganz dicht an sich heran. „Das hat man mir zumindest gesagt.“


      Es war möglich, dass Oma in Banff verschwunden war. Darauf beharrte Allie schließlich auch, als Tante Meridith anrief.
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      „Wo ist Allie?“


      Charlie hatte gerade tief unten in einem der Regale gewühlt, als Joe in den Laden kam. Sie drehte sich zu ihm um. „Wunderbar! Sie leben noch.“


      Misstrauisch kniff Joe die Augen zusammen. „Warum sollte ich nicht mehr am Leben sein?“


      „Ein Scharfschütze mit geweihten Kugeln?“


      Er hob die Hand, auf der Allies Zauber prangte.


      „Stimmt. Allie ist auf einem Date mit diesem kleinwüchsigen Reporter. Wissen Sie irgendetwas über ein Tor zum Unterreich draußen bei Fort Calgary?“ Sie stand auf, ohne den Blick von seinem Gesicht zu wenden. „Falls es Sie interessiert: Ihr Pokerface ist scheiße.“


      Joe seufzte. „Ich weiß, dass das Tor da ist.“


      „Haben Ihre Leute es geöffnet?“


      „Es sind verdammt noch mal nicht meine Leute! Ja, es ist eins von ihren Toren.“


      „Allie hat es letzte Nacht geschlossen.“


      Er kratzte sich unter seinem Pullover, und Charlie fragte sich kurz, wie rau die Bedingungen eigentlich waren, unter denen er lebte. Sie kannte einen prima Zauber gegen Flöhe. „Warum?“


      „Zwei richtige schräge Wesen sind durchgekommen. Wahrscheinlich, weil die Sicherheitsvorkehrungen sowieso schon nicht mehr das Gelbe vom Ei waren, wegen der …“ Charlie legte den Kopf schräg. „Hören Sie Musik?“


      „Nein.“


      Sie kauerte sich hin und zog einen Stapel alter Puzzles aus dem Regal. Dahinter kam ein weiterer Stapel zum Vorschein. „Seit Allie weg ist, höre ich von Zeit zu Zeit eine Klaviaturzither.“


      „Ich weiß nicht mal, wie sich eine Klaviaturzither anhört.“


      „Heute hört sie sich an wie Musik, die keiner mehr macht.“


      „Oh.“ Sie hörte ihn näherkommen. „Irgendwo hatte Ihre Großmutter eine ganze Reihe Spieluhren.“


      Als Charlie sich aufrichtete und sich die staubigen Finger an der Jeans abwischte, ging Joe gleich wieder auf Abstand, indem er ein paar Schritte rückwärts tänzelte. Allie hatte Recht: Wenn man dem Jungen zu nahe kam, nahm er Reißaus. Charlie verkniff sich einen coolen Spruch – sie war richtig stolz auf sich. „Das wäre doch schon mal ein Anfang“, sagte sie stattdessen. „Meine Oma ist das nicht. Für mich ist sie Tante Catherine.“


      „Ist das nicht schlimmer?“


      Charlie klappt grinsend ihr Handy auf. „Normalerweise schon.“
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      Allie kletterte aus dem Pick-up, wo sie wie angewurzelt stehenblieb, als das Banff Spring Hotel vor ihr aufragte. „Kommt es allen so vor, als wären sie schon mal hier gewesen?“


      „Es ist ziemlich oft fotografiert worden.“ Graham schloss ihre Tür ab und zog sie hinter sich her.


      Nach einem ausführlichen Mittagessen, das Allie aus ganzem Herzen genießen konnte, da sie mittlerweile wusste, dass Joe in Sicherheit war, wanderten sie im Hotelgarten herum, ehe sie zur Hauptstraße mit den wichtigsten Touristenattraktionen zurückkehrten.


      Manchmal redeten sie.


      „Nein, in meiner Familie hieß nie jemand Dorothy.“


      „Ich nehme an, rote Pantoffel sind auch Mangelware?“


      „Gut geraten!“


      Manchmal gingen sie einfach nur. Hand in Hand. Arm in Arm. Irgendwie verbunden.


      Als die Schatten länger wurden, beschlossen sie, zum Abendessen zurück nach Calgary zu fahren.


      Obwohl es nie dazu kam – zum Abendessen.


      Grahams Eigentumswohnung war modern: weiße Wände, dunkle Hartholzfußböden, große Fotografien in schwarzen Rahmen. Die Möblierung minimalistisch, die Couch trotz ihres futuristischen Designs überraschend bequem.


      Allie löste ihre Lippen von seinem Mund, um ihm das Hemd aufzuknöpfen und von den Schultern zu schieben. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, riss sie die Augen auf.


      Über seine Brust verliefen in zwei Linien, parallel nebeneinander, ausgeklügelte Zaubermarkierungen.


      Hexerei.


      So was von überhaupt nicht gut.


      Die Schwielen seine Hand rieben über die nackte Haut ihrer Taille. Sie warf ihm ein langes Bein über den Schoß und hockte sich rittlings auf ihn. „Wenn das hier vorbei ist“, flüsterte sie und knabberte an seinem Kinn, wobei winzige Bartstoppeln ihre Zunge massierten wie der Kuss einer Katze. „müssen wir reden.“


      Er blinzelte. Zog sich ein wenig zurück, „Wenn du unbedingt … ich meine, wir könnten auch jetzt reden.“


      „Hinterher.“


      Als es so aussah, als könnte er widersprechen, ließ sie ihre Hand in seinen Schritt sinken und machte sich daran, seinen Hosenschlitz aufzuknöpfen.


      Unwillkürlich zuckten Grahams Hüften hoch. „Hinterher ist auch gut.“

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Allie hatte den Kopf auf Grahams Schulter gelegt, um die Nachttischuhr im Auge zu behalten. Um fünf Uhr vierzehn spürte sie, wie sich sein Atem veränderte. Eben noch hatte er tief und fest geschlafen, jetzt war er hellwach. Hätte sie nicht darauf gewartet, dann hätte sie gar nicht mitbekommen, wie sich seine Muskeln anspannten, während er die Situation verarbeitete.


      Es war nicht schwer, sich vorzustellen, was gerade bei ihm im Kopf vorging.


      „Nicht allein … wer …?“


      Als es ihm wieder einfiel, entspannte er sich nicht merklich. Kein Wunder, wenn man die Hexermarkierungen auf seiner Brust bedachte.


      „Also?“ Er streichelte ihre Schulter. „Dann reden wir jetzt?“


      Er wusste, dass sie nicht mehr schlief. Dabei hatte sie darauf geachtet, möglichst gleichmäßig zu atmen und schlaff und entspannt dazuliegen.


      Exzellente Instinkte. Auch das kein Wunder.


      Sie fuhr mit den Fingern durch die Haare auf seiner Brust und kratzte ganz leicht an seiner Haut. „Es sei denn, du hättest eine bessere Idee.“


      Graham holte tief Luft, ehe er sagte: „Lass uns damit lieber warten, bis wir geredet haben.“


      „In Ordnung.“ Er rechnete damit, dass es zu spät sein könnte, wenn sie geredet hätten.


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, ließ er sie los, knipste die Nachttischlampe an und wollte aus dem Bett klettern. Allie duldete, dass er den Kopf von ihrer Schulter nahm. Mehr aber auch nicht. „Du arbeitest für einen Hexer“, teilte sie ihm gelassen mit, woraufhin Graham erstarrte. „Was du tust, ist gefährlich“, fuhr sie fort. „Das sagen mir seine Zeichen auf deiner Brust. Du weißt, wer ich bin. Du weißt so viel über meine Familie, wie allgemein bekannt ist, und vielleicht hast du auch etwas mit dem Verschwinden meiner Großmutter zu tun. Obwohl ich das bezweifle: Du wusstest zwar, dass sie fort ist, aber du hast nicht gewusst, weswegen. Sonst hättest du mich in dieser Frage nicht ausgehorcht: Du wolltest erfahren, was ich weiß. Dabei hast du die ganze Zeit versucht, mich von der Wahrheit fernzuhalten. Es war deinem Hexer nicht recht, dass Oma in der Stadt lebte, aber er war schlau genug, sie nicht in aller Öffentlichkeit auszuschalten. Er hat dich letzte Nacht angerufen, als er feststellen musste, dass auch noch andere Wesen durch das Tor kamen – wahrscheinlich, weil die Drachen die Sicherheitsvorkehrungen demoliert haben – und, weil diese Wesen eine Bedrohung für ihn darstellen könnten. Auf dem Parkplatz hast du von der Ladefläche des Pick-ups eine Waffe geholt. In die ist eine Irreführung eingeritzt – du kannst hier schlecht offen mit einem Scharfschützengewehr rumlaufen, so wild ist der hiesige Westen denn doch nicht. An den Türen des Pick-up waren Zauber.Du – und dein Hexer – seid davon ausgegangen, dass ich nicht aus dem Auto komme. Da habt ihr euch geirrt. Die Waffe hast du versteckt, nachdem du die beiden Wesen erschossen hattest. Später hast du sie dir dann wiedergeholt.“ Schießpulver – das war der Geruch im Wagen gewesen, den sie nicht richtig hatte benennen können. Allie drehte sich auf die Seite und lächelte Graham an. „Und du schnarchst.“


      Mit völlig ausdrucksloser Mine ließ er sich in die Kissen sinken und starrte zur Decke hinauf. Wieder musste er die Situation erst einmal verarbeiten, sich für eine Reaktion entscheiden. Es dauerte eine Weile, bis er ihr den Kopf zuwandte, die blauen Augen zusammengekniffen. „Ich schnarche?“


      „Na ja, mehr so ein Schnaufen.“


      „Wie lange …?“


      „So lange, wie ich zugehört habe.“


      „Allie!“


      „Erst, als ich die Hexermarkierungen auf deiner Brust entdeckte.“ Sie zog die Linien mit dem Finger nach. „Er hätte dich warnen müssen. Sie verraten, was hier gespielt wird.“


      „Das …“ Mit einer hilflosen Handbewegung deutete er auf Allie, dann auf sich, die blauen Augen fest auf ihr Gesicht gerichtet. Er wollte so sehr, dass sie ihm glaubte. „Das war nicht seine Idee.“


      Allie verdrehte die Augen. „Ach nein! Aber er hat dich schon losgeschickt, damit du rausfindest, was ich weiß?“


      „Ja.“


      „Du bist wirklich Reporter.“ Die eine Ausgabe seiner Zeitung, die er ihr gezeigt hatte, hätte Allie nicht gereicht. Aber sie hatte sich auf dem Flughafen noch eine besorgt und sie durchgeblättert, während sie auf Charlie wartete. Er hatte darin über einen Mann in Ponoka geschrieben, der behauptete, die Nordlichter vom Himmel pfeifen zu können. Mal ehrlich: Wer konnte das nicht?


      „Ich bin wirklich Reporter.“


      „Warum?“


      „Warum nicht? Ich habe einen Abschluss in Journalistik.“


      „So meinte ich das nicht.“ Sie versetzte ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. „Warum arbeitest du überhaut in einem richtigen Job? Dein Hexer könnte dich doch ernähren.“


      „Er ist nicht mein Hexer!“ Grahams linke Braue zuckte.


      „Wortklauberei.“ Sie fuhr mit dem Knie an seiner Hüfte entlang. „Warum bringt er die Drachen durch?“, flüsterte sie.


      „Das tut er doch gar nicht.“ Grahams Augen verengten sich. Er rückte ein wenig von Allie ab, wollte ihrer Berührung ausweichen. „Aber das hast du auch gewusst.“


      „Nicht, bis du es bestätigt hast. Das Tor entstand ursprünglich mal von der anderen Seite aus, aber das heißt nicht, dass er sie nicht gerufen haben könnte.“


      Graham schwieg eine Weile. „Entstand?“, fragte er dann.


      „Ich habe es geschlossen.“


      „Du hast es geschlossen?“


      „Zugeknallt wäre wohl treffender. Ich habe ein Schild drangehängt: ‚Wenn ihr nicht auf eure Türen aufpassen könnt, dann machen wir das.‘“ Allie lachte, als Graham ein Geräusch von sich gab, das ihm später höchstwahrscheinlich peinlich sein würde. „Keine Sorge. Ich habe es einfach nur geschlossen.“


      „Einfach nur?“


      „So schwer ist das gar nicht.“ Allie stützte sich auf den Ellbogen, um Graham ins Gesicht sehen zu können. „Öffnungen zwischen dem Mittelreich und dem Unterreich sind nichts Natürliches. Eigentlich sollte es dort eine Barriere geben. Dem Tor war es lieber, geschlossen zu sein.“


      „Dann hat das Tor eine Meinung? Au!“ Er versuchte, Allies Hand festzuhalten, war aber nicht schnell genug. „Was werden die jetzt tun?“ An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Die, die das Tor geöffnet haben?“


      Allie zuckte die Achseln. Genoss das Gefühl, wie seine Haut sich an ihrer Haut rieb. „Wahrscheinlich öffnen sie irgendwo ein anderes.“


      „Sie werden sich nicht rächen?“


      „Das haben sie noch nie getan. Es ist nicht ihre Welt“, erklärte sie, als er fragend die Stirn runzelte. „Hier oben haben wir das letzte Wort. Da unten haben sie es.“ Mit der Fingerspitze zog sie den weißen Strich einer Narbe nach, die an seinen Rippen entlang lief, und fragte sich, wie er sich die wohl zugezogen hatte. Wäre er ein Gale-Junge gewesen, dann hätte sie es gewusst. „Ich muss mich mit deinem Chef unterhalten.“


      Graham verzog den Mund zu einem leicht verrutschten Grinsen. „Der redet nicht mit dir.“


      „Doch, wird er.“


      Das schien er ihr nicht zu glauben. „Ich kann ihn fragen, Allie, aber er vertraut deiner Familie nicht.“


      Er hätte in die Berge flüchten müssen. Kein Hexer, der noch halbwegs bei Sinnen war, hielt sich länger dort auf, wo ein Gale war. Das wusste Graham nicht. Ob das nun gut oder schlecht war, war Allie noch nicht ganz klar. „Tu einfach, was du kannst. Wann musst du bei der Arbeit sein?“


      „Um neun. Warum fragst du?“


      Sie hob den Kopf und warf einen Blick auf die Nachttischuhr. Fünf Uhr vierunddreißig. Lachend ließ sie ihre Hand unter die Decke schlüpfen.


      „Allie!“


      „Was denn? Was immer in Calgary passieren mag, hat nichts mit dem zu tun, was zwischen dir und mir geschieht.“


      Blaue Augen glitzerten. „Was passiert zwischen dir und mir?“


      „Das könnten wir herausfinden, wenn du meine Hand loslässt.“
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      Um acht Uhr dreiundvierzig setzte er sie vor dem Laden ab. Seine Finger trommelten nervös auf dem Lenkrad herum, während sie den Sicherheitsgurt löste.


      „Was ist?“


      „Du und ich, wir können nicht …“


      „Aber es ist doch schon geschehen, Graham.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. „Oder willst du mich abservieren? Jetzt, wo du gekriegt hast, was du wolltest? Noch dazu mehrmals!“


      Er lächelte, ohne den Mund von ihren Lippen zu lösen und zerzauste ihr liebevoll das Haar. „Ich habe gekriegt, was ich wollte?“


      „Etwa nicht?“ Sie fuhr ihm mit der Zunge über die Unterlippe, ehe sie sich zurückzog. „Meine Nummer hast du. Ruf mich an, wenn du mit ihm gesprochen hast.“ Diesmal ließ sich die Beifahrertür problemlos öffnen. Allie kletterte aus der Fahrerkabine, streckte dann aber noch einmal den Kopf zu Graham hinein. „Eins noch!“ Was jetzt kam, musste gesagt werden. Allie bemühte sich um einen ruhigen Ton – er würde die Warnung auch so verstehen. „Komm das nächste Mal in den Laden, wenn du mit Joe reden willst.“


      Sie ließ die Tür zufallen, ehe er sie anlügen konnte. Die Sache zwischen ihnen beiden war noch so neu, es war besser, ihm einen gewissen Spielraum zu lassen. Leider schien Graham ihre Absichten nicht erraten zu haben: Er beugte sich vor, um das Beifahrerfenster herunterzukurbeln.


      Sie deutete auf ihre Armbanduhr. „Du kommst noch zu spät.“


      „Allie …“


      Aus dem Fenster eines vorbeifahrenden Lasters beugte sich ein Typ und brüllte: „Besorgt euch ein Zimmer!“ Graham seufzte.


      „Wir müssen weiterreden!“


      „Okay.“


      „Bekleidet.“


      „Sicher doch.“


      „Ich meine es ernst.“


      „Du weißt, wo du mich findest.“


      Er starrte sie lange an, ehe er sich kopfschüttelnd hinter dem Lenkrad zurechtsetzte. Allie wartete auf dem Bürgersteig, bis er losgefahren war. Dann ging sie in den Laden und zückte ihr Handy.


      Um es gleich wieder einzustecken.


      Auch ohne Hexer war hier genug los, um mindestens ein oder zwei Tantchen zu einer Aufklärungsmission gen Westen zu locken. Rechnete man den Hexer dazu, war es schnell aus mit harmloser Aufklärung. In null Komma nichts hätte Allie ein Dutzend bis an die Zähne bewaffnete, zu allem entschlossene Tantchen am Halse, die sich wahrscheinlich nicht mehr so leicht stoppen ließen. Ehe sie die schwere Artillerie rief, die den Hexer unweigerlich und ohne groß zu fragen auseinandernehmen würde, sollte sie zusehen, soviel Informationen wie möglich aus dem Mann herauszubekommen.


      Die Tantchen würden ihr eine Begegnung mit dem Kerl nie erlauben.


      Genau darin lag teilweise der Reiz einer solchen Begegnung, das wollte sich Allie gern eingestehen.


      Seltsam, wie es plötzlich zu einer prima Sache geworden war, so weit weg von zu Hause zu sein. Irgendwie schien sogar ihr permanentes Heimweh nachlassen zu wollen.
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      Charlie hatte sich auf dem Bett breitgemacht und Michael gerade mal so viel Platz gelassen, wie seine Schultern sich verschaffen konnten – was zugegebenermaßen eine ganze Menge war. Allie knipste das Licht an, sammelte ein paar Kissen vom Boden auf und warf damit nach den Schlafenden.


      „Aus den Federn, Jungs und Mädels, und auf sie mit Gebrüll! In der Stadt ist ein Hexer, und ich mache French Toast.“


      Charlie zog sich ein Kissen über den Kopf. Michael blinzelte Allie müde an. „Du machst French Toast für einen Hexer?“


      Allie grinste. „Er darf gern mitessen, falls er zu Besuch kommt, solange noch was übrig ist.“
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      Sobald er unter den Schutzzaubern am Eingang des Hauses durchgegangen war, spürte Graham die Aufmerksamkeit seines Chefs. Sehen konnte er die Zauber nicht, aber er wusste, dass sie da waren, stumme Wächter, die für die Sicherheit des älteren Mannes sorgten.


      „Du hast ja gesehen, was hinter mir her ist, Junge. Du kennst die Gefahr, in der ich schwebe, besser als jeder andere.“


      Viel hatte sich nicht geändert in den dreizehn Jahren, in denen Stanley Kalynchuk nun schon Grahams Mentor war. Bis auf die Art der Ansprachen vielleicht. Graham kannte die Gefahren. Schließlich hatte er die üblen Kreaturen getötet, die die Macht des Hexers angelockt hatte.


      Catherine Gale war nicht verdorben gewesen. Das musste sich Graham eingestehen, als er die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg. Sie war dickköpfig gewesen, das schon. Auch nicht gerade wahrheitsliebend und erschreckend besitzergreifend. Wenn er bedachte, woher bei ihrer Enkelin der Wind wehte, hatte ihn ihr Verschwinden nicht gerade erschüttert. Obwohl er in diesem Fall wirklich nichts damit zu tun gehabt hatte.


      Alysha Gale dagegen …


      „Ich fasse es nicht!“


      Abrupt aus seinen Gedanken gerissen blieb Graham in der Tür des äußeren Büros stehen, wo sein Chef ihm den Weg verstellte. Er wirkte – zerzaust. Über dem Hemdkragen – das Hemd hatte er schon am Vortag getragen und es nicht in die Hose gesteckt – funkelten die dunklen Augen unter Brauen, die nicht nur zusammengezogen waren, sondern dicker als gewöhnlich zu sein schienen. Seine Wangen hatten sich lila verfärbt, und seine Nasenflügel bebten so heftig, dass es fast so aussah, als müsste es ihm wehtun.


      „Du hast mit ihr geschlafen!“


      „Was dich nichts angeht.“ Graham wunderte sich, wie sehr es ihn anstrengte, nicht laut zu werden.


      „Ach ja? Du schläfst mit einer Gale, und das soll mich nichts angehen? Mit einer Gale, auf die ich dich angesetzt habe, die du auskundschaften solltest? Ich hätte ja nichts dagegen, dass du sie fickst, bis ihr Hören und Sehen vergeht …“


      Ohne dass er es wollte oder sich bewusst dazu entschieden hatte, ballten sich Grahams Hände zu Fäusten.


      „Ich habe mich weiß Gott nie in deine Liebschaften eingemischt. Aber du bist neben ihr eingeschlafen!“


      „Ich war müde!“ Fast musste er grinsen, als er sich daran erinnerte, warum er so müde gewesen war. „Mit mir ist alles okay.“


      „Du bist ein Idiot! Hast du kein Wort von dem gehört, was ich dir über die Frauen aus dieser Familie erzählt habe?“ Kalynchuk holte aus und versetzte Graham einen Schlag gegen die Stirn. So fest, dass dieser zurückwich und die Fäuste hob. „Sie hat dich gezeichnet! Genau zwischen den Augen!“


      „Mich gezeichnet?“


      „Einen Zauber gemalt! Auf deine Stirn. Die Schutzzauber unten haben es mir lauthals zugebrüllt, als du unter ihnen hindurchgegangen bist.“ Kalynchuks Lippen verzogen sich zu einer verächtlichen Grimasse. „Ausziehen! Ich muss sehen, was sie sonst noch geschrieben hat.“


      Graham hatte seine Hände mittlerweile wieder unter Kontrolle, weswegen er, wenn auch nur mit Mühe, verhindern konnte, dass sie hinauf an seine Stirn flogen. Er hatte beim Rasieren nichts entdeckt und würde wohl jetzt auch nichts ertasten können. Folgsam entkleidete er sich an Ort und Stelle bis auf die Boxershorts. Er fühlte sich wie der letzte Trottel und verraten. Verraten, weil er solch ein Trottel war. Sie hatte die ganze Zeit nur mit ihm gespielt.


      Nur dass …


      Er hätte schwören können, dass es real war. Obwohl er sie erst seit vier Tagen kannte und noch nicht einmal hätte sagen können, was es war.


      „An meinem Schutzzauber für dich hat sie nicht herumgemacht. Das will immerhin etwas heißen.“


      Kalynchuk hob den Blick von seinen Zaubermarkierungen und deutete mit einem pummeligen Zeigefinger auf Grahams Unterwäsche. „Die auch!“


      „Ich glaube nicht …“


      „Ich schon. Runter damit.“


      Graham zwang sich, langsam und gleichmäßig durch die Nase zu atmen, während er die Boxershorts auf die Knöchel fallen ließ. Er trat neben sich, wie er es auch tat, wenn er ein Ziel anvisierte. Ganz langsam wanderte Kalynchuk um ihn herum und untersuchte jeden Quadratzentimeter seiner Haut nach weiteren verräterischen Zeichen. Obwohl es im Büro nicht kalt war, konnte Graham spüren, wie er schrumpfte. Treffender hätte sein Körper nicht zum Ausdruck bringen können, wie er sich fühlte.


      „Du kannst dich wieder anziehen“, knurrte der alte Mann nach einer ganzen Weile. „Es bleibt bei dem einen. Ganz offen, wo jeder ihn sehen kann!“ Eilig kam Graham seinem Befehl nach. „Sie hat gar nicht erst versucht, ihren Zauber zu verstecken. Warum sollte sie auch? Sie ahnt ja nicht, dass es mich gibt – sonst würde ich hier nämlich bis zum Hals in alten Frauen stecken.“


      Graham zog sich die Jeans über die Hüften. Ob er seinen Chef anlügen sollte? „Sie hat die Schutzzeichen gesehen.“


      Kalynchuk erstarrte. Drehte sich dann ganz langsam um. „Was?“


      „Sie hat die Schutzzeichen gesehen.“


      „Das ist unmöglich, die kann man nicht sehen.“


      „Wie dem auch sei: Sie konnte sie sehen. Sie hat eine ziemlich klare Vorstellung davon, was hier los ist, und möchte sich mit dir unterhalten.“


      „Unterhalten?“


      „Sie schien davon auszugehen, dass du dazu bereit bist. Wahrscheinlich sollte der Zauber deine Aufmerksamkeit erregen.“ Graham schlüpfte in sein Hemd.


      „Das hat ja prima funktioniert! Weißt du auch, warum?“ Wieder liefen Kalynchuks Wangen lila an. „Es hat funktioniert, weil sich Gale-Frauen nicht mit Machtanwendern unterhalten. Sie fallen über uns her wie ein Schwarm Krähen, hacken hier ein Stück raus und da ein Stück, bis man blind und hilflos ist und dann holen sie zum Todesstoß aus.“


      „Todesstoß?“ Grahams Hand erstarrte mitten in einem Knopfloch. „Metaphorisch?“


      „Nein, faktisch.“ Kalynchuks Lippen verzogen sich. „Gale-Frauen hegen einen fatalen Hass auf Hexer.“


      „Aber wenn Catherine Gale eine so große Gefahr für dich darstellte …“


      „Warum habe ich dann nicht veranlasst, dass du dich um sie kümmerst? Zwei Gründe. Zum einen: Lösch eine von ihnen aus und ein Dutzend andere kommen herbeigeflattert um zu sehen, was los ist. Zweitens und wichtiger: Als ich herausfand, dass sie hier ist, war sie es schon ein paar Monate. Wir lebten schon seit ein paar Monaten in derselben Stadt.“ Er drehte sich um und starrte auf den Stadtplan, der an der Wand hing. „Das konnte nur bedeuten, dass sie nichts von meinem Hiersein ahnte. Das Sicherste wäre gewesen, zu verschwinden, den Schwanz einzuziehen und anderswo neu anzufangen. Aber warum hätte ich das tun sollen?“ Er donnerte mit der Faust gegen den Stadtplan, woraufhin sich ein Dutzend Reißzwecken lösten und auf den Boden prasselten. „Warum zum Teufel hätte ich das tun sollen? Diese gottverdammten Gale-Weiber! Aber dann ging meine Welt zu Bruch, ehe du irgendwelche nützlichen Informationen aus ihr herausbekommen konntest! Die Drachen trafen ein, die alte Hexe verschwand und eine junge reiste an.“ Er ballte die Finger, an denen er die Ereignisse aufgezählt hatte, zur Faust. „Jetzt kann ich nicht mehr verschwinden, und dieses beschissene Gale-Mädchen fickt dich!“


      Kopfschüttelnd versuchte Graham, irgendeine Ordnung in die Flut von Informationen zu bringen. „Du hättest vor Catherine Gale davonlaufen sollen?“


      „Vor dem, wofür sie steht, ja.“


      „Aber du bist …“


      „Ja, bin ich. Ich könnte diese Stadt in eine Glasscheibe verwandeln und jede Seele darin mit einem Wort in die ewige Verdammnis befördern – na ja, mit sieben Wörtern“, gab er zu, obwohl Graham gar nicht protestiert hatte. „Aber diese Weiber …“ Seufzend ließ er sich auf der Kante eines unbenutzten Schreibtischs nieder. „Die kämpfen nicht fair. Noch nie hat ein Hexer eine Konfrontation mit ihnen überlebt. Noch nie! Sich mit ihnen anzulegen ist in etwa so, als würde man versuchen, eine Handvoll Wasser festzuhalten!“


      „Wenn man das Wasser vorher gefrieren lässt, kann man es halten“, bemerkte Graham. In diesem Moment klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch.


      „Banal, aber wahr!“ Kalynchuk brachte den Apparat mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Catherine Gale hättest du vielleicht erledigen können, aber bringst du es fertig, auf die Großmutter deiner Freundin zu schießen?“


      „Sie ist nicht meine Freundin!“ Dabei meinte er fast, berühren zu können, was zwischen ihnen hätte sein können. Wie er sich gefühlt hatte, ehe er von ihrem Verrat erfuhr.


      Kalynchuk schnaubte. „Das sagst du so. Ich sage: Die Weiber sind verschlagen.“


      „Erklär mir diesen Zauber: Wozu kann er mich bringen?“


      „Zu gar nichts.“


      „Dann ist er ausschließlich gutartig?“


      „Das habe ich nicht gesagt.“


      „Was steht denn dann da?“


      „Da steht, du sollst sie anrufen und ein Treffen arrangieren, weil man so vielleicht einen gemeinsamen Weg aus diesem Schlamassel herausfindet, ehe wir von einem Haufen durchgeknallter Weiber überrannt werden.“


      „Chef …“


      „Wenn du es wirklich wissen willst, solltest du sie fragen.“


      „Du hast mich noch nie angelogen.“


      „Hat sie das etwa?“ Ton kannte Graham an seinem Chef nicht. Es dauerte eine Weile, bis er ihn als melancholisch identifiziert hatte. „Weil sie das normalerweise nämlich nicht machen. Auch deswegen sind sie ja so gefährlich. Sie untergraben deine Verteidigungslinien mit der Wahrheit, mein Junge. Vergiss das nie.“


      Jetzt fasste sich Graham doch an die Stirn. Ihm wurde erst klar, was er tat, als seine Finger die Stelle zwischen seinen Augen berührten. „Ich muss es wissen, ehe ich sie wiedersehe.“


      „Frisch gewarnt ist halb gewonnen, was?“ Kalynchuk schüttelte sich und holte tief Luft, als würde er aus dem Wasser auftauchen. „Zusammengefasst steht da: ‚gehört mir‘.“


      Graham blinzelte. „Dir?“


      „Nein, du junger Idiot! Ihr.“
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      „Ein Hexer?“ Charlie musterte den Teller mit French Toast, ehe sich ihre Finger um den Kaffeebecher schlossen, den ihre Cousine ihr hinschob. Mit einem dankbaren Lächeln sah sie zu Allie auf. „Kann nicht sein! Die Familie hat sich doch schon seit Ewigkeiten nicht mehr mit einem Hexer angelegt.“


      „Das letzte Mal in den Siebzigern.“


      „Sage ich doch, letztes Jahrtausend.“


      „Hexer-Markierungen lügen nicht, Charlie.“


      „Ja, aber hier? In Calgary?“ Während Allie auch Michael einen Teller hinstellte und sich an den Tisch setzte, widmete sich Charlie liebevoll ihrem Kaffee. „Klar mag das ein nettes Städtchen sein, aber wo soll hier die Kraft herkommen, die einen Hexer anzieht?“


      Allie griff zur Gabel. „Vielleicht ist er nur schneller als die Kraft, die sich in diese Richtung bewegt. In Calgary ist was los, habe ich mir sagen lassen.“


      „Hör bitte auf, das ständig zu wiederholen!“ Charlie langte nach der Sirupflasche.


      „Kraft? Ihr meint doch nicht etwa …“ Michael wackelte mit der einen Hand, während er kaute und schluckte. „… Energie? Reden wir hier von Ölfeldern und ähnlichem?“


      „Hexer akkumulieren Kraft.“ Allie ahmte Michals Handbewegung nach. „Dann benutzen sie diese, um Dinge zu manipulieren. So verschaffen sie sich dann Macht, was eine andere Art von Kraft ist.“


      „Ihr macht doch Witze! Sie wollen die Welt beherrschen?“


      „Im Grunde läuft es wohl darauf hinaus. Macht korrumpiert. Korruption führt zu Machtmissbrauch. Machtmissbrauch muss gestoppt werden. Oder noch besser: verhindert.“


      „Ja, aber angeblich mischt sich die Familie doch nie ein! Was ist denn damit?“


      Allie zuckte die Achseln: „Wer versucht, die Welt zu beherrschen, versucht auch, die Familie zu beherrschen.“


      „Aber ehe es soweit kommen kann, ziehen die Tantchen los, Hexer jagen?“


      „Nein! Na ja, irgendwie schon. Nur, wie Charlie schon sagte: Hexer sind selten.“


      „Wenn sie schlau sind, achten sie darauf, nicht aufzufallen“, warf Charlie ein, die ihren Stapel in Ei gebratener Toastscheiben mit Sirup getränkt hatte und sich nun anschickte, ihn sich mit den Fingern einzuverleiben.


      „Die Tantchen ziehen also nicht jedes Wochenende los, umHexer zu jagen“, fuhr Allie fort, ohne auf Charlies Einwände einzugehen. „Aber wenn das Problem auftaucht, kümmern sie sich darum. Das passiert vielleicht einmal im Leben jeder Tante, aber wer weiß das so genau? Sie reden nicht drüber. Das ist so eine …“ Allie malte Anführungszeichen in die Luft,


      „… ‚Tantensache‘“.


      Michael fixierte stirnrunzelnd die Sirupflasche. „Haben sie deswegen solche Angst um David? Fürchten sie, dass ihn seine Macht korrumpiert, bis er die Welt beherrschen möchte und sie ihn ausschalten müssen?“


      „Das wird auf keinen Fall geschehen!“ Allie hatte gar nicht bemerkt, dass sie aufgesprungen war und Michael und Charlie von oben her wütend anfunkelte. Ersterer starrte zurück, letztere schenkte sich gelassen einen zweiten Becher Kaffee ein. „Aber du hast Recht, genau das befürchten sie.“ Seufzend ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl fallen.


      „Warum habt ihr mir das alles noch nie erzählt?“, fragte Michael.


      „Weil du ein Typ bist, obwohl du dich aufführst wie ein zu groß geratenes Mädchen.“ Liebevoll tätschelte Charlie seine Hand. „Besteht irgendwie die Möglichkeit, dass dieser Hexer die Drachen durchbringt?“


      Allie schüttelte den Kopf. „Die Sicherheitsvorkehrungen am Tor sind auf jeden Fall von der anderen Seite her aufgebrochen worden.“


      „Von wem?“, wollte Charlie wissen.


      „Keine Ahnung.“


      „Von einem Komplizen! Der Hexer ruft sie.“


      „Graham sagt, das tut er nicht.“


      „Kleines, Graham arbeitet für ihn! Der sagt, was immer dieser Schweinehund mit schwarzem Herzen ihm einflüstert.“


      „Ich glaube ihm.“


      „Dann muss er ein verdammt guter Liebhaber sein“, flüsterte Charlie ehrfürchtig. „Bisher bist du nur bei einem Mann so betriebsblind gewesen.“


      „Bei wem?“, fragte Michael, woraufhin ihn beide Cousinen empört anfunkelten. Er wurde knallrot. „Ach so. Klar. Wann kommen die Tantchen?“ Hastig lud er sich eine weitere Gabel voll.


      „Ich habe es ihnen noch gar nicht gesagt.“


      Schweres Porzellan landete mit einem Knall auf dem Holztisch: Charlie hatte ihren Kaffeebecher abgesetzt. Mit dem verschmierten Make-up um die Augen sah sie aus wie ein verschreckter Waschbär. „Du hast es ihnen noch nicht erzählt? Worauf wartest du denn, auf einen Besuch der kleinen Leute? Moment! Den hattest du doch schon!“


      „Ich will rausfinden, was los ist!“, knurrte Allie. „Was man schwer hinkriegt, wenn der Boden erst mal verseucht ist.“


      „Metaphorisch verseucht?“, fragte Michael.


      „Manchmal. Hört mal …“ Sie schob ihren Teller beiseite, um sich mit beiden Ellbogen auf den Tisch zu stützen. „Ihr wisst doch, wie die Tantchen sind! Oma ist verschwunden und irgendwer hat an einem Tor zum Unterreich die Sicherheitsvorkehrungen ausgeschaltet, um die Drachen durchzulassen. Für beides werden sie dem Hexer die Schuld in die Schuhe schieben. Außerdem für den Anstieg der Fahrpreise im öffentlichen Nahverkehr von Calgary, für die Tatsache, dass manche Frauen mittleren Alters Jeans tragen, die knapp ihren Arsch bedecken und dafür, dass sie im Fernsehen die Dresden Files wieder abgesetzt haben.“


      „Ich fand die Dresden Files klasse“, murmelte Michael mit vollem Mund.


      „Der Hexer hat Graham letzte Nacht angerufen, als wir auf dem Nachhauseweg waren“, fuhr Allie fort. „Das heißt: Er überwacht das Tor. Er weiß, was los ist und er wird es mir erklären. Was ich damit sagen will: Gut möglich, dass er das geringere von zwei Übeln ist. Hängt ganz davon ab, wer die Drachen durchlässt und warum.“


      Charlie schüttelte den Kopf. „Das mit dem geringeren von zwei Übeln ist den Tantchen scheißegal. Außerdem: Wieso sollte er dir gegenüber auspacken?“


      „Weil er bestimmt nicht will, dass ich sie rufe. Er redet, oder ich wähle die entsprechende Nummer.“


      Michael salutierte mit seiner leeren Gabel. „Recht so, Mädel. Isst du den …“ Allie ließ ihren halbvollen Teller über den Tisch wirbeln. Michael fing ihn geschickt auf und machte sich über den verbliebenen French Toast her.


      „Ich weiß nicht …“ Charlie hob ihren Kaffeebecher und sah Allie über dessen Rand hinweg durchdringend an. „Ich verstehe schon, warum er jede sich bietende Gelegenheit beim Schopf ergreifen würde, um dich am entscheidenden Anruf bei den Tantchen zu hindern. Aber er muss doch auch wissen, dass du auf jeden Fall anrufst, sobald du …“ Sie blinzelte. Allie konnte fast zusehen, wie ihr ein Licht aufging. „Du rufst überhaupt nicht an, was? Du willst versuchen, die Sache selbst zu klären. Du wirst nicht anrufen, weil du genau weißt, dass die Tantchen zusammen mit dem Hexer auch dessen Lehrling ausradieren.“


      „Er ist nicht sein Lehrling!“ Wenn sie sich bewegte, spürte sie das Muster, das seine Zähne innen an ihrem linken Schenkel hinterlassen hatten. „Er ist mehr sein Profikiller.“


      „Ein Profikiller, der für einen Hexer arbeitet? Das macht die Sache doch gleich viel besser!“


      „Wenn es hart auf hart kommt, kann ich Graham vor den Tantchen schützen.“


      „Ach ja? Wirklich? Vor den Tantchen?“


      „Halt die Klappe.“


      „Bist du sicher, dass du das alles nicht für David tust?“ fragte Michael leise. „Wenn du mit diesem Typen redest, und sich herausstellt, dass er nicht korrupt ist, dann kannst du den Tanten beweisen, dass nicht alles immer automatisch schwarz oder weiß sein muss, und sie lassen mit dem Druck auf David nach.“


      Charlie blieb der Mund offen stehen. „Jetzt brat mir aber einer einen Storch! Von Zeit zu Zeit kriegt man glatt mit, dass du nicht nur hübsch bist!“


      „Danke. Wie immer elegant formuliert.“ Er langte über den Tisch und fing Allies Hand in seiner. „Allie-Kätzchen?“


      „Ich habe nicht …“ An David hatte sie seit seinem letzten Anruf gar nicht mehr gedacht. Er würde sowieso nicht kippen, warum also sollte sie die Tantchen davon überzeugen wollen, dass nicht alle Hexer aus demselben Holz geschnitzt waren? Sie drehte die Hand so, dass sie ihre Finger mit denen von Michael verschränken konnte. „Gut möglich, dass das ein Grund ist.“


      David, Graham und …


      Dies hier war ihre Sache!


      „Okay.“ Michael drückte kurz ihre Hand, ehe er sie losließ. „Schieb den Sirup rüber und geh endlich an dein Handy.“
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      Die angegebene Adresse entpuppte sich als das lange Ziegelgebäude an der 6th Street, nördlich der 2nd Avenue. Irgendwie überraschte das Allie nicht gerade. Selbst durch die extensiven Schutzzauber am Haus hatte die Macht des Hexers an ihrem ersten Abend in Calgary ihre Aufmerksamkeit erregt. Als sie die Hand an die Eingangstür legte und das Haus daraufhin aufleuchtete wie ein Jahrmarktkarussell, zog Allie spöttisch eine Braue hoch. Jetzt fehlte nur noch die entsprechende Musik. Laut Aussage der Tantchen glaubten Hexer fest an die Maxime „wenn schon, denn schon“, und allem Anschein nach hatten sie zumindest in diesem einen Punkt recht. Drei Zauber hätten wirklich schon genügt: einer, um Kraftlecks zu tarnen (wichtig, wenn man Paranoia schob und nicht entdeckt werden wollte), einer, um ungebetene Gäste abzuschrecken, und einer, der warnte, wenn sich solch ein ungebetener Gast nicht aufhalten ließ.


      Allie blieb kurz stehen, um auf den Briefkästen im Eingangsbereich nach der Nummer des Büros zu suchen, die man ihr genannt hatte. Interessant: Auf dem entsprechenden Kasten stand „Western Star“.


      Dann würde sie den Hexer, für den Graham arbeitete, also in den Räumen der Boulevardzeitung treffen, für die Graham arbeitete. Da in der Regel selbst in Calgary immer noch zwei herauskam, wenn man eins und eins zusammenzählte, durfte sie also getrost davon ausgehen, dass der Hexer etwas mit dieser Boulevardzeitung zu tun hatte.


      Sie passierte den letzten Schutzzauber, ohne in Flammen aufzugehen, und nahm die Treppe hinauf in den ersten Stock.


      Dieser letzte Zauber sollte all diejenigen abhalten, die gekommen waren, um Schaden zu bringen. So einen hatte auch Oma an ihrer Wohnungstür. Sie wollte keinen Schaden anrichten, sie war lediglich auf der Suche nach ein paar Antworten.


      Es war durchaus möglich, dass sich ihre Absichten änderten, sobald sie die Antworten erhalten hatte. Die Absätze ihrer Stiefel klackerten über die Bodenfliesen, was fest und entschieden klang, und ganz so, als wüsste sie, was sie tat. Allie vermied sorgfältig jeden Gedanken an die Tantchen und deren Reaktion, wenn sie erfuhren, was sie ihnen verschwiegen hatte. Sie fühlte sich wagemutig und fragte sich, während sie immer zwei Stufen auf einmal nahm, ob Charlie sich wohl immer so fühlte.


      Die völlig übertriebenen Zaubersprüche an der eigentlichen Bürotür stellten letztendlich keine große Überraschung dar.


      Das Zimmer hinter der Tür war kleiner, als sie erwartet hatte. Die Wand gegenüber der ebenfalls bestens verzauberten Fensterzeile bestand fast ausschließlich aus Aktenschränken. Die Wand rechts von der Tür war mit Landkarten bestückt, die wiederum von Reißzwecken und Zeitungsausschnitten übersät waren, und in der gegenüberliegenden Wand befand sich eine weitere Tür, die in dem hässlichsten Khaki gestrichen war, das Allie je zu Gesicht bekommen hatte. „Stanley Kalynchuk, Herausgeber“ stand in schwarzen, erhobenen Lettern darauf. Den Zaubersprüchen an der Tür zu urteilen, hätte „Stanley Kalynchuk, Hexer“ ebenso gut gepasst. Allie fragte sich, wie der Mann wohl in Wirklichkeit heißen mochte.


      Insgesamt lagen weniger Zeitungen herum, als sie erwartet hatte. Von den drei Schreibtischen im Raum wirkte nur einer benutzt. Auf dessen Kante hockte Graham.


      „Wir haben eine Angestellte, die sich um sämtliche Anzeigen kümmert, aber die arbeitet von zu Hause aus. Sie kommt nur Dienstags, um das Layout abzuklären. Viele unserer Artikel bekommen wir von Freiberuflern, einige übernehmen wir aus den Meldungen der Presseagenturen, den Rest schreibe ich.“ Graham stand auf, als Allie das Zimmer durchquerte. „Ich dachte, diese Fragen könnten wir schon mal vorab klären.“


      Das sagte er alles ohne ein einziges Lächeln.


      „Ich lass mich nur ungern benutzen, Allie“, fuhr er fort.


      Allie rief sich in Erinnerung, dass sie es hier nicht mit einem der Gale-Jungen zu tun hatte – noch nicht einmal mit einem Mann, der umgeben von Gales aufgewachsen war. Sie blieb so dicht vor ihm stehen, dass er die Hand nach ihr hätte ausstrecken können, hätte er es gewollt. „Ich habe dich nicht benutzt.“


      „Du hast mich gezeichnet.“


      „Das machen wir nun mal so. Ich trage Charlies Zauber und einen meiner Mutter. Als ich jünger war, hat mein Bruder David andauernd auf mir rumgemalt.“ Sie deutete mit dem Kinn auf die innere Tür. „Er hat dich gezeichnet.“


      „Mit meiner Zustimmung.“ War ihm überhaupt bewusst, dass er die Hand erhoben hatte, um seine Brust zu berühren? „Er hat mich unter seinen Schutz gestellt.“


      „Du bist neben mir eingeschlafen, Graham, wohl wissend, wer ich bin.“ Sie wartete, in der Hoffnung, dass ihm von allein klar werden würde, was das hieß. Erst als er mit einem Nicken, widerstrebend zwar, aber immerhin, eingestand, dass sie Recht haben könnte, fügte sie hinzu: „Und ich biete auch Schutz.“


      „Ich brauche deinen Schutz nicht, aber darum geht es im Moment gar nicht. Dein Zauber besagt: ‚Gehört mir‘. Was für ein Schutz soll das denn sein?“


      Unwillkürlich musste sie grinsen: Sie hatte an Katie gedacht und daran, wie deren Reaktion auf Graham ausfallen würde. „Wenn du erst mal meine Cousinen kennenlernst, verstehst du das schon.“


      „Wenn ich erst mal …“ Sein Mund öffnete und schloss sich ein paar Mal, ohne dass ein Wort herausgekommen wäre. Mehr oder weniger geduldig wartete Allie ab, bis er das eben Gehörte und seine Reaktion darauf verarbeitet hatte. „Wie kommst du auf die Idee, ich könnte deine Cousinen kennenlernen? Wie kommst du auf die Idee, du und ich, wir könnten …?“


      „Immer noch du und ich sein?“ Sie beendete den Satz an seiner Stelle, als klar schien, dass sie von ihm nicht mehr als eine hilflose Handbewegung erwarten durfte.


      „Ja!“


      „Du hast gelogen, was deinen Besuch im Laden anging. Du hast mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zum Abendessen ausgeführt. Du hast meinen Freund und Angestellten bedroht. Du hättest meine Großmutter umgebracht, wenn dein Hexer dies befohlen hätte, und lüg mich da gar nicht erst an! Du hättest sie niemals überwacht, wenn er sie nicht als Bedrohung betrachtet hätte, und da er dich eingestellt hat, kann man sich lebhaft vorstellen, wie er mit einer Bedrohung umgeht. Trotz allem bin ich bereit, uns beiden eine Chance zu geben. Ich male einen komplett harmlosen Zauber auf deine Stirn, und das war’s dann?“


      „Ich …“


      Sie wartete, gab ihm Gelegenheit, seine Gedanken zu sortieren und alles Gesagte zu verstehen. Dabei bestand wenig Hoffnung, dass er verstand – die meisten Leute taten es nicht, was die Familie höchst frustrierend fand.


      „Gut – wenn ich mir all diese Dinge vor Augen halte …“ Verzweifelt strich er sich die Haare aus dem Gesicht. „Warum zum Henker willst du dann noch mit mir zusammen sein?“


      Allie zuckte die Achseln, wobei sie sich durchaus bewusst war, dass sich mit dieser Bewegung nicht nur ihre Schultern hoben, sondern auch tiefer gelegene Körperteile. „Du hast umwerfende Augen. Beim Klang deiner Stimme stehen mir die Nackenhaare zu Berge, aber auf eine absolut angenehme Art. Du bringst mich zum Lachen. Bei dir fühle ich mich sicher, auch wenn ich damit haarscharf an der Grenze zwischen echtem Gefühl und schlechtem Liebesroman jongliere. Aber wenn ich bedenke, wie du deinen Lebensunterhalt verdienst – und damit meine ich jetzt nicht die Zeitung! – dann nehme ich dieses Gefühl für mich in Anspruch. Außerdem ist der Sex fantastisch, obwohl wir das ja erst ein bisschen geübt haben. Da lässt sich noch einiges ausbauen. Was den Rest anbelangt – nun ja, der bleibt ein Geheimnis.“


      „Ein Geheimnis?“


      „Wir fühlen uns zur Macht hingezogen.“


      „Wir?“


      „Die Frauen in meiner Familie. Das ist so eine Bauchsache. Wahrscheinlich reagiere ich so auch auf deinen Hexer, wenn er mir gegenübersteht. Das ist einer der Gründe, warum wir sie nicht leiden können.“


      „Weil ihr auf sie reagiert?“


      „Sie spielen nach anderen Regeln.“


      „Ich habe solche Macht nicht.“


      „Ich weiß. Wie ich schon sagte: ein Geheimnis. Mein Vater unterrichtet an der High School.“


      Graham brauchte einen Moment um zu begreifen, warum dieser letzte Satz relevant sein könnte. „Noch so ein Geheimnis?“ Seine Stimme klang kaum noch nach Konfrontation.


      „Manchmal lässt sich die Macht, zu der wir uns hingezogen fühlen, nicht richtig definieren.“ Vorsichtig schob sie einen Finger zwischen zwei seiner Hemdknöpfe und zog ihn näher zu sich heran. An diesem Tag trug sie die Stiefel mit den hohen Absätzen und stand ihm Auge in Auge gegenüber, war vielleicht sogar einen Zentimeter größer. Damit würde er klarkommen müssen: Allie liebte diese Stiefel. „Du und ich – das hat nichts mit dem zu tun, was sonst hier passiert. Ganz gleich, woran wir als Individuen beteiligt sein mögen.“


      „Das sagtest du bereits.“


      „Und ich werde es auch weiterhin sagen, bis du mir glaubst.“


      Er seufzte. Sein Atem war warm, als er ihr Gesicht streifte, und roch ein wenig nach Kaffee. „Aber so funktioniert die Welt nicht.“


      „So funktioniert der Rest der Welt nicht.“ Was er wohl tun würde, wenn sie ihn jetzt küsste? Allie beschloss, es lieber nicht zu riskieren, solange er noch so nervös war. Aber er wusste, dass sie es gern getan hätte, das konnte sie ihm ansehen. „Es ist gut, dass dein Hexer dich schon mit dem nicht ganz Gewöhnlichen vertraut gemacht hat. Apropos dein Hexer: Wollte der sich nicht mit mir treffen?“


      „Wollte er.“


      „Und?“


      Er trat zurück, löste ihren Finger aus seinem Hemd und deutete auf die zweite Tür im Raum. „Dieses Ding da auf meiner Stirn, dieser Zauber, hast du den gemalt, um seine Aufmerksamkeit zu erregen?“


      „Nein.“


      „Aber du wusstest, dass er ihn sehen würde.“


      Das kam nicht als Frage – interessant! „Ich bin davon ausgegangen, dass dein Hexer dich darauf ansprechen würde, ja.“


      „Er ist nicht mein Hexer.“


      „Wessen Hexer ist er denn dann?“


      Er seufzte erneut, strich sich das Haar aus dem Gesicht und führte sie zur Tür, die ins Büro seines Chefs führte. „Du treibst mich noch mal in den Wahnsinn!“


      Allie grinste – ihr gefiel der Anblick seiner Hose, die sich um einen ansehnlichen, wohlgeformten Hintern spannte. „Immer schön ruhig bleiben!“


      Das Büro des Hexers war klein und vollgestopft. Allie war überrascht. Sie hatte ein deutlich größeres Zimmer erwartet, eins mit dunkler Vertäfelung und schweren, teuren Möbeln. Der Schreibtisch, der hier stand, war zwar groß, aber aus demselben billigen grauen Metall wie die drei im äußeren Büro. Darauf standen ein Computer und ein Drucker, beides mindestens drei oder vier Jahre alt, ein Telefon und diverse Papierstapel wurden von der größten schillernden weißen Muschel beschwert, die Allie je gesehen hatte. Davor standen zwei unbequem wirkende Holzstühle. An den eintönig beige gestrichenen Wänden sah lediglich der Kalender eines Chinarestaurants halbwegs nach Kunst aus. Das Bild für den Monat Mai war ein nicht besonders gut gelungenes Aquarellporträt eines Bambus fressenden Pandabären. Vor dem Fenster hing ein langes, grünes Rollo, das Allie sehr an ihre Grundschule erinnerte. Darauf prangten Zaubersprüche. Auch die Tür in der Wand hinter dem Schreibtisch, die logischerweise zu einem Schrank gehören musste, war von oben bis unten mit Zaubersprüchen bedeckt. Wobei es mit der Tür eine höchst eigene Bewandtnis hatte: Die Logik versicherte Allie, es handele sich hier um eine Schranktür, alles andere hingegen riet ihr, zu verduften, solange es noch möglich war.


      Hinter dieser Tür befand sich das eigentliche Zimmer des Hexers, soviel war Allie schon klar. Dort lag das Zimmer, in dem geisterhafte Kräfte gefangen saßen und manipuliert wurden. Das Büro, in dem sie stand, war lediglich der Raum, in dem der Hexer vorgab, Herausgeber einer Zeitung zu sein.


      Die Zauber hatten ihr verraten, dass Grahams Chef seine Räume seit mindestens einem Monat nicht mehr verlassen hatte. Halb hatte sie damit gerechnet, dass es hier riechen würde wie in Michaels Spind im Umkleideraum der Schulturnhalle. Aber so schlimm roch es eigentlich gar nicht.


      Der Hexer selbst entpuppte sich als beleibter Mann in den Fünfzigern, mit dunklen Augen hinter einem dicken Vorhang aus ebenso dunklen Wimpern, dichtem, mit glitzernden Silbersträhnen durchsetztem schwarzem Haar und dafür, dass es noch nicht einmal Mittag war, einen beeindruckenden fünf Uhr Schatten auf den Wangen. Er hatte einen Kussmund, ein Grübchen zierte das Kinn und rechts am Kiefer pochte eine alte Brandnarbe, die eigentlich nur wegen der umstehenden Bartstoppeln sichtbar war. Er saß hinter seinem Schreibtisch – aufrecht stehend mochte er ungefähr so groß wie Graham sein.


      Der Anzug passte nicht zum Büro.


      In der Familie Gale bedeutete „maßgeschneidert“, dass ein Tantchen sich die Mühe gemacht hatte, Schulterbreite und Armlänge auszumessen, ehe sie anfing, den Pullover zu stricken. Aber dank Brian kannten Michael und Allie sich inzwischen mit den maßgeschneiderten Anzügen der übrigen Welt aus: Der dunkelgraue da hinter dem Schreibtisch hatte mehr gekostet als irgendein Stück in Brians Kleiderschrank. Das kastanienbraune Hemd dazu war aus Seide und stand am Hals offen, damit man die schwere Goldkette nur nicht übersah.


      Artefakt.


      Genau wie der gigantische goldene Siegelring am kleinen Finger, der noch dazu wieder einmal bewies, dass Hässliches auch dann noch hässlich blieb, wenn es Macht enthielt.


      Macht umgab den Mann wie eine Rauchwolke. Macht, die in ihm wohnte, Macht, die er kontrollierte.


      Insgesamt erwies sich der Gesamteindruck als weit weniger einnehmend, als Allie erwartet hatte. Obwohl der Mann bestimmt gefährlich charmant sein konnte, wenn er wollte – das erkannte sie am Glitzern in den dunklen Augen.


      Graham war hinter Allie ins Zimmer gekommen. „Darf ich vorstellen?“, sagte er. „Alysha Gale – Stanley Kalynchuk.“


      „Kommen wir gleich zur Sache, Miss Gale?“ Er stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte und legte die Finger zu einem spitzen Dach zusammen. Licht brach sich in seinem Ring. „Wann darf ich Ihre Verwandten erwarten?“


      „Das hängt ganz von Ihnen ab.“ Allie fragte sich, ob sie sich setzen sollte. Wahrscheinlich war es besser, eine Einladung abzuwarten. Gerüchten zufolge legten Hexer großen Wert auf diese ganze ‚erzittre bei meinem Anblick, du Menschlein!‘-Nummer. Sie wollte ihn keinesfalls verärgern und womöglich noch soweit bringen, dass er etwas Unbedachtes tat. Ihre Sicherheit hing davon ab, dass er die Konsequenzen nie aus den Augen verlor.


      Kalynchuk kniff die Augen zusammen. „Sie haben sie also noch nicht gerufen?“ Sein Blick huschte kurz an ihr vorbei zu Graham. „Gut. Ich bin nämlich alles, was zwischen dieser Welt und dem Desaster steht. Ihre Familie ist bekannt für ihre Vorurteile uns Machtanwendern gegenüber – ein entsprechendes Vorgehen Ihrerseits würde zumindest diese Stadt dem Untergang weihen. Vielleicht sogar die gesamte Provinz – immerhin ist das Substrat leicht entflammbar. Ich allein vermag die Vernichtung zu verhindern.“


      Gut – das war, unerwartet aber eindeutig, die Wahrheit. „Sie verstecken sich in einem Zeitungsbüro.“


      „Sie wissen um unsere Besucher?“ Als Allie nickte, legte Kalynchuk beide Hände flach vor sich auf den Schreibtisch und beugte sich vor. „Sie sind nur die Vorboten eines uralten Feindes von mir, der sich aus dem Unterreich erhebt.“


      „Erhebt?“


      „Sich mit den Krallen einen Weg durch die Realitäten bahnt, um mich zu vernichten.“


      „Okay!“ Rasch zählte Allie eins und eins zusammen. „Also hat dieser Feind unsere Besucher geschickt, um nach Ihnen zu suchen, und Sie verstecken sich vor ihnen.“


      Er knurrte. „Ich warte, bis meine Zeit gekommen ist. Wenn ich sie jetzt vernichte …“


      „Oder wenn Sie Graham ausschicken, um sie zu erschießen …“


      „Wenn ich sie jetzt vernichte“, wiederholte er, „dann ist mein Feind gewarnt und weiß, dass ich hier bin.“


      „Genau hier.“ Sie konnte einfach nicht anders. „Wo Sie sich verstecken.“


      Kalynchuks Wangen liefen knallrot an. „Sie sollten daran denken, dass es an mir liegt, ob Sie dieses Büro wieder verlassen oder nicht!“


      Allie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Wenn ich mich nicht innerhalb einer Stunde und zwölf Minuten bei meiner Cousine gemeldet habe, bleiben Ihnen noch maximal sieben Stunden.“


      Er zog die buschigen Brauen zusammen, bis sie sich fast berührten. „Wofür?“


      „Das bleibt Ihnen überlassen, aber wir haben bei den Fluggesellschaften nachgefragt …“


      „Das ist jetzt aber reichlich Jason Bourne!“ Michael sah interessiert zu, wie Allie am Computer die Zeitpläne verschiedener Fluggesellschaften aufrief. „Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass du etwas sehr Dummes und Gefährliches vorhast. Musst du dich denn unbedingt mit ihm treffen?“


      „Entweder ich oder die Tantchen.“


      „Könnt ihr ihn nicht einfach ignorieren?“


      „Ignorieren? Einen Hexer, mindestens zwei Drachen und kaum einen Kilometer von Omas Laden entfernt ein Tor zum Unterreich, an dem herumgespielt wurde? Tut mir leid, das kommt nicht in Frage.“


      „Ignorieren?“, höhnte Charlie mit einer Geste, die man fast schon obszön nennen konnte. „Den kleinen Knaben mit den blauen Augen und der großen Knarre, der zufällig für einen Hexer arbeitet? Nein, das käme ja wohl überhaupt nicht in Frage.“


      „Ich wette, seine Knarre ist gar nicht so groß“, murrte Michael.


      „… und es dauert sieben Stunden, bis ein Dutzend meiner Tanten hier sind.“


      „Sie sprachen von maximal sieben Stunden?“


      „So lange dauert es, wenn sie mit einer konventionellen Fluggesellschaft reisen. Allerdings werden sie wohl ziemlich sauer sein, dann neigen sie nicht zum Konventionellen.“


      Kalynchuk lehnte sich zurück. Das Seidenhemd spannte sich eng um seine Brust, als er Allie eine ganze Weile schweigend musterte. „Eigentlich sollte ich es drauf ankommen lassen“, sagte er schließlich. „Vielleicht wäre es die Sache wert! Denn auch eure alten Frauen wären nicht in der Lage, mit meinem Feind fertig zu werden. Mit dem wird man nämlich nur mit einem Trick fertig, müssen Sie wissen, und den kenne nur ich. Mein Leben für das von zwölf Mitgliedern Ihrer Familie – das ist schon eine Versuchung! Schade um Alberta, aber vielleicht wäre es das Opfer wert.“


      „Das glaube ich kaum.“ Allie hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Schließlich war er auch nur ein Mann. „Sie scheinen mir nicht gerade der opferbereite Typ.“


      „Wie sieht ein opferbereiter Typ denn aus?“


      „Na ja, er trägt zum Beispiel einen billigeren Anzug.“


      Kalynchuk kniff die Augen zusammen. „Sie sind mir ja eine ganz Schlaue.“


      „Danke.“ Wenn er sarkastisch sein konnte, dann konnte sie das auch. „Sie können mich nicht ausschalten, ohne die eigene Sicherheit zu gefährden. Eigentlich geht es doch um folgende Frage: Glaube ich Ihnen, wenn Sie behaupten, meine Tanten würden nicht mit Ihrem Feind fertig werden, nachdem sie mit Ihnen fertig geworden sind, oder glaube ich das nicht.“


      „Fertig geworden!“ Er schnaubte. „Nett umschrieben! Aber so spricht ein Kind.“


      Allie schenkte dem Einwurf keine Beachtung. Stanley Kalynchuk war der Meinung, ihre Tanten könnten seinen Feind nicht besiegen. Aber das war lediglich seine Meinung, nicht unbedingt die absolute Wahrheit. Allerdings hatte Oma den Mann in Ruhe gelassen … Kalynchuk verkroch sich seit einem Monat in seinem Versteck, aber Oma war fast ein Jahr lang in der Stadt gewesen, das ging aus ihren Kassenbüchern hervor. Sie musste gewusst haben, dass er hier war. Anscheinend hatte sie aber ebenso gewusst, dass es besser war, ihn am Leben zu lassen, anders konnte man sich die Situation nicht erklären. Nicht einmal Allies Oma würde die Existenz eines Hexers geheim halten, nur, um die Tantchen zu ärgern. Oder? Wahrscheinlich nicht, aber Oma war nun mal Oma … Kalynchuk ging allerdings davon aus, dass sie nicht über ihn Bescheid wusste. Er konnte ja nicht wissen, was sie mitbekommen hatte und was nicht. Sehr verworren und verdreht, das Ganze! Sehr, wie ihre Oma nun einmal war.


      Allie wandte sich an Graham. „Glaubst du ihm?“, wollte sie wissen.


      Graham blinzelte.


      „Antworte“, knurrte Kalynchuk.


      „Ich glaube ihm.“


      „Na schön.“ Allie wandte sich wieder an den Hexer. „Sie werden Ihren Feind schon aufhalten, weil Sie nicht vernichtet werden wollen. Ich möchte nicht, dass die Stadt zerstört wird, werde also nichts tun, um Sie daran zu hindern, dass Sie ihren Feind aufhalten. Was heißt: Ich werde meine Tanten nicht rufen. Mir scheint es das Beste, wenn wir zwei uns eine Weile gegenseitig ignorieren.“


      „Und dann?“


      „Dann schätzen wir die Lage neu ein.“


      „Ach ja?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine solche Einschätzung zu meinen Gunsten ausfällt. Wir wissen doch, was Ihre Familie von meinem Berufsstand hält.“


      „Eigentlich hat sie keine festgefügte Meinung, was die Herausgeber von Boulevardzeitungen betrifft.“ Kalynchuk starrte sie so lange unverwandt an, dass Graham unruhig wurde: Sie hörte hinter sich Stoff rascheln, als er das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte. Gut. Humor hatte der Hexer also nicht. Das musste sie sich merken. „Ich bin hier und die Tantchen sind es nicht.“


      „Verstehe.“ Kalynchuk lehnte sich seufzend zurück. „Ich kann Sie nicht daran hindern, sich einzumischen, denn wenn ich Sie daran hindere, würde mir das Ihre Verwandten auf den Hals hetzen. Sie wiederum möchten nicht, dass Ihre Verwandten meinen Gefährten hier gleich mit umbringen, wenn sie mich ausschalten.“ Allie zuckte kaum merklich zusammen – sie hatte gehofft, er hätte dies nicht mitbekommen, aber das schien ihr nicht ganz gelungen. Kalynchuk kicherte. „Oh, ich verstehe schon, was in Ihrem Kopf vorgeht. Das ist nicht allzu schwer.“


      Allies reckte das Kinn. „Ich kann ihn beschützen.“


      „Er ist nicht Ihr Eigentum, dass Sie so einfach beschützen können.“


      „Er steht gleich hier“, murmelte Graham.


      „Patt, Miss Gale!“ Kalynchuk streckte Allie die Hand hin. Er schien sehr zufrieden mit sich.


      Stirnrunzelnd schlug sie ein. Kalynchuks Handflächen waren weich, sein Griff jedoch fest. In Allies Daumen zuckte es. Zu gern hätte sie einen Zauber versucht, nur einen ganz kleinen. „Sie wissen, wo Sie mich erreichen können, falls Sie mich brauchen.“


      „Warum sollte ich? Nur ich kann die Stadt retten, vergessen Sie das nicht. Achten Sie darauf, wo Sie hintreten.“


      Allie zog ihre Hand zurück. „Ich weiß, wo Sie sich verstecken. Vergessen Sie das nicht.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt, wich geschickt einem Holzstuhl aus und drückte dem verdatterten Graham einen Kuss auf die Wange. „Ich finde allein hinaus. Ruf mich an.“
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      Graham wartete an der Tür, ohne seinen Chef aus den Augen zu lassen, und versuchte, dessen Stimmung einzuschätzen.


      „Vielleicht bist du doch kein solches Ass im Bett, wie ich angenommen hatte.“


      „Chef?“ Was sollte das denn jetzt? Damit hatte er nicht gerechnet.


      „Die junge Miss Gale zögert, Verstärkung herbeizurufen. Ich dachte, das läge an deinen Talenten als Hengst. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.“ Er stand auf und legte das Jackett ab. „,Ich bin hier, sie nicht‘ – das waren ihre Worte. Dafür hat sie ihre ganz eigenen Gründe, die nennt sie uns nicht. Das ist eigentlich auch nur logisch – diese verdammten Gale-Frauen interessieren sich alle nur für sich selbst.“ Er hängte das Jackett sorgfältig über die Rückenlehne seines Stuhls und knöpfte die Manschetten an seinem Hemd auf.


      „Diese letzte Drohung …“ Graham brachte das Thema nur ungern zur Sprache, aber immerhin war es sein Job, sich um Drohungen zu kümmern.


      Zu seiner Überraschung rang sich sein Arbeitgeber ein schiefes Lächeln ab. „Reine Angeberei. Sie wollte mich glauben lassen, dass sie meinen Aufenthaltsort notfalls an die Jäger verrät, aber so arbeitet ihre Familie nicht. Die überlassen die schmutzige Arbeit nicht anderen. Dann wären sie ja zu sehr wie ich.“


      „Also stellt sie keine Gefahr für dich dar?“


      „Sie allein nicht.“ Die erste Manschette war hochgeschlagen, nun kam die zweite dran. „Und anscheinend will sie ja auch weiterhin allein bleiben.“


      „Eine Cousine ist bei ihr, und demnächst kommt noch ein Cousin“, rief ihm Graham ins Gedächtnis.


      „Die falsche Generation. Catherine Gale hätte eine Gefahr sein können, aber das werden wir jetzt nicht mehr herausfinden.“


      „Dann glaubst du immer noch …“ Ein Blick an die Decke, da er hier drin keinen zum Himmel werfen konnte. „… sie hätten sie erledigt?“


      „Das wäre die logische Erklärung, denn ihre Familie weiß nicht, was aus ihr geworden ist. Außerdem möchte ich gern glauben, dass sie bei denen rumgestochert hat, als sie mich nicht finden konnte.“


      Autsch, das hatte gesessen. Graham biss die Zähne zusammen. Auch Allies Großmutter hätte ihn aus den Kleidern geholt, hätte er sie irgendwie ermutigt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Selbstbeherrschung diesbezüglich Beachtung finden würde.


      „Alternativ müssten wir davon ausgehen, dass noch eine weitere, von uns bisher nicht identifizierte Figur im Spiel ist.“ Die Ärmel waren hochgerollt. Kalynchuk setzte sich an den Schreibtisch und fuhr seinen Computer hoch. „Ich möchte, dass du dich weiterhin mit ihr triffst. Der Schaden ist ja bereits angerichtet. Wir müssen ihr Interesse aufrecht erhalten, bis wir genau wissen, was alles in ihrem verdammten Gale-Kopf rumspukt.“


      Graham meinte, den Zauber auf seiner Stirn fast körperlich spüren zu können: Er wog schwer. „Du möchtest, dass ich diese Beziehung als Teil meines Jobs betrachte?“


      „Dein Job ist es, mich zu beschützen. So gesehen – ja! Aber vergiss nicht: Das ist keine Beziehung. Wenn es hart auf hart kommt, wenn sie zwischen dem, was die Familie will und dem, was du willst, wählen muss, dann entscheidet sich eine Gale immer für die Familie, und du wählst natürlich mich. Aber jetzt müssen wir eine Zeitung herausgeben!“ Er schob die Muschel beiseite und zog einen Stapel Papiere zu sich heran.
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      „… also wissen wir jetzt grob, was los ist.“ In Allies Adern kreiste immer noch wild das Adrenalin, sie konnte kaum glauben, dass sie die Nummer mit dem Hexer wirklich abgezogen hatte! Sie hockte sich mit ihrem vollen Suppenteller an den Küchentisch. Charlies notorisch abgründige Kochkünste erstreckten sich, wenn es hart auf hart kam, zwar gerade so auf das Wärmen von Dosensuppen, aber da die Küche noch stand, hatte für diese Suppe wohl eher Michael gesorgt.


      „Ich kann nicht glauben, dass ein mächtiger Hexer ein beschissenes Revolverblatt herausgibt!“ Michael verleibte sich gerade ein Sandwich ein und schaffte es wieder einmal, gleichzeitig zu kauen und zu reden.


      „Das erklärt zumindest, warum die Zeitung noch nicht pleite ist!“, meinte Allie verächtlich. „Außerdem stellen Zeitungen eine ganz traditionelle Methode der weltlichen Machtgewinnung dar.“ Kritisch hob sie die oberste Brotscheibe vom Sandwich – sie wollte sicher gehen, dass der Thunfisch nicht mit Chutney, Marmelade oder irgendeiner anderen ekligen Substanz vermischt worden war. „Sieh dir Conrad Black an.“


      „Sieh dir an, was aus Conrad Black wurde! Zur Weltherrschaft hat es der ja nun nicht gerade gebracht.“


      „Genau das wollte ich damit sagen.“


      Michael riss die Augen auf. „Die Tantchen haben doch nicht etwa …?“


      „Sie reden nicht darüber.“


      „Aber es wurde gegackert“, fügte Charlie hinzu.


      „Gegackert wird immer.“ Allie seufzte. „Dieser Typ … also: Ich fand den voll eklig. Aber ich bin sicher, eine Mogelpackung ist er nicht: Was man sieht, das kriegt man bei ihm auch. Klar sammelt er Macht, aber er ist noch neu in dem Geschäft. Ich glaube, er ist noch nicht länger dabei als die dreizehn Jahre, die Graham ihn jetzt kennt. Korrumpiert kam er mir nicht vor, er ist bloß arrogant.“


      „David ist arrogant“, meinte Michael nachdenklich.


      „Das ist jetzt nicht gerade eine große Hilfe!“


      „Tut mir leid.“ Michael wurde knallrot – eigentlich eine heftige Reaktion auf so eine recht harmlose Bemerkung. Aber Charlie gab Allie nicht die Gelegenheit, nachzuhaken.


      „Er ist lange genug dabei, um sich im Unterreich Feinde geschaffen zu haben.“


      „Was nicht notwendigerweise damit zu tun haben muss, dass er hier Macht sammelt. Wir wissen doch alle, wie der Rat reagiert, nimmt man ihm etwas, worauf sich eine Machtbasis aufbauen lässt.“


      „Ich nicht!“ Michael winkte mit seinem Suppenlöffel.


      „Weißt du noch, wie meine Mutter ausgerastet ist, als sie uns hinter der Scheune beim Rauchen erwischt hat? So ähnlich, nur hundertmal heftiger.“ Allie wandte sich an Charlie. „Wenn er diese Hexersache schon länger machen würde, dann wüsste er, wie man sich eben keine Feinde im Unterreich macht.“


      „Aber du glaubst, dass er diesen Feind aufhalten kann?“


      „Er sagt, er kennt einen Trick, der auf jeden Fall funktioniert. Ich nehme ihm ab, dass er das glaubt.“ Allie jagte eine einsame Nudel über ihren Teller. „Aber da war auf jeden Fall noch irgendwas, das er mir nicht erzählt hat.“


      „Ach ja?“, spottete Charlie. „Vielleicht, wer der Feind ist? Warum die beiden Feinde sind? Was der Trick ist, den nur er allein kennt? Und wie kommt es, dass er seinem Diener Graham nicht den Arsch versohlt hat, als der zu deiner Anmache nicht nein sagen konnte, wodurch er seinen Boss faktisch an dich auslieferte? An eine Person, die daraufhin eigentlich den Zorn der …“ Sie wusste nicht mehr weiter. Runzelte die Stirn. „Da fallen mir jetzt nur absolut lahme Metaphern ein. Aber ihr wisst, was ich meine: Allie hätte zu Hause anrufen müssen.“


      „Graham ist in Sicherheit, solange sein Chef selbst sich sicher fühlt, weil er glaubt, ich will nicht, dass Graham bei der Säuberungsaktion gleich mit den Bach runter geht.“


      Charlie und Michael tauschten fast identische Blicke.


      „Ihr seid doch wirklich die letzten Affen! Erzählt mir lieber, was inzwischen hier los war.“ Über den Tisch hinweg musterte Allie ihre Lieblingscousine und ihren besten Freund. Die beiden schienen plötzlich von einer gewissen Spannung ergriffen. „Okay. Was ist los?“


      Charlie verdrehte die Augen. Michael senkte den Kopf, wobei Zementstaub aus seinem Haar rieselte, um der Dosensuppe zusätzliche Würze zu verleihen. „Roland hat angerufen“


      Allie verstand nicht ganz, warum Michael so schuldbewusst aussah. Sie hatte ihr Handy in der Wohnung gelassen, da sie ein mehr oder weniger von den Tantchen erschaffenes Gerät ungern zu einem Treffen mit einem Hexer hatte mitnehmen wollen. „Wenn eins der Tantchen anruft, sagt ihr, ich kümmere mich nach wie vor um die Frage, was mit Oma passiert ist.“


      „Ja und?“, bohrte sie nach.


      „Er wird morgen hier sein. Ich habe gesagt, einer von uns holt ihn vom Flughafen ab.“


      „Und?“


      „Joe hat einen Typen, der aus Luftballons Tiere macht, von der Ladentür verjagt.“


      Joe hatte vorhin ihre unbeholfenen Erklärungsversuche mit einer hastigen Handbewegung abgewehrt: „Das geht mich nichts an.“ Allie stand tief in seiner Schuld.


      „Und?“


      „Ich bin mit dem Abschmirgeln fast durch. Heute Nachmittag kann ich anfangen zu streichen. Die Böden sind morgen dran, die Armaturen übermorgen.“ Handwerker kamen, wenn Gales sie brauchten. Da war nichts Großartiges dabei, so funktionierte die Welt nun einmal.


      „Und?“


      „Die Treppe zum Loft muss neu gemacht werden, aber damit warte ich, bis wir da nicht mehr ständig irgendetwas hoch- und runterschleppen müssen. Willst du die Wohnung möblieren?“


      „Ja.“


      „Gut.“


      „Und?“


      „David hat angerufen. Was denn?“, wollte Charlie wissen, als Michael ihr einen Klaps auf den Arm versetzte. „Bei dir dauert es mir einfach zu lange!“ Sie hob ihren Suppenteller, um den Rest ihrer Suppe zu trinken. „Michael war dran“, fuhr sie fort, nachdem sie sich einen orangefarbenen Schnurrbart von der Oberlippe geleckt hatte.


      Allie war mit einem Schlag der Hunger vergangen. Sie wartete.


      „Er hat gefragt, wo du bist“, sagte Michael schließlich. Angesichts des Hundeblicks, mit dem er um Vergebung bettelte, konnte das nur eins bedeuten.


      „Du hast ihm gesagt, wo ich war.“


      „Es war David! Ich kann ihn nicht anlügen, das weißt du genau!“


      „Mein Bester, du kannst niemanden anlügen!“ Charlie streckte die Hand aus und zerzauste ihm die Haare. „Komm schon, sag ihr alles.“


      Michael holte tief Luft – nicht gut. Allie richtete sich auf das Schlimmste ein.


      „Er wird Donnerstag hier sein.“


      „Na wunderbar. Er wird … Moment mal!“ Sie runzelte die Stirn. Wenn die Tanten in sieben Stunden hier sein konnten, schaffte David das in sechs. „Donnerstag?“


      „Nachdem er aufgehört hatte zu schreien, hat er kapiert, dass dir keine akute Gefahr droht, er also nicht wild um sich schießend hier aufzulaufen braucht. Du weißt doch, wie die Tantchen ihn im Auge haben. Wenn sie das mitkriegen …“


      Allie nickte. „Sitzen sie im nächsten Flieger.“


      „Ja und er ist einen Schritt dichter dran, Onkel Edwards Stelle einzunehmen“, fügte Charlie nüchtern hinzu.


      Michael seufzte erneut. „Na ja, eigentlich meinte er ja, er sollte lieber später kommen, weil du jetzt auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der Tantchen gebrauchen kannst.“


      „Ich?“, fragte Allie, „Wieso das denn nicht?“


      „Mann!“ Charlie verdrehte die Augen. „Du versteckst einen Hexer.“


      „Du doch auch.“


      „Deine Entscheidung, Süße.“


      „Deinen Plan, die Situation hier zu nutzen, um die Tantchen zum Umdenken in der Hexerfrage zu bewegen, habe ich nicht erwähnt“, mischte sich Michael hastig ein. „Dabei geht es schließlich auch, na ja, der Plan legt irgendwie nahe, dass …“ Er schob sich die Haare aus dem Gesicht. „Ich glaube genauso wenig wie du, dass er auf die dunkle Seite überwechselt.“


      Allie nahm ihren Löffel und zwang sich, ein, zwei, drei Löffel Suppe zu schlucken.


      „Allie?“


      „Ist schon gut, Michael.“ Sie legte den Löffel wieder ab. „Aber dann müssen wir das zweite Schlafzimmer ausräumen und ein …“


      Ein klingelndes Telefon brachte sie zum Schweigen. Allie warf einen Blick auf ihr Handy, das friedlich neben der Butterdose ruhte, ehe sie Charlie ansah.


      „Kam heute mit der Post.“ Charlie fischte ihr Handy aus der Seitentasche ihres Kapuzensweatshirts. „Tante Jane hat schon zweimal angerufen und meine Mutter scheint zu glauben, ich sollte sesshaft werden, wo ich doch nicht mehr in der Lage bin im Wald herumzuzigeunern.“ Nach einem kurzen Blick auf das Display stand sie auf und verließ den Tisch. „Das ist Dave aus Winnipeg – wahrscheinlich geht es um einen Job.“


      „Verlässt sie uns?“, fragte Michael leise, als Charlie im Schlafzimmer verschwunden war.


      „Du weißt doch, dass sie nie lange bleibt.“


      „Aber ohne Zugang zum Wald …“


      „Heutzutage gibt es diese Dinger, die man Flugzeuge nennt.“


      Einen Moment lang sagte keiner von ihnen etwas. Sie versuchten mitzuhören, worum es im Schlafzimmer ging, konnten Charlie aber leider nicht verstehen. Dann schob Michael seinen Suppenteller beiseite. „Allie? Es tut mit leid, dass ich David da mit reingezogen habe.“


      David würde nicht verstehen, was Allie hier zu tun versuchte. „Du hast ihn davon abgehalten, die Tantchen zu alarmieren, das ist das Wichtigste.“ Nachdenklich trommelte Allie mit den Fingernägeln auf der Tischplatte herum. „Eigentlich ist es nicht schlecht, noch einen Trumpf in der Hinterhand zu haben, da wir die Tantchen ja nicht mit reinziehen wollen. Nur für den Fall, dass Grahams Boss sich irrt und diese Sache doch nicht allein geregelt kriegt.“


      Michael runzelte die Stirn. „Wie wahrscheinlich ist das denn?“


      „Das weiß ich nicht. Aber wenn ich recht habe und er tatsächlich noch nicht lange im Geschäft ist …“


      „Dann möchtest du David dabei haben, damit er einem Hexer Rückendeckung gibt?“


      Allie verzog schmerzhaft das Gesicht: Ja, genau das wollte sie. „Wird wohl ein bisschen schwierig werden, das zu erklären, was?“


      „Es wird wohl nach derselben Manier laufen wie an dem Tag, an dem ich der Familie gesagt habe, dass ich schwul bin.“


      „Weil es natürlich um dich geht!“ Allie stupste ihn unter dem Tisch mit dem Fuß an, dankbar, das Thema wechseln zu können. „Brian weiß, dass du hier bist.“


      „Wo sollte ich denn auch sonst sein?“


      „Nein, so meine ich das nicht: Er hat mich angerufen, und ich habe ihm gesagt, dass du hier bist. Er klang völlig fertig.“


      Michael verzog den Mund. „Schön!“


      „Ich habe einen Termin zum Vorspielen bei einer Band!“ Charlie kam aus dem Schlafzimmer, ihren Gitarrenkoffer in der Hand. Ihr Blick glitt zwischen Allie und Michael hin und her. „Oha, Seifenopergesichter! Sieht ganz so aus, als käme ich gerade noch rechtzeitig weg!“


      „Ist es denn für dich sicher zu reisen?“


      „Süß, wie du um den heißen Brei rumschleichst – hättest dir fast einen bei abgebrochen, was?“ Sie beugte sich vor und drückte Allie einen Kuss auf den Scheitel. „Krieg dich wieder ein, Baby, es ist hier in Calgary. Derek, der Freund, mit dem ich in Halifax im Studio war, hat seinem Kumpel Tom in Toronto gesagt, dass ich unterwegs nach Westen bin und Tom hat das seinem Ex-Bandkumpel Dave in Winnipeg weitererzählt und Dave kriegte gerade einen Anruf von einem Freund, dessen Gitarristin und Backgroundsängerin gerade in Mutterschutz gegangen ist, und der hat mich soeben angerufen.“


      „Wunderbar.“ Charlie würde bleiben. Allie war es egal, ob sie die Gründe nachvollziehen konnte. „Brauchst du das Auto?“


      „Danke!“ Charlie schlüpfte in ihre Jeansjacke und hielt die Hand auf. „Die haben Übungsräume am Arsch der Welt. Richtung Süden, auf dem McKenzie Drive. Da würde ich ungern mit dem Taxi hinfahren.“


      „Du bist gerade erst angekommen, woher zum Teufel weißt du, wo der McKenzie Drive ist?“, fragte Michael.


      „Na ja, ich könnte dir jetzt erklären, dass ich diese verflucht unglaublichen Kräfte besitze und problemlos durch Raum und Zeit reise, weswegen Stadtpläne für mich das reine Kinderspiel sind. Aber ich will nett zu dir sein.“ Sie zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Seitentasche ihrer Jacke. „Im Schlafzimmer steht Allies Laptop, und hier in der Gegend irrt ein prima ungesichertes Signal rum, das nur darauf wartet, ausgebeutet zu werden. Also habe ich die Adresse nachgeschlagen. Es ist wirklich ziemlich weit draußen, aber ich such mir einen Sender mit Countrymusik und lass mich schon mal für’s Vorspielen inspirieren. Benehmt euch, Kinder, wartet nicht mit dem Abendbrot auf mich!“


      „Country?“, fragte Michael, als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.


      „Nicht die Countrymusik, die deine Mama hört“, vermutete Allie.


      [image: Jojo_Trenner.png]


      „Ja, ja, ich färbe sie mir kariert! Ich werde aussehen, als hätte ich ein Flanellhemd auf dem Kopf. Bis Donnerstag!“ Charlie winkte dem Rest der Band in den drei fast identischen Pick-ups hinterher. Die Nacht war wieder einmal verflucht kalt, daher eilte sie zielstrebig den McKenzie Drive entlang zu ihrem Auto. Man hatte befunden, ihre Haarfarbe sei unschicklich für Country, aber in dieser Frage stand ohnehin ein Wechsel an. Es war ja nicht so, als wäre sie mit dem Blau verheiratet und das Gute bei Haarfarben war doch, dass man sich so leicht neue zulegen konnte. Okay – vielleicht war es nicht das einzig Gute, aber sie hatte nicht übel Lust, beim nächsten Gig wirklich kariert zu erscheinen, nur um zu sehen, wie die anderen Bandmitglieder reagierten.


      Dun Good war eine Clubband aus Calgary. Die anderen vier Mitglieder liebten ihr Musikerdasein, bildeten sich aber nicht ein, davon schon leben zu können. Sie alle hatten auch noch normale Jobs. Das ließ Charlie genügend Zeit, sich um die Kacke zu kümmern, die hier bald dampfen würde, wenn die Tantchen spitz kriegten, was Allie getan hatte.


      David hatte zu dem Thema bestimmt auch noch das eine oder andere Wörtchen zu sagen.


      Gut gemacht, Allie!


      Charlie war voll dafür, von Zeit zu Zeit in der Glut zu stochern, nur um zu sehen, was mit den Flammen hoch kochte. Irgendwie erstaunlich, dass Allie nun auch einmal gestochert hatte. Vielleicht hatte sie nur ein bisschen Abstand zur Familie gebraucht. Charlie hielt eine Menge von Abstand zur Familie. Das ging den meisten Gales anders.


      Sie trat mit einem großen Schritt über eine zerbrochene Platte im Gehweg und dachte kurz daran, in den Wald zu schlüpfen. Inkognito, ohne Musik, einfach nur, um nachzusehen, ob es sicher war. Aber Allie würde sauer werden, wenn es schief ging und sie das Auto hier abholen musste. Eigentlich hatte sie auch keine große Lust, sich aus Prag oder Kairo oder sonst wo wieder nach Hause durchzuschlagen. Konnte es sich gar nicht leisten, sich aus Kairo oder sonst wo nach Hause durchzuschlagen, das machten ihre Kreditkarten einfach nicht mehr mit.


      So ein Flug von Rio nach Calgary kostete ein halbes Vermögen. Wer wusste das?


      Anscheinend saß sie erst einmal hier in Calgary fest.


      Dass jemand anderes diese Entscheidung für sie getroffen hatte, nervte sie viel weniger als gedacht. Vielleicht lag ihre Mutter ja doch richtig, vielleicht war sie bereit, sesshaft zu werden. Oder zumindest mal eine Weile an einem Ort zu bleiben, was auf keinen Fall dasselbe sein musste, egal, wie man es drehte und wendete. Ein paar Gigs mit dieser Band, um zu sehen, wie der Hase lief, und dann würde sie sehen, wie sich ihre anderen Instrumente hierherschaffen ließen.


      „Okay.“ Beim Käfer angekommen, nahm sie den Gitarrenkoffer in die andere Hand und zwängte den Schlüssel in das Türschloss an der Beifahrerseite. „Als erstes muss ein fahrbarer Untersatz her!“ Das Teil hier war zu sehr Simon and Garfunkel – Baujahr circa „Sound of Silence“.


      Charlie hatte sich weit vorgebeugt, um den Sicherheitsgurt durch die Riemen des Gitarrenkoffers zu manövrieren, als sie ein Geräusch vernahm. Es hörte sich an wie nasse, im Winde flatternde Bettlaken. Ein rascher Blick nach oben: Das Verdeck des Käfers hatte sich nicht selbständig gemacht. Sie richtete sich auf, folgte mit zusammengekniffenen Augen der Richtung, die ihre Ohren ihr vorgaben. Oben am Himmel schien ein dreieckiges Stück Sternenhimmel verschwunden zu sein.


      „Hello Darkness!“ Sie hatte gerade noch Zeit, festzustellen, dass das Geräusch und die leere Stelle am Himmel zusammengehörten, als sie Schwefel roch.


      Als eine rötlich-orangefarbene Linie den Himmel spaltete, ging sie hastig in Deckung.


      Auf der anderen Straßenseite ging ein Haushaltswarenladen in Flammen auf.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Aber die Drachen suchen doch nach dem Hexer, oder etwa nicht? Also haben sie vielleicht gedacht, Charlie …“


      „So funktioniert das nicht, Michael. Hexer haben aus dem selben Grund wie der Laden eine Kraftsignatur. Aber die Familie nutzt Kraft, wir häufen sie nicht an.“


      „Das weiß ich.“


      „Dann weißt du auch, dass Charlie gar nicht ihr Zielobjekt gewesen sein kann.“ Allie warf einen Blick Richtung Schlafzimmer, wo Charlie immer noch schlief und schnarchte. Sehr melodisch zwar, aber sie schnarchte. Charlie hatte das Feuer gemeldet, war bei der Brandstelle geblieben, damit Feuerwehr und Polizei ihre Aussage aufnehmen konnten, und war dann nach Hause gekommen, wo sie einen eindeutig weniger bereinigte Bericht ebgeliefert hatte.


      „Ja, und ich weiß auch, dass deine Familie nicht an Zufälle glaubt.“


      „Ich sage ja gar nicht, dass Charlie durch Zufall gerade vor Ort war, als der Laden abbrannte. Ich sage nur, dass sie nicht Ziel des Brandanschlags war. Das ist nicht dasselbe.“ Sie öffnete den Kühlschrank, um die Butter wegzuräumen und entdeckte einen Blaubeerkuchen. Himmel – hielt Tante Jane sie denn für blöd? In dem Kuchen steckten mehr Zauber als Blaubeeren!


      „Wenn es also kein Zufall war, was war es dann?“


      „Ist doch klar: etwas anderes.“ Allie schloss die Kühlschranktür mit mehr Nachdruck, als notwenig gewesen wäre.


      „Wie erwachsen, Allie!“ Michaels Ton hatte eine gewisse Schärfe angenommen. „Ich dachte, wir hätten keine Geheimnisse voreinander.“


      Seufzend wandte sie sich ihm zu. „Haben wir auch nicht.“


      „Dann sag mir, was es mit diesen Drachen auf sich hat.“


      „Sie jagen den Hexer!“


      „Das machen sie aber verdammt schlecht!“ Michael schnappte sich seinen Werkzeuggürtel von der Sofalehne und stürmte aus der Wohnung. Die Zauber von Allies Oma hinderten ihn daran, die Tür zuzuknallen, aber nur gerade so eben. Mit einem hörbaren Klacken, das in der stillen Wohnung nachhallte, rastete das Schloss ein.


      Allie runzelte die Stirn. Still?


      „Ist hier jemand heute Morgen nicht besonders gut drauf?“ Charlie klang selbst nicht besonders glücklich – wahrscheinlich hätte sie gern weitergeschlafen. Sie kniff die Augen zusammen, als zusammen mit Allie grelles Morgenlicht in das Schlafzimmer kam. „Und mit nicht besonders gut drauf meine ich echt verfickt sauer. Ruf Brian an. Er soll herkommen und seinen Jungen abholen.“


      „Es ging nicht um Brian.“ Allie hockte sich auf die Bettkante und schob Charlie ein paar indigoblaue Haarsträhnen aus dem Gesicht.


      „Allie, meine Süße, es geht immer und ausschließlich um Brian. Michael hat sein ganzes Leben im Kreis der Familie verbracht, man muss ihm nicht jeden Scheiß groß erklären. Zweitens streitet ihr beiden euch nur, wenn es um eine dritte Person geht. Und drittens hat der Typ seit Tagen nicht mehr gevögelt. Kein Wunder, dass er mies drauf ist. Ruf Brian an.“


      „Ich misch mich da nicht ein.“


      „Ja, klar …“


      „Diesmal mische ich mich nicht ein!“


      „Aha.“


      „Ich muss noch ein paar Sachen erledigen, ehe ich Roland abhole. Schlaf weiter.“ Sie beugte sich vor und küsste Charlie zum Abschied auf die Stirn, um dort, wo die Haut versengt war, die Heilung zu beschleunigen.
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      Der Spiegel zeigte sie mit einem weinenden Baby auf dem Arm. Vielleicht ragte sogar ein um sich schlagender Schwanz aus der Windel, aber Allie war abgelenkt. Tante Vera hatte angerufen, um sie vor Tante Janes Kuchen zu warnen. Nicht vor den Zaubern darin, vor dem Teig. Die Sache mit der Schwefelsäure war nicht ohne. Als sie wieder in den Spiegel sah, waren Baby und möglicher Schwanz verschwunden.
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      Sie entdeckte Joe im Restaurantbereich eines Einkaufszentrums, wo er Kaffee trank und von einem sehr kämpferischen Repräsentanten des Sicherheitsdienstes ignoriert wurde. Der Mann glaubte eindeutig nicht an Leprechauns, auch wenn sie eine Tüte von Mark’s Work Wearhouse dabei hatten und einen brandneuen dunkelblauen Henley trugen.


      „Haben Sie einen Moment Zeit?“ Allie schlüpfte auf die Sitzbank ihm gegenüber und malte einen Zauber auf den Tisch, woraufhin der Sicherheitsmann auch durch sie hindurchsah.


      „Schon möglich“, sagte Joe vorsichtig. „Weshalb?“


      „Wussten Sie, dass ein Hexer in der Stadt ist?“


      Joe riss die Augen auf. „Echt? Ist nicht wahr! Diese Typen ziehen Ärger an wie ein Kuhfladen die Fliegen. Ein Hexer in der Gegend, und ehe man sich’s versieht, versucht alles mögliche eklige Zeug durch die Ritzen zu kriechen, um ihn umzulegen.“ Er legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf zu den freiliegenden Deckenträgern, von denen hässliche, orangerote Lampen herunterhingen. „Sind die hinter dem her?“


      Die hockten gewiss nicht dort oben auf den Trägern. Allie folgte Joes Blick auch nur, um ganz sicher sein zu können. „Ja, die sind hinter dem Hexer her.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. „Sein Gorilla hat Sie bedroht.“


      Auf Joes blasser Haut tauchten hektische rote Flecken auf. „Der mit den geweihten Kugeln?“


      „Es sei denn, es hätte noch weitere Drohungen gegeben, von denen Sie mir nichts gesagt haben.“


      „Nein.“ Er strich sich mit dem Daumen über den Handrücken, zog den Zauber nach. „Das ist gar nicht gut. Wenn ein Hexer sauer auf mich ist, muss ich raus aus der Stadt. Sofort.“


      „Es ging nicht um Sie, es ging um mich. Um die Familie. Wir …“ vernichten Hexer, wenn wir sie erwischen können – wollte sie das so offen formulieren? Zumal es zur Zeit ja auch nicht ganz stimmte? „Wir kommen nicht besonders gut mit Hexern klar, und Sie waren mit mir zusammen, in Omas Laden. Aber jetzt besteht keine Gefahr mehr für Sie!“, fügte sie hastig hinzu, als Joe sich so gut es ging in seiner Sitzbank verkroch, um ihr nur nicht zu nahe zu kommen. „Ich habe mich mit ihm unterhalten und …“


      „Sie haben sich mit ihm unterhalten? Mit dem Hexer?“ In seinem dünnen Hals hüpfte der Adamsapfel auf und ab. „Über mich?“


      „Nein, über Sie habe ich mich mit dem Schützen unterhalten: Es kommt nicht wieder vor …“ Da Joe und Graham sich auf jeden Fall in Zukunft öfter begegnen würden, schien es weiser, die Identität des Schützen nicht preiszugeben. „Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“ Sie runzelte die Stirn. „Gut, der Schütze stellt für Sie keine Gefahr mehr dar, aber ich weiß durchaus, dass er nicht die einzige Gefahr in der Stadt ist.“


      Der neue Schlüssel mit der alten Messingkette daran, den sie aus dem Laden mitgenommen hatte, war bis auf den Boden ihres Rucksacks durchgerutscht. Allie brauchte einige Zeit, um ihn aufzuspüren. Sie hatte den ganzen Sonntag über kaum an Joe gedacht, weil sie viel zu sehr mit dieser Hexersache beschäftigt gewesen war, aber Charlie hatte recht. Hatte recht gehabt – hatte immer noch recht. In der Stadt drohte so einiges an Unheil, und Joe brauchte verbindlichere Absprachen und Zusagen von ihr. Sie legte den Schlüssel auf den Tisch. „Es ist albern, wenn Sie morgens oder wann auch immer vor dem Laden warten müssen, und es gibt auch keinen Grund dafür. Ich würde mich besser fühlen, wenn Sie in der Wohnung schliefen – obwohl meines Wissens nach niemand hinter Ihnen her ist!“, fügte sie hastig hinzu, als sie die Panik in seinem Gesicht sah. „Aber das entscheiden Sie.“


      Joe starrte lange wortlos auf den Schlüssel. Als er aufsah, war sein Gesicht womöglich noch blasser als zuvor, auch wenn Allie das kaum für möglich gehalten hätte. „Wissen Sie …?“ Er sprach nicht weiter. Schüttelte den Kopf, strich sich mit zittrigen Fingern die Haare aus dem Gesicht. „Blöde Frage, natürlich wissen Sie das. Man legt einem Baby einen Schlüssel in die Wiege, um zu verhindern, dass es von den Feen gestohlen wird. Einem Wechselbalg gibt man einen Schlüssel, um ihn fest an einen Ort zu binden. Damit gibt man ihm einen Platz. So ein Schlüssel ist mehr als nur ein Werkzeug, um Türen zu öffnen. Das ist … es ist … für mich …“


      Allie legte den Finger auf den Schlüssel und schob ihn dichter zu Joe hinüber. Die Bande, die sie mit ihrer Familie vereinten, pochten mit jedem Herzschlag. „Ich weiß“, sagte sie.


      „Wirklich?“ Als er aufsah, ließ Hoffnung seine Augen so menschlich erscheinen, wie Allie sie bisher noch nicht gesehen hatte.


      „Ja. Wirklich.“ Sich freiwillig für ein Leben ohne Wurzeln zu entscheiden war eine Sache, dazu gezwungen zu werden eine ganz andere. Allie konnte nicht wieder gutmachen, was Joes Leute ihm angetan hatten, als sie ihn gegen die paar Jahre Spaß eintauschten, die das Leben mit einem Sterblichen im Unterreich brachte. Aber sie konnte ihm einen Platz geben, und Menschen, die zu ihm standen. Oder manchmal auch vor ihm. Joe schien kaum zu atmen. Nur der Adamsapfel arbeitete heftig im mageren Hals. Endlich legte er seine Fingerspitze neben die von Allie und nickte.


      „Gut! Dann können wir einander ja jetzt auch duzen.“ Nach einem kurzen Blick auf ihre Armbanduhr stand Allie auf. „Ich muss zum Flughafen.“ Sie hatte sich schon zum Gehen gewandt, kam dann aber doch noch einmal an den Tisch zurück. „Joe?“


      Er sah auf, den Schlüssel schon halb in der Tasche.


      „Der Hexer und ich haben eine Art Abkommen getroffen – im Wesentlichen geht es darum, dass keiner von uns dem anderen groß was antut. Aber er hatte den Befehl gegeben, dich zu bedrohen. Also, wenn du willst … wenn du nicht willst, weil ich ihm keinen Arschtritt gegeben habe, verstehe ich das.“


      Hellrote Brauen zogen sich so weit zusammen, dass sie sich fast über seiner Nase berührten. „Du hättest ihm einen Arschtritt verpassen können?“


      „Ich allein? Nein. Aber ich hätte die Tanten herbeirufen können.“


      „Könntest du das immer noch?“


      „Ja, aber …“


      „Du spielst also die lange Variante?“


      Darüber musste Allie erst einmal nachdenken. „So könnte man es sagen, ja.“


      „Dann geht das klar mit uns beiden.“ Joe schloss die Finger um den Schlüssel. „Mehr als klar.“


      „Danke.“


      Auf dem Weg nach draußen erkundigte sich Allie bei dem Sicherheitsmann nach dem Weg zum Flughafen und malte direkt unter die billige Krawattennadel aus Messing einen Zauber auf seinen Schlips. Stimmungen zu beeinflussen war ein Kinderspiel, und sie sah nicht ein, warum alle unter seiner schlechten Laune leiden sollten.
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      Rolands Flugzeug war pünktlich. Er erwiderte den Kuss, mit dem Allie ihn begrüßte, hielt sie auf Armeslänge Abstand, um sie sich genau anzusehen, wischte ihr sanft eine Wimper von der Wange und runzelte die Stirn. „Du siehst anders aus als bei unserer letzten Begegnung.“


      Allie schnaubte. „Rol, unsere letzte Begegnung war während des Rituals, und da warst du nicht gerade auf der Höhe deiner analytischen Fähigkeiten. Außerdem bist du im zweiten Kreis, erzähl mir bloß nicht, du hättest mich groß beachtet. Das ist gerade mal anderthalb Wochen her, und du bist gerade erst angekommen!“


      „Alles gute Argumente, aber …“


      „Roland!“


      Beide wandten sich fast gleichzeitig um: Eine winzige, dunkelhaarige Frau mit strahlendem Lächeln und ausufernden Kurven steuerte quer durch den Terminal auf sie zu. Sie blieb unmittelbar vor Roland stehen – nicht ganz so, dass sie Allie komplett ignoriert hätte, aber doch so, dass klar war, wem ihre Aufmerksamkeit galt.


      „Ich wollte Ihnen nur noch einmal sagen, wie sehr ich unseren gemeinsamen Flug genossen habe. Ich hoffe wirklich, wir haben Gelegenheit, einander zu sehen, solange Sie in Calgary sind. Sie haben meine Telefonnummer?“


      „Ja, die habe ich.“


      „Schön!“


      Ihr Augen strahlten eine solche Hitze aus, dass Allie unwillkürlich einen Schritt vortrat. Roland zuckte zusammen. Anscheinend hatte er vergessen, dass sie auch noch da war.


      „Sandra, das ist meine Cousine, Alysha. Allie, Sandra saß im Flugzeug neben mir. Wir mussten uns einen Bildschirm teilen – es gab nur diese winzigen Dinger in den Nackenstützen des Sitzes vor einem und ihrer hat nicht funktioniert.“


      „Nett, Sie kennenzulernen, Sandra.“ Allie lächelte, woraufhin die andere Frau blinzeln musste. „Vielen Dank, dass Sie sich für uns um ihn gekümmert haben.“


      „Das Vergnügen war ganz meinerseits.“ Das klang jedoch kaum so, als würde sie es auch meinen.


      „Ich drängele ungern, aber die Parksituation auf Flughäfen …“


      „Natürlich! Ich verstehe.“ Stirnrunzelnd streckte Sandra die Hand aus. „Auf Wiedersehen, Roland.“


      Kleine, braungebrannte Finger verschwanden in Rolands großer Hand. „Auf Wiedersehen, Sandra.“


      Allie lächelte noch einmal, ehe sie sich umdrehte und ihren Cousin hinaus zum Wagen führte.


      Schon nach wenigen Schritten hatte Roland aufgeholt und ging neben ihr. „So war das gar nicht“, sagte er nach ein paar weiteren Schritten.


      „Aber nicht, weil sie nicht gewollt hätte.“


      „Ich hätte sie nicht angerufen.“


      „Weiß ich, aber jetzt macht es ihr nicht mehr so viel aus.“


      „So viel?“


      „He, du bist immer noch ein unglaublich attraktiver, supercooler Typ und total zum Anbeißen. Das konnte ich nicht ändern.“


      Lachend trat er durch die Schwingtür. „Wie ich schon sagte: Du hast dich verändert. Noch vor einer Woche hättest du sie nicht beachtet.“


      „Vielleicht.“ Roland war im selben Alter wie David, also konnte sie eigentlich darauf vertrauen, dass er nicht herumstreunte. „Aber ich bin hier draußen die einzige aus der Familie, die du hast.“


      „Ist Charlie schon wieder weg?“


      „Nein, aber Charlie ist … Charlie.“


      Schweigen breitete sich aus. Allie konnte es nicht deuten. Worüber dachte Roland denn nach? In der Familie galt es doch schon lange als abgemacht, dass man Charlie nehmen musste, wie sie war, denn Charlie war nun einmal Charlie.


      Endlich nickte er. „Das stimmt.“ Ein etwas lapidares Ende des langen Schweigens, aber dann fügte er hinzu: „Die Tantchen wollen, dass ich dich löchere. Sie glauben, du verschweigst etwas.“


      „Ach ja?“


      „Sie sind sich sicher.“


      Allie seufzte. „Warte, bis wir beim Wagen sind, dann können wir reden.“
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      „Ich kann nicht fassen, dass du so etwas vor den Tantchen geheim hältst!“


      Allie donnerte auf den Deerfoot Trail, das Gaspedal voll durchgedrückt. „Die Tantchen würden die Situation nur verschlimmern.“


      „Darum geht es …“ Er schwieg einen Moment lang, seine Hand so fest um den im Armaturenbrett eingelassenen Griff geklammert, dass die Knöchel schon ganz weiß waren. „Wahrscheinlich hast du Recht“, musste er ihr endlich zugestehen. „Aber das hier ist nicht deine Entscheidung.“


      „Oh doch! Sie haben mich hierher geschickt, damit ich mich um die Sache kümmere und ich kümmere mich.“


      „Tante Catherine hat dir den Laden hinterlassen, aber hierher zu kommen und dich um die Sache zu kümmern war deine Wahl.“


      „Genau, und ich kümmere mich!“ Roland wollte widersprechen, aber Allie schaltete einfach das Radio ein. Als er seufzend die Hand ausstreckte, um es wieder auszuschalten, packte sie ihn beim Handgelenk. „Moment! Das sind die Lokalnachrichten, die muss ich hören.“


      „… brach ein drittes Feuer bei Web Wizards am Broadway aus. Bisher hat die Feuerwehrleitung noch keine offizielle Stellungnahme abgegeben, aber wir wissen aus einer verlässlichen Quelle, die nicht genannt werden möchte, dass Brandstiftung vermutet wird.“


      „Web Wizards!“ Allie ließ den Käfer auf die rechte Fahrspur zurückrutschen, wo sich zwischen einem Transporter und einem ältlichen Buick eine Lücke ergeben hatte.


      Als der Wetterbericht kam, schaltete Roland das Radio aus. „Allie, wir müssen uns darüber unterhalten, warum du einen Hexer vor den Tantchen versteckst.“


      „Nicht jetzt, Roland, ich denke nach. Und ich verstecke ihn gar nicht, ich lasse nur zu, dass er sich weiterhin verstecken kann.“


      „Das ist doch Haarspalterei.“


      „Ich meine das ernst!“ Allie nahm kurz den Blick von der Straße, um ihn wütend anzufunkeln. „Ich denke nach!“
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      Charlie hob den Kopf von ihrer Gitarre, als die Wohnungstür sich öffnete. „Tante Meredith hat angerufen, als du weg warst. Es ging darum, dass ich ständig aus dem Wald fliege. Ich soll mir einen Flieger schnappen und nach Hause kommen. Dann soll ich eine der Tantchen mit in den Wald nehmen, damit sie dort ein paar Schatten erledigen kann. Ich habe gesagt, der Schatten ist an dein Lied gebunden, also bin ich genau dort, wo er mich nicht haben will und werde von daher auch bleiben. Also ehrlich: Das mit den Schatten sage ich denen nicht erst seit gestern und sie wollten nichts unternehmen! Jetzt habe ich gerade einen Vertrag mit der Band abgeschlossen. Tante Meridith sagt, den soll ich gleich wieder knicken, aber ich habe gesagt, du brauchst mich hier. Wollte natürlich wissen, warum. Ich hab gesagt, du hättest einen Typen kennengelernt. Das hat ihr wohl die Sprache verschlagen – allerdings war leises Gackern zu hören. Hallo, Roland.“


      Roland stellte seinen Koffer neben dem Sofa ab und bückte sich, um Charlie zu küssen. „Du machst immer noch einen auf Punk?“


      Charlie schob sich eine indigoblaue Locke hinter das Ohr und verdrehte die Augen. „Punk ist so was von out! Ich denke an rot – rote Haare sind heiß, wenn man Country spielt.“


      „Country?“


      „Countrymusik! Allie? Joe ist aufgetaucht. Er ist hinten und hilft Michael.“


      „Wer bitte ist Joe?“, wollte Roland wissen.


      „Allies Leprechaun.“


      „Er ist nicht mein Leprechaun!“ Allie war bereits auf dem Weg ins Schlafzimmer, wo ihr Computer stand.


      Charlies verächtliches Schnauben drang mühelos durch die Schlafzimmertür. „Du hast ihm einen Schlüssel gegeben! Wieso ist er nicht deiner?“


      „Ich habe ja gar nicht gesagt, dass er nicht meiner ist.“ Allie klappte den Laptop auf. „Ich habe gesagt, er ist nicht mein Leprechaun. Ich habe ihm einen Schlüssel gegeben, er gehört jetzt am Rande zur Familie.“


      „Am Rande des Regenbogens …“


      „Lass es gut sein, Charlie.“ Den aufgeklappten Laptop auf der flachen Hand balancierend, kam Allie ins Wohnzimmer. Stirnrunzelnd betrachtete sie den Bildschirm. „Sag mir bitte, dass Gitarrenmädchen.com nicht – igitt!“ Sie brauchte drei Versuche, um die Webseite zu löschen – allzu viel verstand sie nicht von Gitarren, aber das hier konnte unmöglich gut für die Instrumente sein! „Schaff dir einen eigenen Computer an, wenn du auf Pornoseiten surfen willst!“, fauchte sie Charlie an, setzte sich an den großen Tisch und räumte erst einmal den Speicher auf.


      Unter Charlies begehrlichen Blicken schlang Roland fürsorglich die Arme um seinen Rucksack. „Denk nicht mal dran!“


      „Ich kann mir keinen Laptop leisten. Ich muss einen Pick-up kaufen.“


      „Weil du jetzt Countrymusik machst?“ Rolands rechte Braue zuckte in die Höhe, die linke verhielt sich neutral. „Sieht dir gar nicht ähnlich, gleich sämtliche Klischees bedienen zu wollen.“


      „In der Band haben alle einen Pick-up!“


      „Wenn alle in der Band …“ Roland runzelte die Stirn. „Moment – ich habe verstanden! Wenn sich in der Band alle die Haare rot färben, machst du es dann auch?“


      Charlie kicherte. „Das war Rettung in letzter Sekunde, Kleiner! Allie? Was ist das absolute Anti-Country-Auto?“


      „Weiß ich nicht, ist mir auch egal. Schaff dir ein Fahrrad an. Schaut euch das hier an …“ Nachdem sich Cousin und Cousine gehorsam zu ihr gesellt hatten, deutete sie auf den Bildschirm. „Hier haben wir die Gelben Seiten von Calgary. Unter Hexer gibt es keine Eintragungen, aber schaut euch das an – die ersten drei Eintragungen unter ‚Wizard‘: Appliance Wizard, Blizzard Wizard Heating and Air Condition und Web Wizards. Alles Geschäfte, die gestern Nacht in Flammen standen. Die Drachen versuchen, ihn auszuräuchern.“


      „Sieht stark danach aus.“ Charlie nickte.


      Roland schien nicht ganz so überzeugt. „Indem sie Geschäfte niederbrennen, die das Wort ‚Wizard‘ im Namen führen?“


      „Hallo? Aus dem Unterreich?“ Charlie zupfte ihn am Ohr. „Die verstehen unsere Welt eben nicht so gut wie du!“


      „Sie wurden losgeschickt, um nach dem Hexer zu suchen.“ Allie mischte sich lieber gleich ein, ehe der Streit richtig losgehen konnte. „Sie sollen ihn aus dem Wege schaffen, bevor sein Feind durchkommt. Diese Aktionen lassen vermuten, dass ihnen die Zeit knapp wird und sie langsam verzweifeln.“


      „Und verzweifelte Drachen …“, setzte Roland an.


      „… sind dabei genau das, was wir brauchen“, beendete Charlie den Satz in schönster Übereinstimmung.


      Allie fuhr mit dem Cursor die Seite herunter und tippte auf den letzten Eintrag: „Da sind sie heute Nacht: Wizards of Electrostatic Painting, Beaconsfield Crescent NW. Und genau dort warte ich auf sie.“


      „Warum? Sie brennen doch nichts nieder, was der Familie gehört!“, fuhr Roland fort, als Allie ihn entgeistert anstarrte. „Das alles hat doch nichts mit uns zu tun. Ich würde dir raten, die Tantchen zu rufen, damit sie die ganze Sache beenden: Drachen, Hexer, Tor zum Unterreich.“


      „Ach? Hat sie es dir noch nicht gesagt?“, fragte Charlie.


      „Was soll sie mir gesagt haben?“


      „Charlie!“


      „Allie versucht, mit diesem Hexer zusammenzuarbeiten. Sie findet, die Tantchen denken in Schwarzweiß, wenn es um ihn und Seinesgleichen geht, sie möchte da ein bisschen Grau reinbringen.“


      „Warum?“


      „Für David.“


      Rolands Stirnrunzeln legte seine gesamte Stirn in tiefe Falten. Allie spürte förmlich, wie sich in Charlies Hirn ein Kommentar zusammenbraute, in dem es um Hamster und Laufräder ging. Ehe Charlie den ausspucken konnte, meldete sich Roland Gott sei Dank zu Wort. „Du glaubst, David neigt zur dunklen Seite, und das alles hier soll ihm helfen?“


      „Nein. Ich glaube nicht, dass David zur dunklen Seite tendiert!“ Aufgebracht wandte sich Allie an Charlie. „Genau deswegen habe ich es ihm nicht gesagt! Ich wusste doch, dass er das denken würde! Es ist kompliziert“, fügte sie, wieder an Roland gewandt, hinzu.


      „Findest du?“, murmelte der.


      „Es kommt noch besser!“, meldete sich Charlie. „Sie glaubt nicht nur, die Zusammenarbeit mit dem Hexer würde David helfen, sie schläft auch noch mit seinem Lehrling.“


      „Mit seinem Profikiller!“, zischte Allie.


      „Das hört sich doch gleich viel besser an.“ Roland wühlte in einer Seitentasche seines Rucksacks und zog sein Handy hervor.


      „Was machst du da?“


      „Was du hier machst, nenne ich nicht ‚sich um eine Sache kümmern’, Allie. Ich rufe die Tantchen an.“


      „Nein.“


      Charlie riss die Augen weit auf, als Rolands Daumen über den Tasten erstarrte.


      „Was?“


      Allie holte tief Luft und stand auf. „Es ist nicht deine Wahl, und ich sage nein.“


      Roland starrte sie an, als sähe er seine Cousine zum ersten Mal. Nach einer ganzen Weile klappte er sein Handy wieder zu. „Ich wünsche, dass ihr Folgendes zu Protokoll nehmt: Mir gefällt das alles nicht.“


      Ihm missfiel die Situation, nicht die Tatsache, dass sie ihn am Anrufen gehindert hatte. Allie gehörte zur selben Generation wie Roland, befand sich im selben Sieben-Jahres-Radius – wenn es hart auf hart kam, wussten Gale-Jungs, wo ihr Platz im Leben war.


      „Es muss dir auch nicht gefallen, die Entscheidung liegt bei mir, es ist meine Entscheidung. Und wenn der Drache oder die Drachen heute Nacht zuschlagen, dann erwarte ich sie.“


      „Warum?“


      Diesmal kam die Frage von Charlie, nicht von Roland. Charlie zuckte die Achseln, als sich Allie zu ihr umdrehte. „Die Frage ist doch wohl nicht unberechtigt, Süße. Du findest, wir sollten es mit einem neuen Blick auf Hexer versuchen, worin ich dir voll zustimme. David verdient mehr Chancen, als die Tantchen ihm einräumen, und dieser Graham scheint bei dir auf die richtigen Knöpfe zu drücken. Tu du ruhig alles, was in deinen Kräften steht, damit aus dem Mann kein Kollateralschaden wird. Aber die Drachen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Weder die Drachen, noch die Geschäfte, die sie niederbrennen, haben irgendwas mit der Familie zu tun. Du bringst dich ohne guten Grund in Gefahr. Wenn sie wirklich langsam verzweifeln und sich nicht einfach nur zu Tode langweilen, dann ist sowieso bald alles vorbei, dann kommt das ganz große Böse.“ Sie reckte den Daumen in die Höhe. „Der Hexer kümmert sich drum.“ Ein zweiter Finger folgte. „Dein Knabe kümmert sich um die Drachen.“ Ein dritter Finger. „David steht als Rückendeckung zur Verfügung; echte Gefahr besteht also zu keiner Zeit.“ Ein vierter Finger. „Und wenn sie die Geschichte hören, geben die Tantchen zu, dass Hexer unter Umständen auch zu etwas anderem nützlich sein können als dazu, hochwertigen Dünger abzugeben. Auch wenn der hier sich nur deswegen nützlich macht, weil ihm vorher was schiefgelaufen ist.“ Nachdenklich starrte Charlie ihre Finger an. Wackelte mit ihnen. „Irgendwo sehe ich einen Fehler in deinem Plan!“


      „Zwei.“ Roland seufzte. „Wenn die Tantchen davon ausgehen, dass ein Treffen mit dem Hexer David nur Flausen in den Kopf setzt, hättest du die ganze Lage faktisch verschlimmert.“


      Charlie zog sämtliche Finger bis auf den mittleren wieder ein. Den mittleren zeigte sie Roland.


      Ehe der reagieren konnte, hob Allie die Hand. „Ich warte dort auf die Drachen, weil ich nicht möchte, dass noch weitere Teile dieser Stadt niedergebrannt werden. Und wenn David Kontakt zum Hexer bekommt und nicht umgedreht wird, müssen die Tantchen zugeben, dass er sich einfach nicht umdrehen lässt. So einfach ist das.“


      „Einfach?“ Man hörte Roland an, dass er das alles andere als einfach fand.


      „Jedenfalls einfach genug.“ Allie nickte entschlossen. „Ich lebe hier, und ich möchte nicht, dass die Stadt vor meinen Augen abgefackelt wird.“


      „Zur Zeit lebst du hier!“


      „Ja, und zur Zeit brennt es!“


      „Gib es doch zu, Allie: Du machst das alles nur, weil du schlecht damit klarkommst, so weit weg von zu Hause zu sein!“


      „Leute!“, unterbrach Charlie, ehe der Streit richtig losgehen konnte. „Beim Thema bleiben! Das erste Haus gestern ging um Mitternacht in Flammen auf. Nehmen wir an, sie haben es bei ihrem Schwachsinnsvorhaben, den Hexer ausräuchern zu wollen, auch noch mit Symbolik, und erwarten sie also um zwölf?“


      „Wir machen gar nichts.“


      „Doch, machen wir wohl.“ Als Allie zu erneutem Protest ansetzte, versetzte ihr Charlie einen leichten Schlag auf den Hinterkopf. „Das wird nicht so wie der Besuch beim Hexer! Das sind riesige, fliegende, feuerspeiende Echsen, die mir um ein Haar die verdammten Brauen abgesengt hätten, die haben es nicht so mit Diskretion. Also komme ich mit. Wenn ich so darüber nachdenke: Wenn wir sie aufhalten wollen, wäre es da nicht besser, auch deinem Knaben mit der großen Knarre Bescheid zu sagen?“


      „Nein. Ich habe nicht vor, sie so aufzuhalten.“ Allie hatte klein beigegeben, auch sie sprach nun von wir. Wenn sie ganz ehrlich sein wollte, war es auch ihr lieber, wenn Charlie sie zu dem Treffen mit riesigen, fliegenden, feuerspeienden Echsen begleitete.


      „Gut. Wie halten wir sie dann auf?“


      „Du gibst mir Rückendeckung, und ich rede mit ihnen.“


      „Die reden?“


      Allie deutete auf ihren Laptop. „Sie lesen die Gelben Seiten. Online.“
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      Das nächste Ziel der Drachen lag weit draußen im Norden, in der Nähe des Flughafens, praktisch an der Grenze zum Nose Hill Natural Park.


      „Das ist ja mal ein großer Park!“, murmelte Allie, als sie aus dem Auto stiegen. Sie hatten um die Ecke vom anvisierten Gebäude geparkt. Solch eine Wildnis inmitten eines so dicht besiedelten Gebietes war die reinste Oase und selbst in der Dunkelheit kaum zu übersehen. Allie spürte praktisch, wie das Gewicht all dieses Nichts auf ihr lastete.


      Charlie warf einen Blick über die vier Fahrspuren der 14th Street hinüber zur Silhouette des Hügels, die sich gegen den Nachthimmel abzeichnete. „Oben auf dem Hügel befindet sich ein heiliger Ort“, sagte sie, während sie sich den Gitarrengurt über der Schulter zurechtlegte und den Gitarrenkasten in den Wagen warf.


      „Ja, das habe ich mitbekommen.“ Die Stätte strahlte immer noch etwas aus, das Allie die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Der Ort da oben war uralt, Jahrhunderte lang in Gebrauch gewesen, jedoch seit knapp hundert Jahren verlassen: Dort oben war nie gebaut worden. Ungestört lag der Hügel da wie eine wuchtige Reißzwecke, die die Stadt mit dem Unterreich verband. Kein Wunder, dass in dieser Stadt etwas los war.


      „Ich frage mich, warum der Rat nicht dort oben ein Tor geöffnet hat“, meinte Charlie.


      „Es ist einfacher, ein Tor dort zu platzieren, wo es von dieser Seite aus bereits eins gibt. Da oben ist doch nichts außer … na ja, nichts eben.“ Allie warf die Autoschlüssel von einer Hand in die andere, während sie in die Dunkelheit starrte. Dann ließ sie sie in ihre Handtasche fallen und eilte auf die Kreuzung zu. „Vielleicht sollten wir da mal hochklettern, du, ich und Roland. Dem Hügel einen Besuch abstatten.“


      „Einen Besuch?“ Charlies Tonfall ließ an nackte Haut und Reibung denken. „Bleiben wir denn so lange hier?“


      Nein. Vielleicht.


      Allie schob die Hände in die Jackentaschen, während sie einem Riss im Bürgersteig auswich. Roland konnte ihr mal im Mondschein begegnen! Sie kam hier bestens zurecht, würde aber trotzdem nicht eine Sekunde länger in der Stadt bleiben, wie sie brauchte um herauszufinden, was mit ihrer Oma passiert war. Oder, sollte sich die Frage, was mit Oma passiert war, unerwartet früher klären, bis diese ganze ‚Der-Hexer-schlägt-das-große-Böse, -beeindruckt-die-Tantchen,-nimmt-den-Druck-von-David‘-Arie über die Bühne gegangen war. Na ja, vielleicht würde sie auch noch bleiben, bis sie den Inhalt des Ladens katalogisiert und eine Cousine gefunden hatte, die den Betrieb übernahm. Sie war nicht wie Charlie, sie mochte nicht immerfort in der Weltgeschichte herumgeistern. Sie brauchte ihre Familie um sich, nicht tausende von Meilen weit weg im Osten. So weit, dass sich die Entfernung als ständiges Ziehen in ihrem Herzen bemerkbar machte.


      Nur, dass sie Joe einen Ort gegeben hatte.


      Dann hörte sie sich sagen: „Du bist gerade Mitglied in einer Band geworden!“ Als sei das eine Sache, die wirklich etwas zu bedeuten hatte.


      Charlie zuckte die Achseln. „Rol ist nur hier, um dem Laden zu einem korrekten, rechtlichen Rahmen zu verhelfen.“


      „Omas Ablagesystem besteht aus einem Schuhkarton. Er wird eine Weile hier sein.“


      „David kommt übermorgen. Mit dem würde ich zu gern mal den Hügel dahinten besuchen.“


      Allie stellte sich David mit all seiner Kraft dort oben auf dem Hügel vor. Sie schnaubte. „Das wäre sicher ein feiner Plan für den Fall, dass sich die Drachen heute nicht blicken lassen. Nimm eine Flasche Ketchup mit.“


      „Heißt es nicht, man soll Jungfrauen mitnehmen, wenn man Drachen fangen will?“


      „Das waren Einhörner.“


      „Irgendwie fehlen mir die Einhörner.“


      „Echt?“


      „Nein.“


      Sie folgten der Straße, die nach Osten abbog, als vom Park her kommend ein unheimliches Heulen durch Mark und Bein drang und sämtliche Hunde der Nachbarschaft durchdrehten.


      „Wetten, dass die Leute hier denken, ein Kojote ist in der Stadt?“ Charlies Handbewegung schloss die Häuser ein, an denen sie gerade vorbeigingen und hinter deren geschlossenen Vorhängen man hier und dort das blaue Flackern von Fernsehgeräten wahrnahm. Viele Bewohner waren nicht mehr wach.


      „Sie sieht das anders.“ Allie deutete mit dem Kinn auf eine wild kläffende Hündin in einem nahegelegenen Vorgarten.


      Wizards of Electrostatic Painting lag etwas versteckt in einer umgebauten Garage Ecke Beaconsfield Road und Beaconsfield Crescent und sah aus wie aus harter Arbeit und einem Traum geboren. Allie würde nicht zulassen, dass es hier brannte. Sie hatte auf einen Parkplatz für das geplante Treffen gehofft, aber hier stand den Kunden lediglich ein schmaler Streifen Bürgersteig zur Verfügung, der sich an der Ostseite des Gebäudes entlangzog. Mit gerunzelter Stirn trat sie auf die Kreuzung. „Meinst du, dass wir hier genug Platz haben?“


      Charlie warf einen Blick hinauf in den Nachthimmel. Im Moment flog dort nichts, was die Sterne verdeckte. „Wenn nicht, war deine Idee noch bescheuerter, als ich dachte. Wie willst du das mit dem Verkehr regeln?“


      „Die Häuserzeilen haben alle Hintergassen.“ Allie kehrte auf den Bürgersteig zurück, wo sie ihre Tasche auf einen schmalen Streifen schlafendes Gras fallen ließ. „Außerdem sind die Straßen ziemlich gewunden, ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier viel Durchgangsverkehr gibt. Tagsüber nicht, und schon gar nicht kurz vor Mitternacht.“


      „Gut. Weil ich mir nämlich gerade vorstelle, wie dich ein pickliger Pizzalieferant in einer grässlichen Uniform umnietet.“


      „Lass es einfach sein, ja?“
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      Graham lag hinter einer Dachgaube und spähte leise fluchend durch den Sucher seines Zielfernrohrs. In den Zeitungsberichten war an keiner Stelle etwas von feuerspeienden Echsen zu lesen gewesen, und Kalynchuk hatte nicht sagen können, wie groß die Reichweite eines feuerspeienden Drachen war. Graham hatte Order zu schießen, ehe sie ihre Mäuler aufrissen.


      Der Chef war der felsenfesten Überzeugung gewesen, Allie könne nichts von der wahren Ursache der Brände in der Stadt wissen. Keine der Brandstellen lag auch nur annährend in der Nähe des einen Geschäftes, das die Familie in Calgary besaß. Von daher, hatte Kalynchuk befunden, hatte Allie keinen Grund zu der Annahme, dass seine Feinde etwas mit den Bränden zu tun hatten. Und auch keine Veranlassung, nach einem Muster zu suchen und es zu erkennen.


      Nur hatte sich sein Chef leider geirrt: Allie hatte aus irgendeinem Grund sehr wohl nach einem Muster gesucht und es auch gefunden.


      Angesichts der Tatsache, dass Allie ohne mit der Wimper zu zucken in den Zufluchtsort eines Mannes marschiert war, von dem sie genau wusste, dass er todbringende Kräfte herbeirufen konnte und dies auch tun würde, wunderte es ihn nicht allzu sehr, sie hier zu sehen.


      Aber neugierig war er schon. Was zum Teufel hatte sie vor?
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      Allie massierte sich die Finger, bis wenigstens ein bisschen Wärme zurückgekehrt war. Die Tage mochten inzwischen sonnig sein, aber die Nächte konnte man jetzt, Anfang Mai, wirklich nicht als warm bezeichnen. Der Wetterfrosch im Radio hatte sogar von Schnee gesprochen, begleitet von einem hohen Lachen, als müsste er sich dafür entschuldigen. Sobald sie die Finger wieder bewegen konnte, wühlte sie in ihrer Handtasche nach der angebrochenen Schachtel Pflastermalkreide, die sie am Nachmittag im Laden entdeckt hatte, und zog ein dickes, weißes Stück Kreide hervor.


      „Findest du das nicht ein bisschen groß?“, erkundigte sich Charlie, als sie sich bückte und den ersten der drei Zauber auf den Asphalt malte.


      „Nein.“ Wenn man das Kreidestück nicht mit der Spitze, sondern mit der Seite auflegte, wurden die Striche ungefähr sechs Zentimeter breit. „Ich will, dass sie es sehen, ehe sie das Haus abfackeln.“


      „Ist wahrscheinlich besser so: Feuerwehr und Krankenwagen können einen ganz schön ablenken. Eigentlich gibt es keinen richtigen Grund, warum sie überhaupt auf dich hören sollten“, fuhr Charlie fort, als müsse sie Allie dringend an der Weisheit ihrer Jahre teilhaben lassen. „Was schreibst du denn da? Bitte, hört auf, die Stadt abzufackeln? Leckt mich am Arsch? Wer nicht hören will, muss fühlen?“


      Allie rutschte rückwärts und zog den Kreidestrich bis zur Straßenmitte durch.


      „Keine Sorge, ich mache das schon so, dass es überzeugend wirkt.“


      „Eigentlich gibt es keinen ersichtlichen Grund, weswegen sie dich nicht fressen sollten.“


      „Deswegen habe ich dich ja mitgenommen.“


      Ziellos über den Globus zu hüpfen war allemal besser, als von Drachen verspeist zu werden. Zu dieser weisen Entscheidung waren die drei Gales gemeinsam mit Michael beim Abendessen gekommen.


      Obwohl Roland Bedenken gehabt hatte. „Du weißt doch gar nicht, ob du in den Wald reinkommst. Der Schatten versucht die ganze Zeit, dich von Allie fernzuhalten. Wer weiß, ob er dich überhaupt noch reinlässt, wenn Allie dabei ist.“


      Michael legte Allie die Hand auf das Handgelenk, als könne er so verhindern, dass sie einfach spurlos verschwand. „Charlie?“


      „Die kleine Mary Sunshine hier reist nicht im Wald“, erklärte Charlie beruhigend, während sich Roland fast an einem Stück Kuchen verschluckt hätte. „Ich reise, und kann euch garantieren, dass ich uns beide in den Wald kriege. Was danach ist? Weiß der Henker. Aber mir ist jedes Ziel recht, wenn die Alternative darin besteht, irgendwann gut verdaut aus dem Hintern eines Drachen zu fallen. Allie?“


      Auch Allie hatte gegen diese Betrachtungsweise der Lage nichts einwenden können. Den Rest der Mahlzeit über hatte sie Roland ignoriert, dessen Blick immer wieder fragend zu ihr zurückkehrte. Sie war sich sicher, dass er mehrmals die Hand in die Tasche gesteckt hatte, in der er sein Handy trug. Er hatte sie aber jedes Mal leer wieder herausgezogen.


      „Michael wollte die Drachen sehen“, sagte Allie, als sie den letzten Zauber beendet hatte.


      „Ach – darüber habt ihr zwei euch unterhalten? Wie hast du’s ihm ausreden können?“


      Michael war kein Gale-Junge, bei dem ein einfaches Nein reichte.


      „Ich hab ihn daran erinnert, dass sie jeden Morgen über den Laden fliegen und er nur früh aufzustehen braucht, wenn er sie sehen will.“


      „Und?“


      „Dann habe ich ihn daran erinnert, dass wir mit einem Käfer fahren und er hinten sitzen muss.“


      „Clever! Vielleicht sogar clever genug, um … Allie …“


      „Ich hab’s gehört.“


      Nasse Laken, die im Winde flatterten.


      Allie huschte zurück auf den Bürgersteig, wo sie sich rechts neben ihre Cousine stellte und die ersten beiden Finger ihrer linken Hand unter den Hosenbund von Charlies Jeans schob. Wenn sie zusammen in den Wald gehen wollten, mussten sie engen Kontakt halten. Enger Kontakt war aber auch ein gewisser Trost angesichts dessen, was da Richtung Kreuzung niederging, wobei der schwere Schlag riesiger Schwingen Zweige von den umstehenden Bäumen riss und die beiden Frauen traf wie ein Schlag mit der offenen Hand eines Riesen.
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      Heilige, gottverdammte Scheiße, er landete! Dabei waren sie noch nie in der Stadt gelandet!


      Er presste sich eng an die Dachplatten und schob den Finger durch den Abzugsbügel.
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      Klar wusste man, dass Drachen groß waren. Man wusste ja auch, dass das Universum groß war, aber bei beidem bestandt gewöhnlich nicht die Gefahr, dass man diese Größe in ihrer Gesamtheit zu Gesicht bekam. Dazustehen und zuzusehen, wie ein Drache aus dem Nachthimmel fiel, war eine ganz andere Sache. Dieser spezielle Drache war ebenholzfarben und golden, schillernd und schön, in der Art, wie ungeheuer gefährliche Dinge eben auch schön sein können, und man manchmal nicht mehr recht weiß, was einen bei ihrem Anblick bewegt – Furcht und Schrecken oder ehrfürchtiges Staunen und Bewunderung. Zwischen den geweihförmig verzweigten Hörnern und dem wild schlagenden Schwanz lagen gut und gerne fünfzehn Meter.


      Der Drache hockte aufrecht auf den Hinterschenkeln. Seine Krallen bohrten sich in den Asphalt und waren groß genug, alle drei Zauber zu bedecken. Mit einem Geräusch, dass an Donner gemahnte, klappte er seine Flügel zusammen und starrte die beiden Gales aus riesigen, dunklen Augen an.


      „Heilige Scheiße!“, murmelte Charlie.


      „Das kannst du laut sagen!“ Allie schob sich die zerzausten Locken aus dem Gesicht und trat vor.


      Nur, um sofort entsetzt zurückzuweichen, als der Drache in Flammen aufging.


      Die Hitze hätte den Asphalt schmelzen und die umstehenden Bäume in Brand setzen müssen.


      Und so geschah es.
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      Nein!


      Die Welt schien stillzustehen, als Allie in dem Inferno verschwand. Er spürte es deutlich, obwohl es doch eigentlich unmöglich war: Die Welt stand nicht so einfach still.
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      Charlie drehte sich zur Seite, schützte das empfindliche Holz ihrer Gitarre mit ihrem nicht ganz so empfindlichen Körper.


      Allie hielt die Luft an und schirmte die Augen mit beiden Händen gegen die Hitze ab, versuchte, in den lodernden Flammen den Drachen zu finden. Versuchte …


      Urplötzlich, zwischen einem Herzschlag und dem nächsten, fielen die Flammen in sich zusammen. Schlossen sich um sich selbst. Wurden zu fester Materie.


      Wurden zu einem Mann.


      Ein Mann?


      Das ist kein Drache! Mit einem Mal fiel Allie das Atmen sehr schwer. Kein Drache – ein Drachenfürst! Das hätte dieser Schweinehund von einem Hexer ruhig dazusagen können!


      Ein greller Blitz zuckte durch die Stelle, an der sich eben noch ein Drachenkopf befunden hatte, schoss weiter und schlug mit einem derart lauten Aufprall in die Seitenwand eines Hauses ein, dass die Bewohner des Hauses erwachten.


      Im Gesicht des Drachenfürsten hoben sich dunkle Brauen über seltsam vertrauten Augen.


      Natürlich – Zuschauer war genau das, was sie jetzt auf keinen Fall gebrauchen konnten.


      Vielleicht nicht das Einzige, was sie nicht gebrauchen konnten, aber es stand schon hoch oben auf der Liste.


      „Charlie!“


      „Ich weiß! Moment …“ Charlies linke Hand drehte hektisch an den Stimmknöpfen ihrer Gitarre. „Die Hitze hat alles einen Ton höher rutschen lassen.“


      An einem Fenster im ersten Stock bewegte sich ein Vorhang.


      „Jetzt, Charlie!“


      Gut, was Schlaflieder betraf, war das hier weniger das gute alte „Schlaf, Kindlein, schlaf, dein Vater hüt’ die Schaf …“ sondern eher „Wenn ihr Gören nicht gleich einschlaft, komm ich hoch, und es wird euch schwer leid tun!“, aber als der letzte Ton verhallt war, wachte im Umkreis von fünf Straßenblocks nicht einmal mehr ein Eichhörnchen. Das Schlaflied hatte alle Lebewesen in den Schlaf gelullt.


      Allies Atem ging immer noch flach und hastig. Sie warf einen raschen Blick auf das Haus, das getroffen worden war: Auf der vormals untadeligen Verschalung prangte deutlich sichtbar eine große, schwarz angesengte Stelle. Allie sah den Mann auf der Kreuzung an. „Was war das denn?“


      „Eine geweihte Kugel.“ Die Stimme des Drachenfürsten klang überraschend tief.


      Plötzlich vermochte Allie gar nicht mehr zu atmen. Sie hätte nicht sagen können, was ihr alles wild durch den Kopf schoss und wie viel davon man ihr ansah, aber der Drachenfürst lächelte.


      „Du bist überrascht“, sagte er. „Dann gehört der Schütze also nicht zu euch. Das freut mich. Es wäre sehr unhöflich gewesen, hättet ihr versucht, uns in eine Falle zu locken. Vernichtend unhöflich.“


      Der zweite Drache war grün und golden. Vielleicht ein wenig kleiner als der erste, aber Allie musste die Augen zusammenkneifen, weil auch seine Schwingen einen heftigen Wind aufkommen ließen. Außerdem drückte er etwas an seine Brust, dessen Anblick Allie von allem anderen ablenkte. „Nein!“, wollte sie schreien, wie man es in solchen Momenten Klischees zufolge eben tut, aber sie schaffte es unter Aufbietung sämtlicher Kräfte, den Mund zu halten.


      Graham hatte den zweiten Drachen nicht gehört, so laut hatte das Blut in seinen Ohren getost. Er hatte nicht gewusst, dass er da war, bis sich riesige Klauen um ihn schlossen und ihm die Knochen brachen, als er vom Dach gerissen wurde. Er hing vollkommen schlaff, als der Drache landete, seine Waffe zwischen dem eigenen Körper und heißen, smaragdgrünen Schuppen eingezwängt, und er atmete langsam und flach, damit die Enden seiner zerborstenen Rippen sich nur ja nicht in die Lungen bohrten.


      Er wartete darauf, dass sie einen Fehler machten. Er war bereit.
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      „Er versteckte sich hinter der Maske der Zauberei“, erklärte der Drachenfürst gelassen, während er sich eine nicht existierende Falte aus dem Anzugrevers strich. „Ryan musste die Kugel zurückverfolgen, um ihn zu finden, und eigentlich war es nur sein Geruch, der ihn verriet. Aber dein Mal trägt er auch, Gale-Mädchen, deswegen lebt er noch. Das Mal bedeutet doch sicher, dass unsere Unterhaltung ein Ende findet, wenn wir ihn ausweiden, oder? Oh, ja!“, fügte er lächelnd hinzu. „Wir wissen, was du bist.“ Er deutete mit dem Kinn auf Charlie. „Was ihr beide seid. Und ich weiß, wie ein Gale-Mädchen riecht, schmeckt.“ Seine Augen glitzerten. „Wie könnte ich das je vergessen? Möchte ich auch gar nicht.“


      Allie konnte nur hoffen, dass „schmecken“ hier in dem wollüstigen Sinn gemeint war, in dem das Wort vorgetragen wurde. „Lass ihn los.“


      „Wie du wünschst. Ryan.“


      Die Proteste des grünen Drachen klangen eindeutig schmollend. Der Drachenfürst schnaubte, weißer Rauch drang aus beiden Nasenlöchern. „Weil ich es dir sage!“
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      Er hielt sich bereit. Als die Krallen locker ließen und er fiel, fing er den Aufprall der Landung mit Knien und Hüften ab, ignorierte den alten Schmerz, der ihn durchfuhr, ignorierte auch die neuen, flammenden Schmerzen in seiner Brust. Hob die Waffe …


      „Graham! Nicht!“


      Die Muskeln in seiner Hand zuckten wie wild, als sie versuchten, zwei einander widersprechenden Befehlen zu gehorchen.


      Es roch nach Schwefel.


      Da waren viel zu viele Zähne.


      Dunkelheit …
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      Als Allie bei ihm anlangte, brach Graham zusammen. Sie fiel neben ihm auf dem Asphalt auf die Knie, eine Hand auf seiner Brust. Die andere, hochgereckt, an den Zähnen vorbei, malte hastig einen Zauber auf die Nase des Drachen, dort, wo das Grün verblasste und in Gold überging. Die Schuppen waren so heiß, dass sich an ihren Fingerspitzen Brandblasen bildeten.


      Das unheimliche Röhren verklang und wurde zu einem erstickten Krächzen, als der Drache zurückwich, wobei er sich die Nase rieb.


      Irgendwo hörte sie den anderen Drachenfürsten lachen, aber sie sah jetzt nur noch das Blut, das zwischen Grahams Lippen hervorsprudelte, als er um Atem rang. Da war eine blöde kugelsichere Weste, die man ja wohl vergessen konnte, wenn es darauf ankam, und darunter kamen alle möglichen dämlichen Klamotten, viel zu viele, mit viel zu vielen blöden Knöpfen, die sie in der Hektik noch nicht einmal finden konnte – also zauberte sie sich einfach hindurch, bis ihre Handfläche endlich auf seiner nackten Haut ruhte.


      „Er muss ins Krankenhaus. Charlie, hol den Wagen!“


      „Allie …?“


      „Sofort!“ Die Zauber, mit denen sich das hier heilen ließ, kannte sie nicht. Trotzdem zeichnete sie wie wild einen Zauber nach dem anderen auf Grahams nackte Haut.


      Hinter ihr schabten Krallen über den Asphalt.


      „Das würde ich nicht tun!“, sagte der Drachenfürst.


      Hatte er das zu Charlie gesagt? Aber es kam keine Reaktion, ringsum nur Schweigen – bis endlich Schlüssel klapperten und der Widerhall von Charlies Stiefeln in der Ferne verklang.


      Als Allie spürte, wie Graham sich unter ihrer Berührung beruhigte und aufhörte zu kämpfen, wagte sie es, einen Blick über ihre Schulter zu werfen.


      Der grüne Drache, Ryan, starrte auf sie herab, die goldenen Brauen zusammengezogen, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Den Blick kannte sie: Sie hatte ihn oft genug an Dmitri gesehen, wenn der seinen Kopf nicht hatte durchsetzen können.


      Der Drachenfürst stand nun direkt hinter ihr. Allie hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass er sich bewegt hatte. Er streckte die Hand aus und fuhr ihr sanft mit zwei Fingern über die Wange. Fast gegen ihren Willen lehnte sie sich in seine Berührung. Während sich ihre Haut unter seiner Liebkosung anspannte, flüsterte er: „Verschieben wir die Unterhaltung, die wir heute Nacht hätten führen sollen, einfach auf ein anderes Mal, Gale-Mädchen.“ Sein Blick glitt an ihr vorbei zu Graham hinunter. „Nur ein Vorschlag: Halt ihn kürzer.“ Als er zurücktrat, fand sich Allie inmitten eines Feuers. Sie rechnete fest mit wilden Schmerzen, aber die Hitze trocknete ihr nur Mund und Nase aus und auf ihrer Zunge bildete sich ein Belag, der nach Schwefel schmeckte.


      Noch ehe sie genügend Speichel hatte sammeln können, um zu schlucken, starrten zwei große Augenpaare auf sie herunter. Ein smaragdgrünes mit dem vertrauten schmollenden Blick eines genervten Halbwüchsigen, und ein ebenholzfarbenes, das belustigt wirkte. Zwei Flügelpaare schlugen rückwärts – der Windstoß hätte Allie um ein Haar flach auf die Straße gelegt – dann sprangen die Drachen in die Luft und verschwanden auf riesigen Schwingen in die Nacht.
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      „Ein Drachenfürst also“, sagte Charlie, als sie Graham auf den Beifahrersitz verfrachteten, den sie ganz zurückgeklappt hatten.


      „Drachenfürsten.“ Allie malte noch einen Zauber auf Grahams rechtes Bein, um es problemlos in den Wagen bugsieren zu können. „Ryan ist auch einer.“


      „Hat er sich noch gewandelt?“


      „Musste er das denn?“


      „Wohl eher nicht, was?“


      Allie richtete sich auf, klappte die Autotür zu und wandte sich an ihre Cousine. Sie wusste nicht recht, was sie jetzt sagen sollte. „Charlie …“


      „Mach dir keinen Kopf, Allie.“ Charlie hielt Grahams Wagenschlüssel hoch. „Die waren in seiner Hosentasche. Ich fahre mit seinem Pick-up nach Hause und melde den Jungs, was vorgefallen ist.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Ist nur so ein Gefühl, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sein Chef ist dir gegenüber nicht mit der ganzen Wahrheit rausgerückt.“


      „Nicht nur sein Chef. Wenn Graham sie umbringen sollte, muss er gewusst haben, was sie sind.“ Die Schlüssel des Käfers bohrten sich in ihre Handfläche, als sie hinüber zur Fahrerseite lief. „Weck die Nachbarschaft, ehe du losfährst.“


      „Ja, ja, fahr du nur …“ Charlie brachte sich hastig in Sicherheit, als der Käfer auf einem Hinterrad kehrtmachte und davondüste. Sie seufzte. „… vorsichtig!“


      Revelry litt stark, wenn man es nur auf der Gitarre spielte.
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      „Sie verwandeln sich in Menschen?“


      „Sie können das Aussehen von Menschen annehmen.“ Charlie hatte sich umgezogen und trug eine Trainingshose und ein verblichenes Barstool-Prophets-T-Shirt, als sie aus dem Schlafzimmer kam. „Sie sind trotzdem immer noch Drachen.“


      „Die wie Menschen aussehen?“


      „Ja.“


      Michaels Augen glitzerten. „Das ist ziemlich cool.“


      „Das ist sehr, sehr gefährlich.“ Roland warf einen sehnsüchtigen Blick auf sein Handy. Das lag sicher außerhalb seiner Reichweite neben einem Stapel Papiere auf dem Küchentisch. Er sah Charlie an.


      Die schüttelte den Kopf, obwohl ein Anruf bei den Tantchen inzwischen auch ihr eine ziemlich gute Idee schien. „Nein. Die Sache hier ist Allies Show.“


      „Weil Oma ihr den Laden hinterlassen hat?“ Michael stemmte sich vom Sofabett hoch und ging in die Küche, um den Kühlschrank zu öffnen.


      Diesmal war es Charlie, die Roland fragend ansah. Der runzelte die Stirn und zuckte die Achseln. Er war nicht gewillt, sein Misstrauen offen einzugestehen, das ihm Charlie so deutlich an der Nasenspitze ansah. „Das ist wohl der Hauptgrund“, beantwortete sie schließlich selbst Michaels Frage.


      „Aber wenn sie was richtig Dämliches vorhat, haltet ihr sie doch auf?“ Michael hatte sich ein halbes Stück Kuchen in den Mund geschoben und schaffte es, weder Blaubeeren noch Kuchenkrümel zu spucken, als er hinzufügte: „Weil ihr älter seid, richtig?“


      „Nein, ganz so funktioniert das nicht.“ Charlie hatte sich auf den Platz gesetzt, den Michael gerade geräumt hatte, und legte Roland die Hand auf den Fußknöchel. „Das weißt du doch auch.“ Sanft fuhr sie mit dem Daumen über die weiche Haut an Rolands Spann. „Ich wünschte, wir hätten Joe zum Bleiben überreden können. Draußen ist es viel gefährlicher, als wir dachten.“


      „Joe probiert aus, ob er kommen und gehen kann“, erklärte Michael, der sich gerade die Hände an einem Geschirrtuch säuberte. „Sobald ihm klar ist, dass er nicht bleiben muss, wird er bleiben.“


      Roland nickte. „Und er ist ein Vollblut-Feye. Wechselbalg hin oder her, die Drachenfürsten wollen sich bestimmt nicht mit seinen Leuten anlegen. Die sind doch sowieso schon sauer, weil die Drachen deren Tor benutzen.“


      „Dank Allie sind wir jetzt seine Leute“, schnaubte Charlie und verdrehte die Augen. „Aber irgendwie hast du schon recht.“


      „Womit?“


      „Dass Joe eine Vollblut-Fee ist.“
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      Um zwanzig nach drei ließen sie Allie endlich hinter den Vorhang von Untersuchungsraum eins treten. In der Notaufnahme des Peter Loughees Centre im Krankenhaus von Calgary – war das nicht mal ein schöner, langer Name? – war kaum etwas los gewesen, weswegen Graham umgehend versorgt worden war.


      Aber nur, weil umgehend das Schnellste war, was Allie hatte arrangieren können.


      Anhand der Informationen aus Grahams Brieftasche hatte sie soviel Papierkram erledigt wie möglich. Den Rest hatte sie sich einfach aus den Fingern gesogen und zur Sicherheit unter jedes Formular einen kleinen Zauber gemalt. Nachdem sie Graham weggerollt hatten, um ihn zu röntgen, in die Röhre zu stecken oder was sich sonst als notwendig erwies, hatte sich Allie auf einen der unvermeidlichen orangefarbenen Plastikstühle gesetzt, am Daumennagel gekaut und sich darauf konzentriert, dass er so schnell wie möglich zusammengeflickt wurde. Gegen halb drei hatte sie einen Zauber in einen Pappbecher mit Wasser gegossen und zu einem ältlichen Alkoholiker getragen, dessen laute und unflätige, gegen alles und nichts gerichteten Flüche sie zu sehr abgelenkt hatten.


      Der Mann war daraufhin eingeschlafen, einen vage erschrockenen Ausdruck im Gesicht, und Allie hatte sich wieder ganz dem Berufsstand der Mediziner widmen können.


      Sie dachte nicht an Drachenfürsten in der Stadt.


      Na ja: nicht viel.


      Wenn der Feind des Hexers Drachenfürsten einsetzte, um nach ihm zu suchen, wem war der Mann dann derart auf den Schlips getreten?


      Als sie den Vorhang beiseite schob, saß Graham auf der Kante der Bahre, die bloßen Füße auf dem Boden, die Brust ganz in Weiß verpackt, das Gesicht fast ebenso weiß, die obersten Markierungen des Hexers gerade noch sichtbar. Ihr Zauber leuchtete hell im floureszierenden Licht.


      „Darfst du doch denn schon aufsetzen?“


      „Ich muss hier raus.“ Er schien völlig fasziniert vom Anblick des Bodenbelags, der von seinen Knien eingerahmt wurde. „Zwei gebrochene Rippen …“, er rang kurz nach Atem, „… das ist doch nichts.“


      „Nichts würde ich das nun nicht gerade nennen.“ Als er versuchte, aufzustehen, legte Allie ihm die Hand auf den Arm. Das reichte, er blieb sitzen. „Beide Knöchel sind verletzt, dein rechtes Knie ist geschwollen, funktioniert aber noch. Mittlere bis schwere Prellungen an siebzig Prozent deines Köpers – ich nehme mal an, das ist eine Schätzung. Vielleicht haben sie es aber auch genau nachgemessen, dafür gibt es wahrscheinlich Tabellen. Und das sind nur die neuen Sachen: Sie haben mich gefragt, ob du auf Extremsportarten stehst. Bei den vielen alten Verletzungen, die sie aufgelistet haben, müsstet du allerdings ein hundsmiserabler sein. Extremsportler, meine ich.“ Mein Gott, was plapperte sie da Sinnloses vor sich hin! Das musste sofort aufhören. „Es hätte wohl schlimmer kommen können!“, seufzte sie.


      „Es war schlimmer.“ Er nahm ihre Hand, zog sie in das V zwischen seinen Beinen, hob den Kopf und brachte es fertig, seinen verschwimmenden Blick halbwegs fest in ihren Augen zu versenken. „Was hast du mit mir gemacht?“, wollte er wissen.


      „Ich habe dich ins Krankenhaus geschafft.“ Allie hob die freie Hand, um sich die Haare aus dem Gesicht zu wischen, aber er packte sie beim Handgelenk. Seine Bewegungen kamen langsam und vorsichtig, wie bei jemandem, der gegen die Wirkung starker Schmerzmittel ankämpft.


      „Nein, vorher!“ Allie schüttelte den Kopf: Sie war sich nicht sicher, worauf sich dies vorher bezog. „Da war dieser Schmerz und ich habe Blut eingeatmet … eine punktierte Lunge … Das entgeht einem nicht so leicht. Hörte den Doktor was von relativ junger Narbenbildung sagen. Nichts von einer Punktierung.“


      „Ach, das.“


      Er riss die Augen auf. „Ach, das?“


      „Ich weiß nicht, was ich gemacht habe.“ Jedes Gale-Mädchen erwarb schon früh grundlegende Kenntnisse in Erster Hilfe, um Väter, Brüder, Cousins und Onkel versorgen zu können. Aber über die Heilung von Prellungen und einfachen Wunden ging das für Gales im dritten Kreis nicht hinaus. Sie konnte notfalls auch gebrochene Knochen ruhigstellen, aber bei Brüchen war es immer besser, mit der Heilung auf jemanden aus dem zweiten oder ersten Kreis zu warten, sonst versiebte man die Sache noch, und die Knochen mussten erneut gebrochen werden. „Nichts Besonderes.“


      „Nichts Besonderes?“ Grahams Nasenflügel bebten einmal, zweimal – er kämpfte gegen die Wirkung der Medikamente an. „So ein … sozusagen beiläufiger Gebrauch von Kraft … das finde ich …“ Stirnrunzelnd suchte er im Nebel der Schmerzmittel nach dem richtigen Wort. „… beunruhigend.“


      „Wären dir Roben und Kerzen und Geistersymbole und lateinisches Gemurmel lieber gewesen? Oder was dein Hexer sonst noch draufhat?“ Allie legte den Kopf schräg. „Das war schlecht möglich, wenn man bedenkt, wo wir waren, und mit wem wir zusammen waren. Ach ja: Dein Hexer war ja auch nicht gerade zur Stelle, was? Und …“ Allie nutzte die Tatsache, dass er sie immer noch, wenn auch recht locker, am Handgelenk festhielt, um sich näher an ihn heranzuziehen, bis ihre Hüften an die Innenseite seiner Schenkel drückten und sie, über dem durchdringenden antiseptischen Geruch im Zimmer, ganz schwach seinen Duft wahrnehmen konnte. „Das Ganze war überhaupt nicht beiläufig. Ich dachte, du würdest sterben.“


      „Ich auch.“ Die Falten auf seiner Stirn gruben sich tiefer ein. „Ich meine: nicht ich. Du.“


      Zum ersten Mal, seit ihr klar geworden war, was der zweite Drachenfürst an die Brust gedrückt hielt, brachte Allie ein Lächeln zuwege. Sie befreite ihre Hände, um sie Graham an die Wangen zu legen. „Du dachtest, ich würde sterben?“


      „Dachte ich?“ Die Falten glätteten sich. „Ja, das dachte ich. Warum lächelst du?“


      „Du hast etwas Dummes für mich getan.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft. Grahams Lippen waren trocken und klebrig, und er schmeckte immer noch ein wenig nach Blut. „Wo wir gerade von Dummheiten sprechen …“ Sie richtete sich auf und trat zurück. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass es keine einfachen Drachen sind?“


      „Au!“ Er rieb sich die Schulter, auf die sie ihm einen Schlag versetzt hatte. „Da bin ich verletzt!“


      „Du stehst viel zu sehr unter Drogen, um so einen Klaps überhaut zu spüren. Drachenfürsten?“


      „Diese Info … darf ich nicht weitersagen.“


      „Wer hat sie geschickt? Wie viele sind es?“


      Graham seufzte, streckte die Hand aus und legte sie um Allies Kinn. Auf der Haut, die durch die Berührung des Drachenfürsten versengt war, fühlten sich seine Finger kühl an. „Frag mich keine Dinge, die ich nicht …“


      Als er zur Seite kippte, fing sie ihn geschickt auf. „Komm.“ Sie drückte einen Kuss auf seinen Scheitel. „Wir wollen mal sehen, ob wir dich soweit angezogen kriegen, dass ich dich nach Hause schaffen kann.“
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      „Gut, dass er solch ein Winzling ist!“


      „Michael!“


      „Ich sage ja schon nichts mehr!“ Ein wenig schwer atmend legte Michael Graham auf Allies Bett ab, trat zurück und ließ die Schultern kreisen. „Warum bringst du ihn hierher und nicht in seine Wohnung?“


      Allie bückte sich, um die Schnürsenkel an Grahams rechtem Stiefel aufzubinden. „Hier ist er sicherer.“


      „Vor den Drachenfürsten?“ Roland machte sich am zweiten Stiefel zu schaffen.


      „Vor denen auch.“


      Charlie, die neben der Tür an der Wand lehnte, schüttelte den Kopf. „Sein Handy hast du abgestellt, oder?“


      „Nein.“ Allie, die das Gewicht der Blicke dreier nicht Bewusstloser im Raum schwer auf sich lasten fühlte, richtete sich auf und drehte sich um, wobei sie den Stiefel auf den Boden fallen ließ. „Nein“, wiederholte sie. „Er hatte es nicht eingeschaltet. Er war auf der Pirsch, da wäre es blöd gewesen, einen Anruf zu bekommen.“


      „So blöd, wie einen Drachenfürsten zu erschießen?“, fragte Charlie.


      Allie versetzte dem Stiefel einen Tritt, sodass er unter dem Bett landete. „Nicht ganz so blöd.“


      „Er trägt Markierungen.“ Roland hatte den zweiten Stiefel ebenfalls fallen gelassen und deutete mit dem Kinn auf die oberste Kante des Zauberspruchs, die aus den Verbänden ragte. Allie hatte Graham im Krankenhaus Hemd und Jackett übergezogen, sich aber nicht die Mühe gemacht, beides bis ganz nach oben zuzuknöpfen. Das T-Shirt und die Weste hatte sie einfach auf den Rücksitz des Käfers geworfen. Die Weste hatte, sie, um ganz genau zu sein, schon vor der Fahrt ins Krankenhaus dort deponiert: Gebrochene Rippen ließen sich leichter erklären als eine kugelsichere Weste. „Kann sein Hexer ihn so aufspüren?“, fuhr Roland fort. „Kann er ihn hier bei uns finden?“


      „Durch Omas Schutz hindurch? Unwahrscheinlich.“ Allie machte sich daran, Grahams Gürtel zu lösen.


      „Weiß er, wo er ist?“, fragte sich Roland laut, der sich die unteren Enden von Grahams Hosenbeinen geschnappt hatte und daran zog, während Allie Grahams Hüften anhob, damit der Stoff rutschen konnte. „Oder hast du ihn ausgeknipst, ehe du ihm das Fahrziel nanntest?“


      „Ich wette, sie hat ihn nicht gefragt, ob sie ihn bewusstlos zaubern darf“, flüsterte Michael gähnend.


      Charlie schnaubte. „Warum fragen, wenn man die Antwort sowieso kennt? Der hätte doch bloß den Macho markiert.“ Sie senkte ihre Stimme um gut eine Oktave. „Nein, nicht schlafen, kleines Frauchen, ich will den Schmerz nicht verpassen!“


      „Kleines Frauchen?“


      „Es ist halb fünf Uhr morgens! Ich bin nicht auf der Höhe meiner Dichtkunst.“


      Allie beugte sich gerade vor, um Grahams Arm aus dem Hemdärmel zu befreien, als sie Roland seufzen hörte. „Allie, weiß er, dass du ihn hierher gebracht hast?“


      „Ich habe es ihm gesagt.“ Seine Haut fühlte sich warm und ein wenig feucht an, während die Prellungen sich hübsch lila verfärbten. Sie ließ ihre Finger auf der Kurve seiner Schulter. „Er hat gehört, wie ich Charlie angerufen habe. Nachdem wir das Krankenhaus verlassen hatten.“


      „Hat er dich verstanden?“ Roland wollte es genau wissen.


      „Ist das nicht irgendwie egal?“, fragte Allie seufzend.


      „Hier ist der einzige Ort, an dem weder Drachenfürsten noch Hexer an ihn herankommen.“ Als sie sich aufrichtete und umdrehte, musste sie feststellen, dass die anderen sie schon wieder anstarrten. „Er hat meinetwegen auf einen Drachenfürsten geschossen! Weil er meinetwegen auf einen Drachenfürsten geschossen hat, haben die ihn sich geschnappt. Sie haben die Markierungen gesehen, sie wissen, dass der Hexer hier in Calgary ist.“


      „Das wussten sie sowieso“, rief Charlie ihr ins Gedächtnis. „Sie haben ihn gejagt.“


      „Nein, sie waren auf der Jagd nach ihm. Was nicht ganz dasselbe ist.“


      „Es sei denn, der Hexer hätte diesbezüglich gelogen.“


      „Er hat mich nicht angelogen!“ Allie war sich ihrer Sache ganz sicher. „Er hat lediglich ein paar Details ausgelassen.“


      Rolands Brauen verschwanden fast unter seinem Haaransatz. „Drachenfürsten? Was ist daran irgendwie ‚lediglich‘?“


      Charlie ließ Allie nicht aus den Augen, die gerade die Decke vom Fußende des Bettes nahm. „Wenn die Drachenfürsten von ihm Informationen über den Hexer herausbekommen wollten, dann hatten sie heute Nacht eine gute Chance dazu, und die haben sie in den Sand gesetzt.“


      „Weil er meine Markierung trägt, wir dort vor Ort waren, und sie mit uns keinen Streit anfangen wollten.“


      „Warum nicht?“, fragte Michael. „Ich meine, ich bin froh, dass sie es nicht getan haben!“, fügte er hinzu, als sowohl Allie als auch Charlie sich umdrehten und ihn anfunkelten. „Aber seht es doch mal aus ihrer Sicht: Sie hätten euch kräftig den Arsch versohlen können.“


      „Ich tippe darauf, dass sie vor dem großen Kampf keine Verletzungen mehr riskieren wollen.“


      „Von den Tantchen?“


      Allie schloss die Augen, sah Graham in Ryans Klauen baumeln. Öffnete die Augen und sah ihn im Bett liegen, nur mit Boxershorts, Verbänden und blauen Flecken bekleidet. „Von denen auch“, sagte sie.


      „Na schön …“ Roland klang, als würde er ihr glauben. „Also würden ihn die Drachenfürsten wohl gern mal allein in die Klauen kriegen, um Informationen über den Hexer aus ihm herauszubekommen. Was ist mit dem?“


      Allie strich das Laken über Grahams Brust glatt und dachte über Stanley Kalynchuk nach. Die Tantchen würden den Mann, ohne ihn je gesehen zu haben, als brutalen Egoisten bezeichnen. Den die von ihm kontrollierte Macht korrumpiert hat, der dazu bestimmt war, sie zu missbrauchen. Sie würden in ihm die größere Gefahr sehen, da er, anders als die Drachenfürsten, seinen Weg frei gewählt hatte. In diesem Punkt musste Allie den Tantchen Recht geben – so sehr sie sich auch wünschte, David den Weg ebnen zu können. „Wie ich schon sagte: Hier ist Graham sicherer.“


      „Was ist, wenn er aufwacht?“, fragte Charlie leise. „Was passiert dann?“


      Allie zuckte die Achseln und strich Graham eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Charlies Frage war vielschichtig, das hatte sie durchaus mitbekommen, aber sie weigerte sich, sie zu beantworten. Hinter ihr lag eine lange Nacht. Graham war nicht an seinem eigenen Blut erstickt, das war alles, was jetzt zählte. „Ich weiß es nicht.“


      Nach einer Weile kratzte sich Michael kichernd unter dem Gummi seiner abgetragenen Pyjamahose. „Du denkst an die gepolsterten Handschellen in Omas Schublade, was?“


      Um Allies Mundwinkel zuckte es ganz gegen ihren Willen. „Ach, halt doch die Klappe!“
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      Als ihr Handy sie unsanft aus dem Schlaf riss, funkelte sie die Uhr auf dem Nachttisch wütend an. Sieben Uhr neunundvierzig – gerade mal drei Stunden hatte sie schlafen dürfen. Allerdings länger, als sie erwartet hatte, was die Tantchen betraf.


      Als sie es schaffte, die Zahlen auf dem Display zu entziffern, riss sie erstaunt die Augen auf.


      „Wie kommen Sie an diese Nummer?“


      „Lassen Sie die dummen Fragen, Miss Gale!“, knurrte Kalynchuk. „Ist er bei Ihnen?“


      Allie verzog wütend die Lippen – nur schienen die an ihren Zähnen festkleben zu wollen. Sie fuhr sich mit der Zunge darüber. „Lassen Sie die dummen Fragen, Mister Kalynchuk.“


      Hinter ihr rührte sich Graham, ohne jedoch aufzuwachen. Den Zauber hatte sie von ihm genommen, als sie neben ihn ins Bett gekrochen war, aber anscheinend reichten die Schmerzmittel, um ihn schachmatt zu setzen.


      „Ich will mit ihm sprechen.“


      „Ich will wissen, warum Sie mir nichts von den Drachenfürsten gesagt haben.“


      Einen Moment lang glaubte sie, er würde nicht antworten. Als er es dann doch tat, klang es nicht gerade nach einer Entschuldigung. Eigentlich gar nicht nach einer Entschuldigung. „Ich habe Ihnen mitgeteilt, was Sie wissen mussten.“


      „Na ja …“ Allie gähnte. „Sie sehen das anders.“


      „Sie?“


      „Die Drachenfürsten.“


      „Geben Sie mir Graham.“


      „Er schläft.“


      „Wecken Sie ihn auf.“


      Vielleicht hätte sie darüber nachgedacht, wenn er sie höflich gebeten hätte, statt einen Befehl zu erteilen.


      „Nein.“


      Heftige Atemzüge am anderen Ende der Leitung ließen vermuten, dass Kalynchuk schon lange nichts mehr verweigert worden war. „Ich bin ein gefährlicher Feind, Miss Gale.“


      „Ein gefährlicher Freund sind Sie interessanterweise auch.“ Gähnend klappte Allie das Handy zu. Dass der Hexer noch wütender auf sie werden konnte, schien unwahrscheinlich. Also drehte sie sich auf die Seite, schmiegte sich an Grahams Rücken und schlief wieder ein.
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      Da Michael und Roland zu tun hatten, ging Charlie nach unten, um den Laden zu öffnen. Halb hatte sie damit gerechnet, Joe an seinem angestammten Platz hinter dem Tresen zu finden, was ihr die Möglichkeit gegeben hätte, wieder nach oben zu verschwinden und noch ein wenig zu pennen. Von daher war sie leicht genervt, als sie den Laden leer vorfand.


      Anscheinend wollte an einem Mittwochmorgen um zehn noch niemand irgendwelchen Scheiß kaufen, also setzte sie ihre Suche nach dem Artefakt fort, das die Klaviaturzithermusik machte. Erstaunlicherweise fand sie es ziemlich schnell hinter einem weißen Porzellannachttopf, der laut Preisschild aus dem Jahre 1915 stammte.


      Sie lehnte sich gegen den Tresen und strich mit dem Zeigefinger über eine Schachtel, die wie eine alte Präsentierschatulle für Orden oder Schmuck aussah. Der schwer mitgenommene Deckel, golden angestrichen und mit einem schwarz-roten aufgeklebten Wappen darauf, gab keinen Hinweis auf den Inhalt. Die obere Deckelkante und die lange Kante den Scharnieren gegenüber war mit einem Wulst aus Perlen versehen, so dass man den Kasten auf die Seite stellen und wie einen Reliquienschrein hatte öffnen können. Ein Verschluss war nicht vorhanden. Die Schatulle stand halb offen, nachdem sie von einem Stapel Postkarten gefallen und hinter dem Nachttopf gelandet war.


      Charlie öffnete sie ganz.


      Innen lehnten an der Verkleidung aus kariertem Stoff zwei Zeichnungen. Sie stellten junge Männer dar, die Musikinstrumente in den Händen hielten. Nicht gerade Fotorealismus – einer hatte lange Haare, der andere kurze, und beide trugen so etwas wie einen Kilt mit demselben karierten Muster wie der Stoff, mit dem die Schatulle ausgeschlagen war. Neben den Zeichnungen lagen ein paar zusammengerollte Servietten mit dem Logo eines amerikanischen Hotels.


      Beide Zeichnungen waren signiert.


      Die Servietten zeigten Schweißflecken.


      Wer immer die Seelen der jungen Männer eingefangen hatte, liebte keltische Musik entweder sehr oder konnte sie nicht ausstehen.


      Charlie lauschte einer Version von The Orange and the Green auf Klaviaturzither und Kinderflöte. Nein, sie konnte nicht sagen, ob hier Liebe oder Hass im Spiel gewesen war.


      „Ich habe …“


      Hastig klappte Charlie den Kasten zu und tauchte zwischen den Regalreihen auf. Vorn, gleich hinter der Ladentür, stand Joe, einen Becher in jeder Hand.


      „Oh, Sie sind das.“ Er verglich die beiden Becher und streckte ihr einen davon hin. „Kenny hat mir einen mit Milch und ohne Zucker gegeben, er wusste wohl, dass Sie hier sind. Wo ist Allie?“


      „Schläft. Ist gestern erst spät ins Bett gekommen.“ Charlie und die Jungen hatten ein bisschen schlafen können, während Allie mit Graham in der Notaufnahme war. Nicht gerade acht Stunden, aber besser, als in die hohle Hand geschissen. „Und wir duzen uns jetzt, finde ich“, fuhr sie fort, indem sie ehrfürchtig den unglaublichen Duft einatmete, der aus dem Kaffeebecher aufstieg. „Du gehörst ja praktisch zur Familie. Also? Gibt es irgendeinen Grund, weswegen du nie erwähnt hast, dass es sich bei den Drachen genaugenommen um Drachenfürsten handelt?“


      Joe riss die Augen auf. „Sie hat sich mit denen …?“


      „Wir haben uns mit denen getroffen. Wäre schön, wenn wir vorher gewusst hätten, wer uns erwartet.“


      „Ich dachte, sie wüsste es.“ Joe wich zurück, hektische rote Flecken auf beiden Wangen. „Sie hat gesagt, sie weiß Bescheid! Ich schwöre, sie hat zu mir gesagt, sie wüsste Bescheid! Ich will verdammt sein – ich hätte es ihr doch gesagt, wenn ich nicht gedacht hätte, sie wüsste es sowieso! Das hätte ich ihr nicht verschwiegen. Auch vorher nicht! Hätte ich nicht! Du musst …“


      „Joe!“ Charlie seufzte erleichtert auf, als er den Mund zuklappte. „Auch auf die Gefahr hin, mich total nach letztem Millennium anzuhören: Mach dich sich nicht ins Hemd! Ich glaube dir ja.“


      Er wirkte so erstaunt, dass klar war: Damit hatte er nicht gerechnet. „Warum?“


      „Warum nicht?“ Zum einem sagte er die Wahrheit. Er hatte wirklich geglaubt, dass Allie das mit den Drachenfürsten wusste. Oder er hatte sich selbst erfolgreich eingeredet, sie wüsste es, was für Charlie nahe genug an die Sache herankam. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Allie selbstsicher und allwissend tat und Joe mitspielte, damit sein Leben nicht noch beschissener wurde, als es eh schon war.


      Draußen auf der Straße zuckte ein Blitz aus Ebenholz und Gold. Stirnrunzelnd winkte Charlie Joe von der Tür weg.


      Okay …


      Nicht so sehr ein Blitz Ebenholz und Gold: Ein ganzer Bürgersteig aus diesen schimmernden Farben, eingerahmt von Tante Catherines Klarsichtzauber. Im Sonnenlicht wirkten die Lichter, die die Schuppen zurückwarfen, fast aubergine.


      Charlie klappte ihr Handy auf und rief Roland an.


      „He, weck Allie. Wir haben Besuch.“


      Rolands Antwort wäre fast in dem Lärm untergegangen, mit dem Joes Kaffeebecher auf dem Boden zerschellte.

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Er ist wo?“


      „Im Laden“, wiederholte Roland, schlug die Bettdecke zurück und wuchtete Allie herum, bis ihre Beine über der Bettkante baumelten und zog sie hoch. „Jetzt, in diesem Moment, steht ein Drachenfürst im Laden. Zieh dich an und komm runter.“


      „Aber was ist mit …?“ Allie verdrehte den Oberkörper, um nach Graham sehen zu können. Die schweren Vorhänge vor den Schlafzimmerfenstern waren noch zugezogen, nur durch die Tür zum Wohnzimmer fiel Licht in den Raum. Sie konnte nicht erkennen, ob er immer noch schlecht aussah wie in der Nacht oder ob es ihm besser ging.


      Roland warf ihr eine saubere Unterhose an den Kopf. „Ich pass auf ihn auf.“


      „Dann kommst du nicht mit runter?“


      Roland sah sie an. Öffnete den Mund, klappte ihn gleich wieder zu. „Nein“, sagte er, während sich Allie schon mit den Jeans abmühte. „Ich würde dich nur ablenken.“


      Eigentlich hatte er etwas anderes sagen wollen, was Allie deutlich mitbekam, auch ohne richtig wach zu sein. Normalerweise hätte sie jetzt nachgehakt, aber im Augenblick stand seltsames Verhalten von Roland so tief unten auf ihrer Liste der Dinge, über die sie sich den Kopf zerbrechen musste, dass sie es momentan wohl getrost ignorieren durfte. Hastig schnappte sie sich den BH, den sie erst vor so deprimierend kurzer Zeit ausgezogen hatte, klaubte ein T-Shirt aus ihrem Vorrat an sauberer Wäsche und schlüpfte in ein Kapuzensweatshirt. Während sie den Reißverschluss zuzog, sah sie sich noch einmal Graham an. Der hielt den Kopf abgewandt, atmete aber nach wie vor flach und gleichmäßig, was sie am Auf und Ab der Bettdecke ablas. „Rol? Ich mache mir Sorgen um ihn. Eigentlich müsste die Wirkung der Schmerzmittel inzwischen nachgelassen haben.“


      „Er hat sie vor knapp acht Stunden bekommen.“ Roland reichte ihr die Schuhe und ging hinter ihr aus dem Schlafzimmer, wobei er die Tür zuzog, ohne sie ganz zu schließen. „Vielleicht hast du dich bei deinem Zauber auch mit der Zeit verkalkuliert. Oder er holt ein Schlafdefizit auf. Reporter bei Tag, Ninja bei Nacht – zwei Jobs können einen ganz schön schaffen.“


      „Wenn er aufwacht …“ Wenn sie nun in die Wohnung zurückkam und er war nicht mehr da? Die Angst ließ Allies Herz schneller schlagen. „Lass nicht zu, dass er geht, ja?“


      „Gut. Aber jetzt solltest du dich wirklich beeilen. Oder willst du Charlie länger als irgend nötig mit einem Drachenfürsten allein lassen?“
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      Der Spiegel zeigte sie in voller Rüstung.


      Allie tätschelte den Rahmen im Vorübergehen. „Danke. Mir passiert schon nichts.“
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      Aber Charlie war gar nicht allein mit dem Drachenfürsten. Sie stand hinter dem Tresen, umklammerte etwas, das wie ein goldfarbenes Buch aussah und ließ den hinteren Ladenbereich nicht aus den Augen. „Na? Dreimal darf ich raten, wer da ist“, sagte sich Allie leise. Joe trieb sich mit einem Wischmopp bewaffnet in Türnähe herum, wo er entweder etwas aufwischte oder in den Boden hineinrieb. Der dunkle Holzfußboden ließ keine eindeutigen Schlüsse zu, aber der Mopp schien Joe fest an dieser Stelle zu verankern, verhinderte, dass er panisch die Flucht ergriff. Die Angst, die er ausstrahlte, war fast greifbar.


      Vermutlich reagierte er rein instinktiv, denn Joe mochte zwar eine Vollblut-Fee sein, hatte aber als Wechselbalg im Mittelreich gelebt, seit er ein Baby gewesen war, also kannte er sich rein faktisch mit Drachenfürsten ebenso gut oder schlecht aus wie Allie und Charlie. Ein schlauer Mensch hätte Joes Furcht als Messlatte genommen und sich davon anstecken lassen, aber Allie stimmte der Anblick des Leprechauns nur traurig.


      „Joe?“


      Er starrte sie mit schreckgeweiteten Augen an. „Ich dachte, du wüsstest es!“


      Allie hatte keinen blassen Schimmer, wie das gemeint sein könnte und auch keine Zeit, es herauszufinden. „Im Loft kommen heute die Handwerker, die den Fußboden verlegen. Michael könnte Hilfe gebrauchen.“


      „Das hier … ich meine … Kaffee!“


      Wieder so eine kryptische Bemerkung, diesmal allerdings von Wischbewegungen begleitet. Das sollte wohl heißen, dass an der Tür Kaffee verspritzt worden war. „Ich glaube, den hast du inzwischen beseitigt.“


      „Ich könnte …“


      „Du könntest Michael helfen? Wunderbar!“ Als sie vortrat, verschaffte ihm das freien Durchgang zum hinteren Flur.


      Aber Joe klammerte sich weiterhin mit schneeweißen Knöcheln an den Mopp und warf panische Blicke Richtung Charlie.


      „Wir kommen schon klar!“, versicherte die gewollt munter. Hoffentlich hatte nur Allie mitbekommen, dass sie mit zusammengebissenen Zähnen reden musste.


      „Kunden …“


      „Alter, hier sind zwei von uns und ein Fürst des Unterreichs!“ Charlie deutete mit dem Kinn auf Allie, ohne den Blick vom hinteren Ladenbereich zu lösen. „Ich glaube, das mit dem Jo-Jo-Verkauf kriegen wir schon geregelt. Geh ruhig.“


      Joe schaffte es doch glatt, genervt die Augen zu verdrehen und mit hoch erhobenem Kopf an Allie vorbeizurauschen.


      Die berührte ihn sanft an der Schulter. „Sorg dafür, dass Michael hier nicht reinplatzt. Er würde nur …“


      „Ablenken?“


      „Das auch.“ Bereits zum zweiten Mal war sie jetzt vor Ablenkungen gewarnt worden, dabei hatte sie fest vor, dem Besucher ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken. Immerhin ging es hier um die Nummer: Ich und ein Drachenfürst.


      Joe reckte das Kinn in die Höhe. „Das kriege ich hin.“


      „Sehr schön.“


      Erst als sie gehört hatte, wie die Tür zuschlug, stellte Allie sich vor Charlie an den Tresen. Von dort aus hatte sie den Drachenfürsten im Blick, der sich vor den Bücherregalen an der hintersten Wand aufgebaut hatte. Regentropfen glitzerten auf den Schultern seines schwarzen Trenchcoats, der, als der Fürst sich umdrehte, ein Geräusch von sich gab, das an Flügel erinnerte. Allie war nicht überrascht.


      Aber dann hörte sie auf, über Flügel, Schwänze, Krallen, die Konvertierung von Masse und Highschool-Physik nachzusinnen.


      „Wow!“


      „Du sagst es.“ Charlie war ganz ihrer Meinung. „Letzte Nacht waren wir wohl zu abgelenkt. Dieser Typ ist total heiß. Nimm dich in Acht. Ich bleib lieber hier hinten, sonst bespring ich noch sein Bein, was denn doch zu peinlich wäre.“


      Der Drachenfürst hatte mahagonifarbene Haut, kurzgeschnittenes, schwarzes Haar, einen dunklen Schnurrbart und Wangenknochen, die glatt dem Meißel eines Bildhauers entsprungen zu sein schienen. Unter dem Trenchcoat trug er einen hellgrauen Anzug zu einem dunkleren, am Kragen offenstehenden Hemd, das die feste Säule seines Halses hervorragend zur Geltung brachte. Er war sehr groß, mit breiten Schultern und schmalen Hüften und Händen, die so stark und machtvoll wirkten, dass Allie Mühe hatte zu erkennen, was er darin hielt.


      „Dieses Werk hier“, sagte der Besucher statt einer Begrüßung, wobei er ein zerschlissenes, ledergebundenes Buch hochhielt, „sollte nirgendwo offen herumstehen, wo jederzeit jemand vorbeikommen könnte, der den Zauber durchschaut.“


      Mein Gott, war der Mann sexy! Allie spürte förmlich, wie es auf ihrer Haut knisterte, war jedoch nicht willens, diesem Gefühl nachzugeben. Was unter dem Strich zwar gut, aber auch seltsam war: Eigentlich hätte die Macht, die der Drachenfürst ausstrahlte, dafür sorgen müssen, dass sich alle ihre Sinne ausschließlich auf ihn konzentrierten.


      Wobei sich konzentrieren in diesem Fall schlichtweg mit begehren übersetzen ließ. Frei nach dem Motto: Nimm mich, Baby, gleich hier und jetzt!


      In der vergangenen Nacht, auf der Straße, hatte Allie mit Macht und Begehren ebenfalls keine Probleme gehabt.


      Der Drachenfürst wartete sichtlich auf eine Antwort, aber Allie kaute noch an der Frage herum, warum sie ihn nicht so unwiderstehlich anziehend fand, wie es eigentlich hätte sein müssen. Vielleicht lag es an seinem Ton, dieser ganzen herablassenden Prinz-des-Unterreichs-Attitüde. Irgendwie klang er so sehr wie Tante Jane, dass dies Allie wohl gleich wieder komplett abturnte.


      „Der Zauber ist sehr komplex“, sagte sie. „Den durchschaut nicht gleich jeder.“


      „Einer wäre schon zu viel. Diese Seiten enthalten ausreichend Wissen, um erheblichen Schaden anzurichten. Sobald unsere Unterhaltung beendet ist, werde ich das Buch mitnehmen und irgendwo verbrennen, wo nicht so große Brandgefahr besteht.“ Er ließ seinen Blick durch den Laden schweifen.


      „Der Preis steht innen auf der Vorderseite.“


      Charlie gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Keuchen und einem Kichern lag. Allie hielt dem Blick des Drachenfürsten unverwandt stand, erwiderte ihn entschieden, wenn auch nicht gänzlich furchtlos. Wie denn auch: Mal abgesehen von dieser ganzen Nimm-mich-hier-und-jetzt!-Chose konnte er sie zur Salzsäule erstarren lassen, sie verzehren oder gleich hier an Ort und Stelle braten, wenn ihm danach war. Eine dunkle Braue zuckte in die Höhe, die Ladentemperatur kletterte mit. Allie spürte, wie ihr ein Schweißtropfen die Wirbelsäule hinabrann.


      „Ach ja?“ Er bot ihr die Chance, alles zurückzunehmen, sich zu entschuldigen und seiner Gnade auszuliefern.


      Allie biss sich auf die Unterlippe, bis Blut kam. Sie richtete sich kerzengerade auf. „Ach ja. Wir nehmen gern die Währung, die Sie gerade mit sich herumtragen. Egal welche.“


      Ein Wunder: Er lachte. Sofort fiel Allie das Atmen viel leichter. „Du hast Feuer, Gale-Mädchen“, lobte er. „Also gut.“ Ein rascher Blick ins Buch, und er zog eine Brieftasche aus dem Mantel, mit der er sich zum Tresen begab.


      Brieftasche?


      „Keine Angst, die ist echt, kein Trugbild.“ Er zückte ein paar Fünfziger. „Ich habe wenig Interesse daran, meine Zeit auf einem felsigen Hügel beim Ausweiden von …“


      „Jungfrauen?“, schlug Charlie vor.


      „… Rindern zu verbringen. Die sind einfacher zu finden!“ Das Buch verschwand in den Falten des Trenchcoats. „Und Bargeld lässt sich leichter beschaffen als Unterlagen zum Nachweis der Kreditwürdigkeit. Also …“


      Allie konnte sich nicht daran erinnern, wann er ihre Hand ergriffen hatte. Sie hatte ja noch nicht einmal mitbekommen, dass er nah genug bei ihr stand, um ihre Hand ergreifen zu können. Seine Hände waren voller Schwielen, die Hände eines Arbeiters, der krasse Gegensatz zu seinem Anzug. Was arbeitete so ein Drachenfürst überhaupt?


      Sein Daumen, mit dem er sanft über Allies Handfläche strich, hinterließ, obwohl rau, eine warme Spur. „Nenn mich Adam. Das ist natürlich nicht mein wahrer Name, besitzt aber einigen Symbolwert. Wie heißt du?“


      „Alysha.“


      „Hoch erfreut, dich kennenzulernen, Alysha Gale.“


      Die Berührung seiner Lippen brannte auf ihrem Handrücken. Fast ein Schmerz, der ihre Knie weich werden ließ. Entschlossen presste sie die Knie zusammen und versuchte, das Klingeln in ihren Ohren zu überhören.


      Wobei es in ihren Ohren gar nicht klingelte …


      „Das ist mein Handy.“


      Das erstaunte Blinzeln ließ Adam fast menschlich wirken – menschlicher jedenfalls als alles, was er vorher geboten hatte. „Wie bitte?“


      „Mein Handy.“ Allie entwand ihm ihre Hand. „Ich muss rangehen.“ Sie schob die Hand in die Tasche ihres Kapuzenshirts, wo sie sie liegen ließ, bis die Finger nicht mehr zitterten. Erst als es nicht aufhören wollte zu klingeln, und Adam die Augenbrauen hochzog, holte sie es aus der Tasche und klappte es auf.


      „Hallo?“


      „Wieso erfahren wir von deiner Cousine, dass du einen Mann kennengelernt hast?“


      Diesmal klingelte es wirklich in Allies Ohren. Hastig nahm sie sich das Handy vom Ohr und hielt es auf fünf Zentimeter Abstand. „Tante Ruby, ich bin gerade beschäftigt.“


      „Zu beschäftigt für eine Unterhaltung mit einer alten Frau, die bald stirbt?“


      Allie seufzte. Am liebsten hätte sie ihren Kopf auf den Tresen geschlagen. Charlie gab wieder einmal ein Geräusch von sich, diesmal eindeutig Richtung höhnisches Kichern. Selbst Adam wirkte belustigt. „Du stirbst nicht, Tante Ruby.“


      „Werd bloß nicht frech, Mädchen! Warum versteckst du diesen Mann? Was stimmt nicht mit ihm?“


      „Ich verstecke ihn doch gar nicht.“


      „Dann soll er zum Essen kommen. Fahr vorher bei deinem Onkel Gerald vorbei und bring Milch mit.“


      Onkel Gerald war schon seit zehn Jahren tot. Meistens erinnerte sich Tante Ruby daran, manchmal machte sie sich nicht die Mühe. Allie bemühte sich um einen sanfteren Ton, verabschiedete sich und legte auf.


      „Familie!“ Seufzend verstaute sie das Handy wieder in der Sweatshirttasche.


      Als Adam schnaubte, standen zwei kleine Rauchfähnchen im Raum. „Davon kann ich auch ein Lied singen.“


      „Ryan?“ Allie erinnerte sich an die Interaktion zwischen den beiden.


      „Mein jüngster Bruder.“


      Der jüngste Bruder? „Gibt es noch mehr?“


      „Ich habe elf – und eine Schwester.“


      Zwölf Drachenfürsten und eine Drachenfürstin. Ein Bäckerdutzend Drachenfürsten. Fast meinte Allie zu hören, wie Charlie dasselbe dachte. „Sind sie alle … hier?“


      „Nein, nicht alle. Nur meine Brüder.“


      Zwölf Drachenfürsten. Wie konnte man da von nur sprechen? „Warum?“


      Adam zuckte die Achseln, elegant, wie alle seine Bewegungen. „Ich glaube, du weißt warum. Der Mann, der deine Zeichen trägt, trägt auch die Zeichen der Hexerei. Du hast dich mit seinem Meister unterhalten.“


      Obwohl das keine Frage war, antwortete Allie: „Ja.“


      „Wahrscheinlich hat er dir erzählt, dass wir ihn jagen. Aber das geht dich nichts an. Es ist eine Familienangelegenheit. Das wirst du verstehen, da bin ich mir sicher.“


      Wenn es eines gab, das jeder Gale verstand, dann waren es Familienangelegenheiten. Wer nicht zur Familie gehörte, den gingen solche Angelegenheiten nichts an. Nur dass es diesmal die Angelegenheiten einer anderen Familie waren und Allie sozusagen auf der anderen Zaunseite stand. Das gefiel ihr nicht besonders.


      Adam zog sich eine Manschette zurecht, während er Allies Blick erwiderte. „Du sagst mir wohl nicht, wo er sich aufhält?“


      „Nein.“


      „Ich könnte dich zwingen.“


      „Und meine Familie in die Angelegenheit hineinziehen? Wenn das deine Absicht ist – das hättest du gleich gestern Nacht haben können.“


      „Richtig. Wir wollen deine … Tantchen in der Tat nirgendwo mit hineinziehen.“ Sein Ausdruck wirkte fast schon gerührt, als er die Tantchen erwähnte. Allie würde sich hüten, nach dem Grund dafür zu forschen.


      „Der Hexer sagt, ihr würdet ihn jagen, weil nur er verhindern kann, dass einer seiner Feinde aus dem Unterreich durchkommt. Dieser Feind dürfte dann wohl ein ‚ganz großes Übel‘ sein.“


      Adam kniff missbilligend die Augen zusammen, als sie die Anführungszeichen in die Luft malte.


      „Sonst könnte er euch keine Befehle erteilen“, fuhr Allie ungerührt fort.


      „Ein großes Übel?“ Sein vergnügtes Kichern ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen. „Oh, Gale-Mädchen, hoff’ du nur, dass dich das ‚große Übel‘ nie besuchen kommt! Denn wenn es kommt, reicht Zauberei nicht aus, um ein Desaster zu verhindern. Nein, im Vergleich dazu ist das, was unterwegs ist, eher ein ‚kleines Übel‘.“ Eine Pause, in der nicht existierende Schuppen vom hellgrauen Revers geputzt wurden, und als Adam aufsah, rahmten Schatten seine Augen, sein Blick war fremd geworden und in seiner Stimme lag der Anflug eines Zischens. „Dass der Hexer einen schmerzhaften Tod sterben muss, das ist die einzige Frage, in der meine Brüder und ich uns einig sind. Jeder von uns würde ihm nur zu gern bei lebendigem Leib sämtliche Organe rösten. Aber wenn er schwört, sich weiterhin wie ein Feigling in seinem Versteck zu verkriechen, dann würden wir seine Existenz ignorieren, bis wir mit dem ‚kleinen Übel‘ fertig geworden sind.“


      Ein Drachenfürst, der Allies Anführungszeichen in der Luft imitierte – wie bizarr war das denn?


      „Und was wäre dieses kleine Übel?“


      „Nichts, was uns Befehle erteilt. Das will ich dir gern verraten, Gale-Mädchen. Der Rest ist, wie ich schon sagte, eine Familienangelegenheit.“


      Eine Familienangelegenheit, die wichtig genug war, eine Einigung unter ihnen zu erzwingen. Wichtig genug, dass sie bereit waren, selbst einen Feind – Stanley Kalynchuk – zu ignorieren, bis sie sie im Griff hatten. Allie runzelte die Stirn. Wenn Kalynchuk die einzige Frage war, in der die Drachenfürsten sich einig waren, und wenn die Feindschaft zwischen ihnen und dem Hexer auch eine Familienangelegenheit war …


      Konnte es sich dann um ein und dieselbe Familienangelegenheit handeln?


      „Ich kann fast riechen, was du denkst.“ Aus dem Zischen war ein Knurren geworden. „Versuch nicht, zu schlau zu sein, Alysha Gale.“


      Genau dasselbe bekamen Allie und ihre Cousinen oft von Tante Elsa zu hören – in eben diesem Ton.


      „Richte dem Hexer aus, was ich dir gesagt habe: Wenn er sich weiterhin verkriecht, lebt er ein bisschen länger. Du kannst es auch dem Mann sagen, den du dir von dem Hexer geborgt hast, denn der wird die Information schon weitertragen. Aber jetzt sollten wir uns dem eigentlichen Grund für meinen Besuch zuwenden“, fuhr er fort, wieder mehr Fürst als Drache, ehe Allie an dem Wort „geborgt“ Anstoß nehmen konnte. „Ich bin hier, um herauszufinden, warum du letzte Nacht so charmant unsere Aufmerksamkeit auf dich gelenkt hast.“


      „Letzte Nacht?“ Richtig – vor der Sache mit Graham. Kreidezeichen auf dem Asphalt, Ebenholz und Gold. Charmant? Na ja … „Ich wollte dich bitten, hier nicht weiter Häuser niederzubrennen.“


      „Warum?“


      „Warum ich dich bitten wollte? Oder warum ich nicht möchte, dass ihr weiterhin Häuser niederbrennt?“


      „Ja.“ Sein Lächeln war verflixt verführerisch. In Allies Rücken flüsterte Charlie: „Heilige Scheiße!“, und Allie musste ihr recht geben. Je länger sie sich im Dunstkreis dieses Mannes aufhielt, desto stärker wurde die Anziehung. Aber noch schaffte sie es, nicht sein Bein zu bespringen.


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, eine Bewegung, von der er sich auch nicht das kleinste Detail entgehen ließ. Allie versuchte, nicht darauf zu achten. „Ich lebe hier – deswegen wollte ich dich bitten. Egal, wofür du das, was ihr da treibt, hältst, im Grunde läuft es auf sinnlose Zerstörung hinaus. Na gut, vielleicht nicht sinnlos!“ fügte sie hinzu, als seine Brauen in die Höhe schossen. „Aber irgendwie kleinkariert ist es schon.“


      „Du nennst mich kleinkariert?“


      „Nein.“ Um ihn herum roch die Luft angesengt. „Aber eure Handlungen.“


      „Kleinkariert scheint mir nun doch ein wenig …“


      Dumm? Allies Hirn schaffte es mühelos, in die Pause hinein den unvollendeten Satz zu beenden.


      „… hart.“ Adam zupfte sich die zweite Manschette zurecht, die es ebenfalls nicht nötig hatte. „Aber du hast recht: Es gab keinen Grund für die Zerstörungen. Uns war langweilig, da haben wir Feuer gemacht, um zu sehen, ob wir den Hexer nicht aus seinem Loch scheuchen können. Sollten wir Besitz vernichtet haben, den deine Familie für sich beansprucht, so entschuldige ich mich hiermit in aller Form.“


      „Nein, das ist nicht geschehen.“


      „Dann ziehe ich meine Entschuldigung zurück. Besonders, da unsere Bemühungen doch so unerwartet erfreuliche Ergebnisse erzielten. Ich muss schon sagen: Ich bin auf dem besten Weg, mich überhaupt nicht mehr zu langweilen.“ Er verlagerte sein Gewicht nach hinten, und Allie stellte sich auf das Schlimmste ein, aber dann verschränkte er lediglich die Arme vor der Brust. „Nun sag mir, Alysha Gale: Warum sollten wir aufhören, eine Stadt niederzubrennen, die noch nicht dir gehört, nur weil du uns darum bittest.“


      „Weil ich darum bitte.“


      „Einfach so?“


      Sie dachte einen Moment lang nach. „Ja.“


      „Wirklich?“


      „Wirklich.“


      Adam beugte sich vor, seine Nasenflügel bebten. Allie musste all ihre Kraft aufbringen, um nicht zurückzuzucken. In seinen Augen sah sie Gold aufblitzen. „Ja, es ist so: Einen anderen Grund hast du nicht“, sagte er nachdenklich. „Nun gut. Auch wenn wahrscheinlich nicht alle meine Brüder auf mich hören werden.“


      Als er sich wieder zurückzog, stieß sie leise die Luft aus, die sie angehalten hatte. „Familie!“, meinte sie mit kaum zitternder Stimme.


      „Du sagst es! Apropos Familie …“ Wieder bebten Adams Nasenflügel, als er an Allie vorbei zu Charlie sah. „An ihr rieche ich das wilde Land. Die werdet ihr nie ganz zähmen können.“


      Allie drehte sich um und musste grinsen, weil Charlie so beleidigt aussah. „Das möchte ich auch gar nicht.“


      „Weise. Nun, ich glaube, wir sind am Ende unseres zweiten Gesprächs angekommen. Ich danke dir für den Tanz.“ Er stand an der Tür, ohne dass Allie eine Bewegung wahrgenommen hätte. Ein Blick auf Charlies Gesicht: Auch sie hatte nichts mitbekommen und war ebenso überrascht. „Halte dich raus, Alysha Gale. Der Mann ist es nicht wert, dass deine Familie und meine sich seinetwegen in die Haare geraten. Obwohl …“ Sein Lächeln enthielt eine Menge Spekulation. „Dich würde ich zu gerne mal lodern sehen!“


      Kaum hatte er die Tür geöffnet, als er sich auch schon in einem Blitz aus Ebenholz und Gold auflöste. Ein Windstoß fuhr durch die Straße und warf einen gerade vorbeifahrenden Geländewagen auf die Seite, wo er mit laut dröhnender Hupe liegen blieb. Durch die Dampfwolken über dem nassen Bürgersteig konnte man hie und da wild kreisende Räder sehen.
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      Graham erwachte allein in einem ihm unbekannten Bett. Aber die Laken neben ihm enthielten immer noch Wärme: Bis vor kurzem schien er hier Gesellschaft gehabt zu haben. Er fühlte sich seltsam getrennt von seinem Körper, als lebten seine Gedanken ganz allein in einer Blase in seinem Kopf – das mochten die Nachwirkungen des heftigen Schmerzmittelcocktails sein, den man ihm im Krankenhaus eingeflößt hatte. Er erinnerte sich an die Drachenfürsten, das Krankenhaus und als letztes an einen Streit mit Allie, bei dem es darum gegangen war, ob es für ihn in seiner Wohnung sicherer wäre als in ihrer.


      Wie es aussah, hatte er zusammen mit dem Bewusstsein wohl auch gleich den Streit verloren. Oder sie hatten sich auf ein Unentschieden geeinigt und in einem Hotel mit Themensuiten das Bordellzimmer gemietet: Dafür würden die roten Wände und die Samtvorhänge sprechen, die er im diffusen Licht, das durch die Spitzengardinen der Schiebetür fiel, gerade so wahrzunehmen vermochte.


      Die rechte Seite der Schiebtür war ungefähr zehn Zentimeter weit zur Seite geschoben. Graham hielt die Luft an. Papier raschelte – leise, um ihn nicht zu wecken. Ein schwacher Duft nach Toast und Kaffee lag in der Luft. Wahrscheinlich las Allie dort draußen Zeitung und wartete darauf, dass er aufwachte.


      Er konnte sich also zurücklehnen und sich von einer hübschen Frau umsorgen lassen. Das war eine angenehme Perspektive. Viel angenehmer, als sich einzugestehen, dass er einen dämlichen Anfängerfehler begangen hatte, als er zuließ, dass sein Herz seinen Verstand ausschaltete. Aber er musste sich der Realität und seinen Fehlern stellen, wollte er sich nicht für den Rest seines natürlichen Lebens hier hinter den Samtvorhängen verbergen. Je länger sein Chef auf Einzelheiten warten musste, desto schrecklicher würde das Verhör ausfallen.


      Seine Uhr fehlte – überhaupt schien er außer den Boxershorts vom Vortag und einem Verband um den Oberkörper nichts anzuhaben. Und warum er letzteren trug, wurde ihm bei der ersten Bewegung schlagartig wieder bewusst: Wenn man sich die Rippen angeknackst hatte, wurde jeder Atemzug in eine Schmerzwelle gehüllt. Sich aufzusetzen wäre jetzt völlig falsch, das lehrte ihn schon die Erfahrung. Also rollte er bis zur Kante der Matratze – auch keine geniale Idee –, um zu veranlassen, dass die Schwerkraft seine Füße auf den Boden beförderte. Er stellte sie schulterbreit auseinander, um für größere Stabilität zu sorgen, packte die Bettkante und zog sich hoch, bis er saß.


      Einige seiner Kleider lagen als Haufen auf einem uralten, roten Samtsessel. Von seinen Waffen fehlte jegliche Spur, Uhr und Handy jedoch entdeckte er auf der Ankleidekommode. Er band sich erstere um und schaltete letztere ein. Zehn Uhr dreiundvierzig. Kein Empfang.


      Kein Empfang?


      Damit stiegen die Chancen für die Theorie, dass er sich in Allies Wohnung befand. Er hatte im Laden nie ein Handysignal bekommen können, obwohl er sowohl Allie als auch ihre Großmutter immerfort mit ihren Handys hatte telefonieren sehen.


      Mit zusammengebissenen Zähnen stieg er in seine Jeans. T-Shirt und Pullover schienen verschwunden, also zog er sich das Hemd direkt über den Verband, knöpfte es, so gut es ging, zu und zog das Jackett darüber. Socken würden ihn womöglich umbringen, also stieg er mit nackten Füßen in die Stiefel, hielt die Luft an und fing an zu schwitzen, als er sie fest genug schnürte, um die geschwollenen Knöchel zu stützen.


      „Prellungen an beiden Knöcheln, das rechte Knie geschwollen, aber noch funktionstüchtig …“


      Von irgendwoher tauchte in seiner Erinnerung Allies Stimme auf, die ihm seine Verletzungen aufzählte.


      Tanzend würde er die Wohnung also nicht verlassen. Aber Humpeln war immer noch besser als die Alternative.


      Zehn Uhr vierundfünfzig.


      Gar nicht mal schlecht, wenn man die Umstände in Betracht zog.


      Den rechten Arm fest an den Leib gedrückt, schob er die Tür weiter auf und trat in einen großen Raum, der wohl als Wohnzimmer, Esszimmer und Küche fungierte. Das Ganze sah eher nach umgebauter Fabriketage aus und nicht nach einer Wohnung in einem historischen Wohnhaus. Regen klatsche an die Fenster, trübes, graues Licht ließ den Tag finster und nicht besonders einladend aussehen. Ein Mann mit braunem Haar und in gestreifter Strickweste saß mit dem Rücken zu ihm an einem riesigen, papierübersäten Tisch.


      Als er über eine Reisetasche stolperte und sich an der Rückenlehne des nächststehenden Sofas festhalten musste, um nicht auf dem Boden zu landen, wandte der Mann sich um. Er schien überrascht, ihn zu sehen.


      „Warum bist du aufgestanden?“


      Aha – nicht überrascht, ihn zu sehen, überrascht, ihn außerhalb des Bettes zu sehen.


      Strickweste stand auf und runzelte die Stirn. „Im Ernst: Du kannst von Glück sagen, dass du überhaupt noch am Leben bist. Drachenfürsten sind nicht gerade für ihre Zurückhaltung bekannt. Schon erstaunlich, dass du mit ein paar angeknacksten Rippen davongekommen bist.“


      „Die punktierte Lunge nicht zu vergessen.“


      „Du hast eine punktierte Lunge?“


      „Hatte. Allie hat sie gerichtet.“ Der Ausdruck auf dem Gesicht von Strickweste sprach Bände. „Das hat sie wohl nicht erwähnt.“


      „Sie sagte, sie hätte dich ins Krankenhaus gebracht.“


      „Ja, danach.“ Nachdem er bewusstlos geworden war. „Wo ist sie?“


      „Sie hat …“ Strickweste musterte angelegentlich seine Hände, ehe er wieder aufsah. „… zu tun.“


      Allie hatte ein Privatleben. Sie hatte einen Betrieb. Sie hatte ihre Nase in Dingen, die sie nichts angingen – und doch schwang in den Worten des Fremden ein Subtext mit, der Graham nicht schmeckte. Er bezweifelte sehr, dass Allie gerade auf dem Klo saß. „Zu tun?“


      „Ich bin ihr Cousin“, fuhr die Strickweste fort. „Roland.“


      „Der Anwalt?“


      „Genau.“


      „Na, dann, Roland …“ Der eindeutig nicht vorhatte, ihm anzuvertrauen, womit Allie gerade beschäftigt war. „Richte ihr meinen herzlichen Dank aus. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass sie mich zusammengeflickt hat. Es tut mir auch leid, sie verpasst zu haben und ich rufe auf jeden Fall an. Aber jetzt …“ Mühsam schlurfte er, immer am Sofa entlang, auf die Tür zu. „… muss ich erst mal dringend ein paar Sachen erledigen.“


      Roland schnitt ihm den Weg ab. Was keine große Leistung war, denn sein rechtes Knie fühlte sich an wie eine faulende Melone und selbst wenn er sein schnellstes Tempo anschlug, konnte man das nur als Schleichen bezeichnen.


      „Geh mir aus dem Weg.“


      „Tut mir leid.“ Tatsächlich verschränkte dieser Roland auch noch die Arme vor der Brust. „Aber Allie möchte nicht, dass du gehst.“


      „Sie macht sich Sorgen, auch das weiß ich wirklich zu schätzen. Aber …“ Der Typ sah nicht groß nach was aus, verbrachte seine Zeit wohl hinter dem Schreibtisch wie alle Anwälte, aber trotzdem bekam Graham ihn nicht beiseite geschoben. Er schubste mit stärkerem Nachdruck. Roland zog den Kopf zwischen die Schultern und wankte, bewegte sich aber keinen Millimeter von der Stelle. „Verdammt noch mal: aus dem Weg!“


      „Ich möchte nicht mit dir kämpfen, du bist bereits verletzt.“ Stahl in der Stimme und noch etwas – Verärgerung?


      „Gut. Weil ich nämlich auch nicht mit dir kämpfen möchte.“ Graham verlagerte den Großteil seines Gewichts auf das linke Bein und warf sich über die Sofalehne. Rollte sich ab. Kam wieder hoch, schnell, aber vorsichtig, mit dem linken Fuß zuerst, um die verletzte Seite zu schützen. Kam zwei Schritte weit Richtung Tür, ehe er sich erneut mit einem unbeweglichen Objekt konfrontiert sah.


      Verdammt! Dieser Roland verbarg unter der Strickweste ungeahnte Talente. Aber Graham war auch nicht von vorgestern und sein linker Arm funktionierte noch. Jetzt galt es, den anderen nahe genug herankommen zu lassen, dann ein rascher Hieb auf die gegnerische Schläfe und ab zur Tür, solange Roland am Boden lag. Nur wollte der einfach nicht näher kommen. Als würde er Grahams Gedanken lesen.


      „Was weißt du eigentlich über die Familie?“


      Was sollte das denn jetzt? „Wie bitte?“


      „Wenn du etwas mit Allie laufen hast, solltest du ein paar Dinge wissen.“


      „Laufen haben?“


      Roland zuckte die Achseln. „Ich häng nicht an dem Begriff. Wie würdest du es denn nennen?“


      Verhext? Genervt? Verwirrt? Grahams Lachen klang unecht, selbst in seinen eigenen Ohren. Als er aufsah, meinte er, in Rolands Augen Mitleid zu erkennen. Nein, verdammt! Wie er zu Allie stand, würde er bestimmt nicht mit ihrem Cousin durchkauen. „‚Laufen haben‘ geht in Ordnung.“ Er seufzte. „Schön, ich mach edein Quiz mit, aber dann bin ich weg. Als Gruppe sind die Frauen eurer Familie gefährlich und je älter sie werden, desto gefährlicher macht es sie. Die Männer … na ja, von euch gibt es nicht allzu viele, und anscheinend verfügt ihr über verborgene Talente.“


      „Wir wählen.“


      „Was?“


      „Wir wählen.“


      „Ja, das habe ich verstanden. Aber was wählt ihr?“


      Roland wurde rot – der erste Anwalt, den Graham erröten sah. „Tut mir leid. Die Frauen. Wir wählen die Frauen.“


      „Wozu?“


      Das Rot wurde dunkler.


      „Ach so. Na, schön für euch! Was, wenn denen eure Wahl nicht gefällt?“


      „Das passiert nicht.“


      „Nie?“


      Roland schüttelte den Kopf – wobei der Schweinehund doch glatt ein wenig selbstzufrieden wirkte! „Die Tantchen sorgen schon dafür, dass sich die einzelnen Stränge der Familie nicht zu eng vermischen und …“


      Graham hob hastig die Hand. „Schon gut, so genau wollte ich es gar nicht wissen. Ich sage kurz auf, was ich noch vom Anfängerkurs Gale im Kopf habe, und dann sind wir durch, ja? Mit Familienfremden, die Macht haben, kann die ganze Familie schlecht umgehen. Wenn ich sage, ihr könnt damit schlecht umgehen, meine ich damit: Wenn wer anderes auch Macht hat, werdet ihr gewalttätig.“


      „Ums Haben geht es nicht. Es geht ums Halten.“


      „Egal, wie auch immer, das ist doch gehupft wie gesprungen.“ Interessant, dass er mit ‚gewalttätig‘ keine Probleme zu haben schien. „Vielen Dank für das nette Spielchen. Ich finde allein hinaus.“


      Roland seufzte. „Allie möchte nicht, dass du gehst.“


      „Hör mal, Allie …“ Da endlich fiel bei Graham der Groschen. „Ihr macht, was die Frauen euch sagen!“


      „Nein. Ja. Wenn wir nicht gewählt haben.“ Roland rieb eine fast schon verblasste Narbe an seinem Kinn. „Es ist kompliziert.“


      „Hört sich für mich ganz einfach an.“


      „Warum hast du letzte Nacht diesen Schuss abgegeben?“ Roland breitete die Hände aus, als Graham nicht sofort antwortete. „Da siehst du es: kompliziert.“


      Meine Güte – das konnte doch alles nicht wahr sein! „Ich komme nicht an dir vorbei, was?“


      „Nicht in deiner jetzigen Verfassung. Wärest du gesund …“


      „Würde ich dich gegen die Wand schleudern!”


      „Kann sein.“


      Da grinste ihn der Schweinehund doch glatt an! Ein prüfendes, nachdenkliches, amüsiertes Grinsen.


      Sein Chef wusste, dass er am Leben war. Die Glyphen lieferten grundlegende Infos, die man nicht abschalten konnte. Wahrscheinlich war Kalynchuk auch ziemlich klar, wo er sich gerade befand. Wo gab es denn in der Stadt außer hinter Catherine Gales Schutzzaubern noch einen Ort, wo man ihn so komplett abschotten konnte? Sein Chef wusste also, wo er war – was noch lange nicht bedeutete, dass er herbeieilen würde, um ihn zu retten. Wer in ihrem Verhältnis wen zu retten hatte, war eindeutig definiert. Sein Chef war sehr dafür, dass man sich strikt an die Arbeitsplatzbeschreibung hielt. Außerdem konnte er schlecht sein Büro verlassen, machte ihn das doch sozusagen im Handumdrehen zu Drachenfutter. „Wie lange hat Allie denn noch zu tun?“


      „Schwer zu sagen. Im Laden ist gerade ein Drachenfürst zu Besuch.“


      Graham konnte nicht anderes: Er warf einen Blick hinunter auf den Fußboden. Aber der blieb undurchsichtig. „Machst du Witze?“


      „Es ist nicht so, wie du denkst.“


      „Woher willst du wissen, was ich denke?“


      „Du fragst dich gerade, ob Allie da unten einen Deal mit einem der Feinde deines Arbeitgebers eingeht. Du fürchtest, sie könnte sich bereit erklären, deinen Arbeitgeber an diesen Feind, beziehungsweise die Feinde, auszuliefern. Das ist nicht der Fall. Allie möchte lediglich verhindern, dass die Drachenfürsten, während sie auf die unvermeidliche Konfrontation warten, weiterhin Häuser in der Stadt niederbrennen. Darum sollte es letzte Nacht schon gehen, aber du hast das Treffen ja torpediert. Ich weiß nicht, warum der Drachenfürst hier ist, aber ich weiß, was Allie ihm sagen wird.“


      „Sie diktiert einem Drachenfürsten Bedingungen?“ Warum eigentlich nicht? Schließlich war sie gestern auf der Straße gleich mit zwei Drachenfürsten fertig geworden, nur mit einem Stück Pflastermalkreide bewaffnet. Er hätte sich sein ganzes bescheuertes Heldengebaren echt schenken können! Verzweifelt massierte sich Graham die Schläfen. „Kopfschmerztabletten?“


      Kopfschüttelnd ging Roland zum Tisch, auf dem ein Fläschchen mit verschreibungspflichtigen Pillen stand. „Du hättest im Bett bleiben sollen. Rumlaufen schadet dir nur.“


      „Davon habe ich bestimmt keine Kopfschmerzen bekommen!“, knurrte Graham unwillig. Sollte er einen weiteren Sprint Richtung Tür wagen? Nein – erst einmal hatte er genug von vergeblichen Versuchen.


      „Hier steht, man soll die Pillen nicht auf nüchternen Magen einnehmen. Möchtest du frühstücken?“


      „Ich will hier raus!“


      „Wie wäre es mit ein paar Scheiben Toast?“


      „Deinen verdammten Toast kannst du dir …“


      „Wie bitte?“


      „Schon gut.“ Wie schwer hatte es seinen Kopf eigentlich erwischt? Als er Allies Cousin am Spiegel über der Spüle vorbeigehen sah, hätte Graham schwören können, dass sein Spiegelbild ein Geweih trug.
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      „Dich würde er gern entflammt sehen?“


      „Ich glaube, das sollte ein Kompliment sein. Mann, diese Tauben kommen heute gar nicht mehr unter dem Zeitungskasten hervor!“


      „Allie …“


      „Ich meine ja bloß … Drachen, die über Häuser fliegen, sind eine Sache. Aber landende Drachenfürsten? Was sich die Leute wohl gerade einreden, die ihn gesehen haben? Die müssen ihre Fantasie auf ganz schöne Abwege schicken … und was ist mit den Spuren außen an der Tür? Die könnten doch durchaus von ihm sein, oder? Die Abstände kommen hin. Obwohl, wenn ich ehrlich sein soll: Ich hab letzte Nacht glatt vergessen, die Abstände zwischen seinen Krallen zu messen. Wenn die Kratzer nicht von ihm sind, dann vielleicht von einem seiner Brüder.“


      „Allie …“


      Sie wandte sich vom Fenster ab, und von den Lichtern, und den Sirenen, und dem Typen aus dem umgekippten Geländewagen, der völlig außer sich mit jemandem rumschrie, und musste feststellen, dass sich Charlie nicht hinter dem Tresen weggerührt hatte und dass die Cousine leicht verärgert die Stirn runzelte.


      „Allie, was zur Hölle geht hier ab?“


      Allie runzelte nun ebenfalls die Stirn. Normalerweise war Charlie nicht so schwer von Begriff. „Was immer da gerade durchzukommen versucht: Die Drachenfürsten betrachten es als ihre Familienangelegenheit und sind hier, um sich darum zu kümmern.“


      „Ach nee? Soweit hatte ich das schon verstanden.“


      „Und Kal... der Hexer …“ Hexer wurden nicht bei ihrem Namen genannt – das wusste sie doch! Hatte Adam sie stärker verwirrt, als sie angenommen hatte? „Der Hexer ist irgendwie ein Teil davon. Er ist nicht nur irgendein Feind dessen, was durchkommt. Er gehört zu dieser Familienangelegenheit, aus der wir uns raushalten sollen. Solange Graham für den Hexer arbeitet, ist auch er involviert, und ich glaube nicht, dass ich ihn in den nächsten paar Tagen dazu kriege, zu kündigen. Es sei denn, ich mische mich in seinen Kopf ein und ändere seine Meinung für ihn.“


      Charlie kniff die Augen zusammen. „Dann mach das doch!“


      „Nein.“ Das hatte sie bei Michael nicht tun wollen, und sie würde es auch bei Graham nicht tun.


      „Das hatte ich mir schon gedacht.“ Seufzend massierte sich Charlie eine rote Schwellung an ihrer Handfläche, die wahrscheinlich entstanden war, während Adam sich im Laden befunden, und Charlie sich an einer Schatulle festgeklammert hatte. „Du hast kaum reagiert, als Adam dich berührte, und ich wette, auch der Hexer hat dir kein feuchtes Höschen beschert. Womit wir bei meiner ursprünglichen Frage wären: Was zur Hölle geht hier eigentlich ab?“


      „Mit mir und Graham?“


      „Der Mann hat dafür gesorgt, dass die Familie es mit einem Hexer und einem Dutzend Drachenfürsten zu tun bekam! Also ja: mit dir und Graham.“


      Allie verließ den vorderen Ladenbereich und wanderte zwischen den Regalen umher, fummelte an einem Haufen Verlängerungskabel herum und steckte den Finger in eine Schüssel mit Abzugsleinen für Kanonen. „Ich weiß es nicht“, sagte sie nach einer ganzen Weile.


      „Weiß es denn irgendwer? Weil ich nämlich bereit wäre, mich umzuhören.“


      „Charlie …“


      „Zwölf Drachenfürsten, Allie!“ Charlie schlug so hart mit der flachen Hand auf den Tresen, dass Allie vor Schreck einen kleinen Satz tat. „Alle zwölf hier in River City. Plus ein Hexer. Den du vor den Drachenfürsten versteckst. Plus irgendetwas Gefährliches, das aus dem Unterreich hierher unterwegs ist.“


      „Aber nur ein kleines Übel.“


      „Aus Sicht eines Drachenfürsten.“


      „Wer stellt sich denn sein Frühstücksei in einen aufgerissenen Mund?“, fragte sich Allie, während sie eine Reihe topmoderner Eierbecher geraderückte. „Er hat vor, sie von Graham erschießen zu lassen.“


      Es dauerte einen Moment, bis Charlie die richtigen Schlüsse gezogen hatte. „Der Hexer hat vor, die Drachenfürsten von Graham erschießen zu lassen?“


      „Genau.“


      „Mal abgesehen von der Tatsache, dass Graham im Moment wohl zu schwach sein dürfte, eine Wasserpistole abzufeuern: Was sind denn deine Pläne?“


      Allie schob den ekelhaften Eierbecher mit dem aufgerissenen Mund ganz hinten ins Regal, ehe sie sich zu ihrer Cousine umwandte. Wahrscheinlich wurde es wirklich Zeit für richtige Pläne. „Ich habe die Absicht, dafür zu sorgen, dass Graham heil aus dieser Sache herauskommt. Ich will verhindern, dass diese Stadt niedergebrannt wird. Ich werde alles, was in meiner Macht steht, tun, damit David nicht gebunden wird, nur weil irgendwelche Leute Angst vor ihm haben, und ich bin entschlossen, die Tantchen so lange wie möglich aus allem rauszuhalten, weil die sich nie auf irgendeinen Plan einlassen, den sie nicht selbst ausgebrütet haben.“


      Charlie lächelte. „Das ist doch schon mal was.“
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      „Interessanter Schreibtisch.“


      Michael hatte Papiere auf der Kühlerhaube des Autos ausgebreitet und stand nun ziemlich unbequem weit vorgebeugt, um sie sich ansehen zu können. Als Allie in die Garage kam, richtete er sich leise stöhnend auf. „Bist du gekommen, um dich über mich lustig zu machen? Oben im Loft werkeln sieben Handwerker und ein Leprechaun.“ Das konstante Hämmern von oben wurde einen Moment lang noch lauter, weswegen er eine Pause einlegen musste. „Da kriegt man nicht mal einen Holzspan ausgelegt, geschweige denn Nebenverträge. Mit denen muss sich schließlich auch wer befassen.“


      „Joe brauche ich wieder, aber viel Platz gewinnst du damit auch nicht gerade. Charlie will sich die Haare rot färben lassen.“ Allie warf einen Blick über die Schulter hoch zum Fenster im ersten Stock des Wohnhauses. „Ich muss nach Graham sehen.“


      „Das Loft macht klasse Fortschritte. Morgen sind wir wohl soweit, dann können die Möbel kommen. Vielen Dank für die freundliche Nachfrage!“


      Als Allie sich ihm wieder zuwandte, musste sie feststellen, dass Michael nicht lächelte. Er wirkte weder verletzt noch wütend, aber sehr ernst, was eigentlich wenig zu ihm passte.


      „Es tut mir leid. Ich bin nur …“ Als sie den Satz nicht zu beenden vermochte, verdrehte er die Augen, kam einen Schritt auf sie zu und schloss sie in die Arme. Allie legte den Kopf an seine Brust und lauschte dem Klang seines Herzens. Wenn es auf der Welt einen Platz gab, an dem sie sich sicherer fühlte, dann hatte sie den noch nicht gefunden.


      Nur dass …


      Irgendetwas nicht stimmte.


      Erst dachte sie, Michael hätte sich in den letzten Tagen noch ein paar Muskeln mehr zugelegt, aber das war es nicht. Allies Zauber, der ihrer Mutter, Charlies Zauber – alle waren noch da, wo sie hingehörten. Außerdem roch er wie immer, auch wenn der Holzstaub sie zum Niesen brachte.


      „Allie, hast du dir gerade die Nase an meiner Hemdtasche geputzt?“


      „Freu dich doch – endlich mal wieder Schnodder an deinen Karos.“


      Dann wusste sie es: Es tat nicht mehr weh.


      Der alte Schmerz, Michael nicht zu haben, zu wissen, dass sie Michael nie haben würde, war verschwunden. Dieses ganze Wissen um keine Chance für ein glückliches gemeinsames Leben bis ans Ende ihrer Tage, mit nie genug Platz im Bett und lächerlich großen Kindern mit schrägen Fuchsaugen – es tat nicht mehr weh. Sie hatte nun schon so lange mit diesem Wissen gelebt, dass das Verschwinden der Trauer darüber eigentlich ein Loch hinterlassen haben müsste.


      Die totale Abwesenheit eines Lochs ängstigte sie ein wenig.


      Als sie aufsah, lächelte Michael auf sie herab. „Macht er dich glücklich?“


      „Wer?“


      „Der kleine, schießwütige Typ, dessentwegen du gerade unter geistiger Verwirrung leidest.“


      „Ich weiß echt nicht, wen du meinen könntest.“


      Er drückte sie, bis sie quietschte und als er sie freigab, lachte sie. Das heißt, sie versuchte zu lachen, doch es wollte ihr irgendwie nicht richtig gelingen. „Hier hängen zwölf Drachenfürsten herum. Ein Wesen aus dem Unterreich, das selbst diese Fürsten gefährlich finden, ist auf dem Weg hoch zu uns – wobei sie sich ziemlich bedeckt halten, was Details betrifft. In der Stadt lebt ein Hexer, von dem ich dem Tantchen noch nichts verraten habe, und du denkst, ich leide unter geistiger Verwirrung, weil Graham aufgetaucht ist?“


      „Ich kenne dich“, flüsterte er leise in ihr Haar, sein Atem warm und beruhigend. „Ich kenne dich besser als sonst irgendwer, einschließlich Charlie. Ich habe euch gestern zusammen beobachtet. Du wirst ihn den Tantchen vorstellen.“


      „Gut, zwischen uns ist irgendwas, das gebe ich zu. Aber ich kenne ihn noch nicht einmal eine Woche!“


      „Das ist egal.“


      „Michael, das ist …“ Sie sprach nicht weiter, als sich die Muskeln in seinen Armen anspannten. Dachte einen Moment lang nach. Holte tief Luft. Begriff, warum sie nicht traurig war, warum sie keine Leere verspürte. Dachte an ein Leben ohne Graham darin. Nieste noch einmal. „Oh, mein Gott! Ich werde ihn den Tantchen vorstellen. Wieso wusstest du das? Du hast ihn doch überhaupt noch nicht erlebt, wenn er bei Bewusstsein ist!“


      „Ich kenne dich“, wiederholte er. „Meine Leute sind weise, was Herzensangelegenheiten betrifft.“ Sie spürte, wie er sich versteifte. „Na schön, weise, was die Herzensangelegenheiten anderer Leute betrifft. Leute, bei denen wir nicht erwarten, dass sie uns treu sind.“


      Allie wollte ihm schon raten, Brian die Gelegenheit zu einer Erklärung zu geben, ihn anzurufen. Nur, das … „Wusste er, dass du an dem Tag auf der Baustelle vorbeikommen wolltest? Wenn man jetzt alles andere mal außer Acht lässt: Wenn er gewusst hätte, dass er erwischt werden kann, hätte er etwas so Blödes doch nie getan.“


      „Sah nicht so aus, als würde ihn das groß interessieren.“ „Vielleicht hat ihn das Licht von den Monden des Jupiter ihn geblendet, und er hat gedacht, er hätte dich vor sich.“ Allie konnte verstehen, warum Michael alles andere nicht außer acht lassen mochte, aber Brian war entweder unglaublich dämlich oder unglaublich grausam gewesen, und beides passte nicht recht zu ihm.


      „Allie.“


      „Tut mir leid.“


      „Außerdem geht es gerade nicht um den Scherbenhaufen meines Liebeslebens, sondern um den Anfang des deinen. Wann nimmst du ihn mit nach Hause?“


      Nach Hause. Die Vorstellung von Graham und zu Hause in einem Satz machten jeden klaren Gedanken unmöglich. „Erstmal muss er ja wählen.“


      „Reine Formsache. Er ist verrückt nach dir.“


      „Das sahst du an der Art, wie seine blauen Flecken mich anstrahlten?“ Allie schnaubte.


      „Das sehe ich, wenn ich mir vorstelle, woher er sie hat.“ Er küsste sie auf den Kopf. „Das ist so eine Männersache.“


      „Also wählt er, und ich bringe ihn zu den Tantchen, sobald er nicht mehr für einen Hexer arbeitet. Oder wenn dieser Hexer rehabilitiert ist, weil er etwas echt Gefährliches hat aufhalten können, und zwar so, dass ich seine Motive als altruistisch verkaufen kann.“


      „Oder wenn die Drachenfürsten den Hexer umgebracht haben, weil er etwas wirklich Gefährliches aufhalten wollte.“


      „Auch das ist möglich. Das wäre aber nicht unbedingt gut, weil Graham dann wahrscheinlich denkt, er müsste ihn rächen.“ Sie spürte sein vergnügtes Kichern eher, als dass sie es hörte: Ein tiefes Grummeln in seiner Brust ließ sie an einen schnurrenden Tiger denken. „Wenn du willst, setze ich mich gern auf ihn, bis er das mit der Rache überwunden hat. Ohne seine große Knarre, die kleine Knarre, das eine Messer, das andere Messer und das Ding da in seiner Tasche, was immer das sein mag, ist der Typ mir nicht gewachsen. Außerdem hat er zwei gebrochene Rippen und ist sowieso nur ein Winzling, mit dem kann ich es locker aufnehmen.“


      Darauf gab es wahrlich nur eine Antwort. „Danke.“
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      Graham hatte sich angezogen und saß auf einem der braunen Samtsessel im Wohnzimmer, als Allie hochkam. Bei ihrem Anblick wischte er sich ein paar helle Krümel vom dunklen Hemd, ehe er mühsam aufstand. Er sah nicht mehr ganz so bleich aus wie in der Nacht, aber es würde wohl noch eine Weile dauern, bis er sich wieder so leicht und anmutig bewegte, wie sie es von ihm gewohnt war. Seine Augen waren halb geschlossen, die Haare ein wenig fettig. Er war wirklich nicht besonders groß.


      Aber sie wollte sich ihm in die Arme werfen und dort bleiben.


      Sie wollte, dass er etwas sagte, denn sie konnte sich an seiner Stimme nicht satt hören, die sanft ihre Sinne streichelte.


      Sie wollte einen Drachenfürsten filetieren, weil der ihn verletzt hatte.


      Sie wollte ihm einen Kuchen backen.


      Sie würde ihn den Tantchen vorstellen.


      Die erlaubten nicht in jedem Fall, dass Außenstehende sich in den Linien fortpflanzten. Allie trug schon das Blut ihres Vaters in sich, der ebenfalls ein Außenstehender gewesen war, und war sich nicht klar darüber, ob dies nun als sehr gut oder in ihrem Fall als sehr schlecht angesehen werden würde.


      „Der Mann ist es nicht wert, dass unsere Familien sich seinetwegen in die Haare geraten.“


      Nur, dass er es wert war.


      „Du wolltest nicht, dass ich gehe. Na gut. Ich bin hier.“ Graham humpelte zu ihr hinüber. „Du hast bewiesen, dass du mich hier festhalten kannst. Du bist eine knallharte Type. Wenn ich das letzte Nacht noch nicht geschnallt hatte, dann jetzt.“


      Nachdem sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte, was eine ganze Weile dauerte, schaffte sie es nicht mehr, sich auch noch halbwegs eloquent anzuhören. „Was?“


      Graham schüttelt den Kopf, als verstünde er ihre Antwort überhaupt nicht. Als könnte er nicht fassen, dass sie nicht genau begriff, was sein Problem war. Aber Allie hatte wirklich keine Ahnung, was sein Problem sein mochte. „Du hast deinem Cousin gesagt, dass er mich nicht fortlassen soll.“


      Warum war das ein Problem? „Du bist verletzt.“


      „Mir geht es prima!“


      „Nein, geht es dir nicht!“


      „Schön, mir geht es nicht prima.“ An seinem Kiefer zuckte dicht neben einer blau angelaufenen Schwellung ein Muskel. „Aber das bestimmst nicht du. Du kriegst von mir nicht die Erlaubnis, über mein Leben zu bestimmen. Um Himmels Willen, Allie: Wir kennen uns kaum eine Woche!“


      „Was hat denn das damit zu tun?“ Wahrscheinlich hatten die Medikamente ihn durcheinandergebracht. Oder die Schmerzen. Bestimmt hatte er doch noch jede Menge Schmerzen. „Wir sind gut, zusammen.“


      „Du hast mich in deiner verdammten Wohnung wie einen Gefangenen gehalten!“ Eine knappe Geste mit dem linken Arm, als könnte Allie vergessen haben, wo sie gerade standen. „Das ist nicht gut. Das ist noch nicht einmal eine grottenschlechte Definition von gut.“


      „Aber wir …“


      „Es gibt kein wir!“


      „Aber letzte Nacht …“


      „War ein Fehler.“


      Allie starrte auf ihre Hand. Sie hatte sie nach Grahams Arm ausgestreckt, aber der war zurückgezuckt, und nun schwebte ihre Hand einfach so in der Luft. Zwischen ihnen. Sie ballte die Finger zur Faust, ließ den Arm sinken, bis er wieder an ihrer Seite baumelte, feuchtete sich die Lippen an und sah auf. „Ein Fehler?“


      „Du brauchst mich nicht, um dich zu beschützen!“ Er schleuderte ihr die Worte entgegen.


      Das lief alles ganz falsch, aber sie wusste nicht genau, wie. „Na ja: Nein, aber wenn du dich entscheidest …“


      „Zu gehen.“


      „Was?“


      „Ich hatte mich entschieden, zu gehen, Allie. Dann musste ich herausfinden, dass ich das nicht konnte. Was ist mit jetzt?“


      „Jetzt?“


      „Wenn ich jetzt gehen möchte, wenn das meine Wahl ist, hältst du mich auf?“


      „Na ja, erst mal muss er noch wählen.“


      „Reine Formsache. Er ist verrückt nach dir.“


      Oh Mann … wenn Michael sich mal irrte, dann aber verdammt gründlich! „Nein.“ Sie flocht die Finger ineinander, um zu verhindern, dass sie zitterten. Blöde Finger. „Ich möchte nicht, dass du gehst, aber wenn das deine Wahl ist, werde ich dich nicht aufhalten.“


      „Das ist meine Wahl.“


      „Dein Pick-up steht in der Gasse hinter dem Haus.“ Allie konnte Rolands Stimme kaum hören, obwohl der plötzlich neben ihr stand. „Charlie hat ihn nach Hause gefahren. Hat ihn hierher gefahren“, verbesserte er sich, denn diese Wohnung war jetzt sicher nicht Grahams Zuhause. Würde nie … Allie verbat sich streng jeden Gedanken in diese Richtung. „Deine Waffen liegen im Auto“, fuhr Roland fort. „Im Käfer, der steht in der Garage. Bist du sicher, dass du fahren kannst?“


      Graham holte tief Luft. Sein Atem ging nicht so gleichmäßig, wie er es gern gehabt hätte. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, nahm er sein Jackett vom Stuhl und ging zur Tür. „Ich bin schon in weitaus schlechterer Verfassung gefahren.“


      Allie konnte sich nur mit Mühe daran hindern, hinter ihm herzulaufen. Aber auch nur knapp.


      Michael kam gerade die Treppe hinauf, als Graham die Wohnung verließ. Er drückte sich an ihm vorbei in die Wohnung, warf einen verwunderten Blick auf Grahams entschwindenden Rücken, den zweiten auf Allies Gesicht und sagte: „Das wär’s dann wohl. Der Mann ist so gut wie tot.“


      Roland packte ihn beim Ärmel. „Er hat seine Wahl getroffen. Du weißt, wie das funktioniert.“


      „Aber weiß er es?“ Gab es noch Hoffnung? Allie fiel plötzlich das Atmen schwer.


      „Allie?“


      „Weiß er, wie es funktioniert?“ Es gab noch eine Chance! Er hatte die Worte gesagt, aber wie konnten sie als Ritual gelten, wenn er sie nicht verstand? „Weiß er es?“


      „Wir haben uns unterhalten.“ Roland tarnte seinen Seufzer als Ausatmen. „Er weiß, dass die Männer wählen.“


      „Oh.“ Allie fühlte, wie sich das Ritual um sie schlang. Wie Tante Janes Finger um ihr Handgelenk, unerbittlich, ohne Mitgefühl. „Ach so. Das war’s dann also.“ Sie schob Michaels Hand beiseite, die er nach ihr ausgestreckt hatte, und eilte in die Küche.


      „Allie? Alles in Ordnung?“


      „Alles in Ordnung.“


      Allie hatte das Haus voll mit Familie, und Kuchen backte sich nicht von alleine.
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      Als Graham die letzten Stufen hinabstürmte und zusah, dass er zur Hintertür hinauskam, drückte sich Charlie dichter an die Wand. Sie stand immer noch unter dem Eindruck des Treffens mit den Drachenfürsten, hatte die letzten Nachwirkungen noch nicht abgeschüttelt, weshalb sie sich die Zeit nahm, seinen Anblick zu genießen. So aufrecht und bei Bewusstsein war er größer, als es gestern Nacht den Anschein gehabt hatte, und Allie hatte recht: Selbst von blauen Flecken umgeben und in finsterster Laune zusammengekniffen erstrahlten diese Augen immer noch in einem erstaunlichen Blau. „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“


      „Frag deine Cousine!“ Er riss die Tür auf, die sonst so samtene Stimme rau.


      „Du hast gewusst, dass sie eine Gale war, als du anfingst, mit ihr auszugehen!“, zischte Charlie seinem Rücken zu. „Mach ihr doch keinen Vorwurf daraus, wenn dir das Ganze jetzt eine Nummer zu groß ist! Na gut!“, fügte sie hinzu, als draußen Wagentüren knallten und der Spiegel Graham am Boden zeigte, Charlies Stiefelspitze an seinem Kopf. „Das mit der Größe war vielleicht etwas taktlos.“
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      Die Wut scheuchte ihn über den Hof, in die Garage, um sein Zeug zu holen und, die Waffen in die kugelsichere Weste gewickelt unter dem Arm, auch noch hinaus in die Seitengasse zu seinem Pick-up. Wenn sie ihn wenigstens mit einer Entschuldigung begrüßt hätte. Wenn sie wenigstens kapiert hätte, wie sehr sie überreagiert hatte, als sie ihn einsperrte wie ein … wie ein Haustier, das man vor dem Straßenverkehr schützen muss. Wie einen von diesen kleinen Schoßhunden, der ständig auf dem Arm getragen werden musste, damit ihm bloß nichts passierte. Erst als sie gar nicht zu verstehen schien, wo das Problem lag, war ihm klar geworden, wie wütend er war.


      Der nächste, wenn auch harmlosere Wutanfall überkam ihn beim Anblick des Autoschlüssels, der friedlich im Zündschloss steckte. Klar doch, als Gale brauchte man sich vor Autodieben nicht zu fürchten! Da wusste man wahrscheinlich einen Zauber, der jeden potentiellen Autodieb schnurstracks zur nächsten Polizeiwache jagte, um wilde Geständnisse von sich zu geben, nur damit nicht haufenweise alte Damen auftauchten und ihn zwangsweise mit Kuchen fütterten!


      Beim Fahren sorgten die Schmerzen dafür, dass der Zorn nicht verrauchte. Zu viele gottverdammte Schlaglöcher, jeder Schaltvorgang die reine gottverdammte Hölle.


      Erst als er den Pick-up auf dem Parkplatz hinter dem Bürohaus abgestellt hatte, kam er wieder zum Nachdenken, und seine Wut verblasste ein wenig.


      Jetzt galt es, Meldung zu machen. Das würde auch nicht gerade ein Zuckerschlecken werden.


      Wie sollte er seinem Chef gegenüber rechtfertigen, was er getan hatte? Wie seine Reaktion erklären?


      Roland strich sich über die kaum noch sichtbare Narbe am Kinn. „Es ist kompliziert.“


      Oh ja, und wie.


      Die alten Damen wären in die Stadt eingefallen, wenn der Drachenfürst Allie getötet hätte. Eins war immerhin klar: Tauchten die alten Damen zur gleichen Zeit wie die Drachenfürsten in der Stadt auf, und das vor dem Auftauchen des Wesens, auf das er und sein Chef eigentlich warteten, so wäre das höchstwahrscheinlich fatal. Klar doch: Den Schuss am Vorabend hatte er abgegeben, um dieses Szenario zu vermeiden!


      Das Problem war nur …


      Als er den Schuss abgegeben hatte, hatte er kein Stück nachgedacht.


      Er hatte nicht über mögliche Konsequenzen nachgedacht, auch nicht über Verantwortlichkeiten. Er hatte nur Allie retten wollen, und, Gott möge ihm helfen: Es war ihm egal, dass er sie erst eine knappe Woche kannte. Er würde dieselbe Wahl genauso noch einmal treffen.


      Kompliziert.


      „Die Männer wählen.“


      „Ich möchte nicht, dass du gehst, aber wenn das deine Wahl ist, halte ich dich nicht auf.“


      Das war doch nicht …


      Er hatte nicht …


      Hastig durchwühlte er seine Taschen nach seinem Handy. „Ich war wütend. Na und? Ich hatte jedes gottverdammte Recht dazu, wütend zu sein!“


      „Du wusstest, dass sie eine Gale ist, als du anfingst, mit ihr auszugehen.“


      Was, wenn er nun seine Meinung änderte?


      Die Nummer, die er unter Allies Namen in seinem Handy eingespeichert hatte, verband ihn mit der Bibliothek von Kamloops.


      Dann mit einer Bar in Hamilton.


      Dann mit einem Supermarkt in St. Johns.
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      „Du Idiot!“ Sämtliche Deckenlichter flackerten, die Luft in Kalynchuks Büro roch nach Kupfer und Asche. „Wenn ich gewollt hätte, dass sie von deiner Existenz Wind bekommen, dann hätte ich dich gleich bei ihrem Eintreffen auf sie schießen lassen!“ Graham hob den Blick nicht von der Schreibtischplatte. Seinen Chef direkt anzusehen, wenn der wütend war, hatte sich in der Vergangenheit als sehr dumm erwiesen. Schmerzhaft dumm. „Wenigstens wissen wir jetzt, dass sie den Schuss zurückverfolgen müssen, wenn sie mich aufspüren wollen“, sagte er leise. „Ich habe also, wenn es soweit ist, einen Schuss frei. Und dann ballere ich auf alles, was zu nah rankommt.“


      „Du wirst so viele Schüsse abgeben, wie notwendig sind, um das Wesen zu vernichten!“


      „Ich werde nur einen brauchen.“


      „Letzte Nacht hast du nicht getroffen.“


      „Ich hatte schon abgedrückt, als er sich wandelte. Jetzt weiß ich, wie ich das ausgleichen kann.“ Was verdammt gut war, wusste doch niemand, in welcher Gestalt der Feind seines Chefs auftauchen würde. Drachen waren einfacher zu treffen, aber schwieriger zu töten.


      Gerade noch am Rande von Grahams Blickfeld trommelten pummlige Finger auf der jüngsten Ausgabe des Western Star herum. „Willst du behaupten, letzte Nacht sei ein Probelauf gewesen?“


      „Ich sage: Was wir letzte Nacht gelernt haben, lässt sich gut anwenden, wenn der Feind auftaucht, und erhöht unsere Chancen auf Erfolg.“


      „Wir können die Erfahrungen der letzten Nacht verwerten?“


      Unter den beiden Fingernägeln, die Graham sehen konnte, zeichneten sich schwarze Ränder ab. Offenbar war in seiner Abwesenheit eine Taube der Falle am Fenster zu nahe gekommen. „Ja.“


      „Dann passt es ja gut ins Konzept, dass du mich des Gale-Mädchens wegen verraten hast!“, fuhr Kalynchuk fort.


      „Wäre sie getötet worden, wäre ihre Familie aufgetaucht und hätte Nachforschungen angestellt.“


      „Dann hast du alles nur getan, um mich vor alten Frauen zu beschützen?“


      Der Sarkasmus war so beißend, dass Graham den Kopf hob. Allerdings immer noch, ohne sein Gegenüber direkt anzusehen: Er heftete den Blick auf den Kalender des Oriental House Restaurant & Lounge drüben an der 8th Street, den das Restaurant vergangene Weihnachten an die Redaktion geschickt hatte. „Nein, ich habe es getan, um Allie zu beschützen.“ In all den Jahren, in denen er nun schon für Kalynchuk arbeitete, hatte er ihn noch nie belogen. Er würde auch jetzt nicht damit anfangen. „Aber damit habe ich gleichzeitig auch dich beschützt.“


      Der Hexer schnaubte. „Wie schon gesagt: Das passt ja prima. Nur wirft dein Verhalten automatisch eine Frage auf: Wie kann ich wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann? Die Chancen stehen doch ziemlich gut, dass ich beim nächsten Mal nicht gleich wieder davon profitiere, wenn du ihretwegen etwas Dummes tust.“


      Graham kam ein Gespräch im Krankenhaus in den Sinn: „Warum lächelst du?“


      „Du hast etwas Dummes für mich getan.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft.


      Seine Fußknöchel pulsierten im Gleichtakt mit seinem Herzschlag. Nur durch den Halt, den die hohen Stiefel ihm gaben, vermochte er überhaupt noch zu stehen. „Ich habe unser Verhältnis heute Morgen beendet.“


      „Beendet? Wenn du dich da mal nicht irrst! Vergiss nicht: Deine Beziehung zu diesem Gale-Mädchen ist meine Versicherungspolice.“


      „Es war keine Beziehung, das hast du selbst so gesagt.“


      „Du bist kein dreizehnjähriges Mädchen“, herrschte Kalynchuk ihn an. „Sieh gefälligst zu, dass sie sich weiterhin für deinen Schwanz und seine Meisterleistungen interessiert, du musst ja nicht gleich mit ihr Vorhänge einkaufen gehen! Sie ist eine Gale; die glauben sowieso nicht an Herzchen und Blümchen. Es sei denn, das Herz wird ihnen auf einem Silbertablett präsentiert, und die Blumen haben Dornen. Du gehst sofort zu ihr zurück und bittest sie um Verzeihung. Ich möchte, dass sie weiterhin überwacht wird.“


      „So einfach ist das nicht.“


      „Ist es sehr wohl, wenn ich es dir befehle.“


      Graham bekam die Warnung durchaus mit, aber inzwischen hatte er sich gut zurechtgelegt, wie er seinem Chef ein Einlenken plausibel machen konnte, wie er ihn dazu bringen konnte, seinen Standpunkt zu akzeptieren. „Die Drachenfürsten überwachen Allie. Einer von ihnen war heute Morgen im Laden.“


      „Im Laden? Während du oben in der Wohnung lagst?“


      „Sie hat sie gebeten, nicht weiter die Stadt niederzubrennen, während wir alle auf die unausweichliche Konfrontation warten.“


      „Da bist du dir sicher?“


      Gut, er hatte nur Rolands Wort dafür, aber … „Ja.“


      „Interessant.“ Kalynchuks Finger gingen zu einem anderen, langsameren Rhythmus über. Langsamer und nachdenklicher, irgendwie lag allerhand Spekulation in dem Trommeln. „Heute Morgen im Laden, nachdem sie sie gerade erst letzte Nacht verjagt hatte. Die Drachen scheinen sie amüsant zu finden.“


      In Kalynchuks Stimme lag ein Lächeln. Überrascht nahm Graham den Blick vom Kalender. Richtig: Sein Chef lächelte wirklich.


      „Drachenfürsten sind wie Katzen“, erklärte Kalynchuk. „Sie langweilen sich rasch. Spiel mit ihnen, sorg dafür, dass sie sich amüsieren, und du wirst sie so schnell nicht wieder los, und wenn sich erst einmal einer für dich begeistert, kommen die anderen an und wollen wissen, was los ist. Dein Gale-Mädchen lenkt sie also ein bisschen ab, sie konzentrieren sich nicht mehr nur ausschließlich auf die Jagd nach mir. Du …“


      Das Lächeln verschwand, während sich einer der stumpfen Finger drohend auf Graham richtete, den prompt die Prellung am Schlüsselbein stärker schmerzte.


      „… hältst dich vom Laden fern. Halt dich von ihr fern! Ich will nicht, dass sie mehr von mir mitbekommen, als sie ohnehin schon wissen. Wenn sie dich ausschalten, steht nichts mehr zwischen mir und dem Tod.“ Stirnrunzelnd deutete er auf das Zeichen auf Grahams Stirn. „Du trägst immer noch ihr Zeichen.“


      Graham ballte die Hände zu Fäusten, die er sich an die Hosennähte drückte. „Ich ging, ehe sie es entfernen konnte.“


      „Ach ja? Was ist, wenn sie anruft? Wenn sie dich anbettelt, zurückzukommen?“


      Das war höchst unwahrscheinlich: Allie würde seine Wahl respektieren. Graham war jedoch nicht danach, diese Erkenntnis mit seinem Chef zu teilen. Selbst wenn er zuvor gewusst hätte, was seine Wahl bedeutete: Hätte er einen Mann verlassen können, der ihm die Welt gezeigt und zugänglich gemacht hatte? Der ihm die Kenntnisse vermittelt hatte, mit denen er in dieser Welt seinen Weg machen konnte? Der Mann, der für ihn da gewesen war, als seine Familie starb? Seine Familie? Was zur Hölle hatte die hier zu suchen? Er dachte nie an seine Familie!


      „Ich werde meine eigenen Entscheidungen treffen“, sagte er schließlich. „So, wie ich es immer getan habe.“


      Eine dunkle Braue zuckte in die Höhe „Du hast immer getan, was dir gesagt wurde.“


      „Ich habe mich immer entschieden, genau das zu tun. Ich habe gewählt.“


      Das nun folgende Schweigen dehnte sich so lange aus, dass Graham fast schon den Mund aufgetan hätte, um sich zu erklären. Aber nur fast. Erklärungen brachten nichts, diese Lektion hatte er auch schon sehr früh gelernt.


      Endlich, Graham kam es so vor, als sei ein halbes Leben vergangen, stand Kalynchuk auf und ging zur Tür des inneren Büros. „Na komm“, knurrte er. „Wenn du rumhumpelst wie ein alter Mann, bist du für mich nichts wert. Ich werde zumindest deine Beine richten müssen. Dürfte eigentlich kaum wehtun.“


      Graham folgte ihm nur widerstrebend. „Das sagst du immer.“
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      Eigentlich hätte der Kuchen die Vertrautheit, die Allie brauchte, wiederherstellen müssen.


      Das war nicht der Fall.


      Wenn sie bedachte, wie sich ihre Gedanken immer wieder im Kreise gedreht hatten, während sie den Kuchen zusammenrührte, traute sie sich kaum, jemanden davon essen zu lassen.


      Auf jeden Fall hatte sie den Teig zu lange geknetet.


      Sie hatte die Telefonnummer ihrer Mutter bereits zur Hälfte ins Handy getippt, als ihr klar wurde, dass sie eigentlich gar nichts zu sagen hatte.


      „Ich habe jemanden kennengelernt, aber er hat sich entschieden, zu gehen.“


      Ging es noch jämmerlicher? Es war wie eine Neuauflage der Affäre Michael, nur, dass diesmal noch nicht mal der Sex gereicht hatte, den Mann zu halten.


      Schließlich stieg sie hinunter in den Laden, um die Eierbecher in ihre Software einzugeben. Michael kehrte zu den Bauarbeiten im Loft zurück, Roland setzte sich an die Papiere von Allies Oma und Joe bezog erneut hinter dem Tresen Platz. Allie musste ihren Kopf mal eine Weile ausschalten, er sollte aufhören, an ihr herumzunörgeln und ständig nach wer und warum und wie zu fragen und danach, was sie David erzählen würde, wenn er am kommenden Tag auftauchte.


      Wenigstens Graham brauchte sie ihm jetzt nicht mehr zu erklären. Zwölf Drachenfürsten und ein Hexer plus ein „kleines Übel“, mit dem alle dreizehn etwas zu tun hatten, langte vollkommen.


      Sie hatte nach wie vor keine Ahnung, was ihre Oma treiben mochte. Dabei war das der Grund gewesen, hier in den Westen zu kommen. Nicht der Hexer, nicht die Drachenfürsten und schon gar kein … Boulevardzeitungsreporter.


      Hatte Oma alles kommen sehen und sich verpisst, um sich nicht damit befassen zu müssen?


      Oder hatte man Oma aus dem Laden entfernt, ehe sie Signale an den Rest der Familie senden konnte?


      Die Drachenfürsten waren wahrscheinlich mächtig genug, Omas Tod vor den Tantchen zu verbergen: Dazu brauchten sie die Leiche einfach nur runter ins Unterreich zu schaffen. Kalynchuk war mächtig genug, um sich in eine Affäre mit Drachenfürsten verstricken zu lassen und anzunehmen, er könnte siegreich daraus hervorgehen. Das sprach von einer erheblichen Machtfülle, selbst wenn der Mann noch nicht lange im Geschäft sein mochte. So unwahrscheinlich das klang: Konnte es sein, dass Oma ihn entdeckt und unterschätzt hatte?


      Es war ja nun beileibe nicht so, dass Allie sich wünschte, ihre Oma wäre tot. Aber falls sie es nicht war, dann hätte sie gern mal ein paar Takte mit ihr geredet. Wenn die Chose hier so weiterlief, wie sie bisher gelaufen war, dann würde keiner dieser Takte stubenrein sein, darauf konnte Oma Gift nehmen.


      „Allie?“


      Sie hatte gerade einen Eierbecher in Form eines Panda eingegeben, bei dem man das Ei in den dreigeteilten Kopf stellen konnte. Bevor sie sich umdrehte, wischte sie sich die Finger am Sweatshirtärmel ab.


      Joe polierte angelegentlich eine Glasvitrine. „Charlie hat es mir erzählt, ehe sie weg ist. Das mit dir und Graham. Es tut mir leid.“


      „Ist schon in Ordnung.“ War es nicht, aber Liebeskummer war ihr vertraut. Stirnrunzelnd musterte sie die Postfächer hinter dem Tresen. Die meisten von ihnen schienen voll, manche sogar übervoll. „Warum hat denn niemand seine Post abgeholt?“


      „Die mögen keine Veränderungen. Du hier, deine Cousine, die Cousine, alles neue Leute. Es wird eine Weile dauern.“


      „Wie lange ist so eine Weile?“


      Joe zog die rechte Schulter hoch. „Weiß nicht. Bis du sauer auf mich?“, fragte er ohne aufzusehen.


      „Sollte ich?“


      „Ich wusste, dass das keine Drachen, sondern Drachenfürsten sind, und habe es dir nicht gesagt.“


      „Warum denn nicht?“


      „Weil ich dachte, du wüsstest es. Irgendwie hat es sich doch so angehört, als wüsstest du es, oder?“


      „Warum sollte ich dann sauer auf dich sein?“ Allie seufzte. „Es ist nicht deine Schuld. Was immer das letztlich für eine Sache sein mag, wir sind alle mit bestimmten vorgefassten Meinungen an sie herangegangen.“


      Er sah auf. „Deine Großmutter hat mal gesagt: Wenn du vorschnell urteilst, bis du hinterher der Dumme.“


      „Du – aber sie nicht.“


      „Was?“


      „Du bist der Dumme – oder ich – sollten wir vorschnell urteilen. Für meine Oma gilt das nicht. Das ist so ein Tantchending“, fügte sie hinzu, als Joe sie verdutzt anstarrte. „Ist auch egal. Es ist egal, was Oma dazu sagen würde, weil sie nämlich nicht hier ist.“ Seufzend sicherte sie ihre Datei und sah sich im Laden um. „Oma ist nicht hier, aber ich schon.“


      Eigentlich …


      „Allie?“


      „Oma ist nicht hier, aber ich schon.“ Allie klappte ihren Laptop zu, legte ihn ins Regal und kam zum Tresen hinüber. „Unter dem Strich heißt das: Hier und jetzt gehört dieser Laden mir.“


      Mir.


      Das Wort glitt in die leeren Stellen in den Regalen. Hängte sich an die Bilder an der Wand, bohrte sich in Schachteln mit diesem und jenem, machte es sich generell gemütlich, fühlte sich ganz wie zu Hause.


      „So, und weil dieser Laden jetzt mir gehört …“ Sie grinste. Sie ritt auf einer Welle der Euphorie, als sich die plötzliche Erkenntnis in das blutende Loch in ihrem Herzen schlich. Sie füllte es nicht, stoppte noch nicht einmal die Blutung, aber es war ein Anfang. „… wird es jetzt hier ein paar Veränderungen geben. Joe, reich mir die Salatzange.“


      „Die hier?“ Die Zange ragte aus einer Schachtel mit altem Silberbesteck. Er zog sie heraus und reichte sie über den Tresen.


      Allie schob die Abdeckung des Glaskastens beiseite. Fasste die Salatzange nur für alle Fälle mit beiden Händen an und hob die Affenklaue heraus. „So etwas lässt man nicht einfach offen herumliegen. Genauer gesagt: So etwas lasse ich nicht einfach offen herumliegen.“


      Die Klaue wand sich verzweifelt und versuchte, dem Griff des geschwärzten Silbers zu entkommen.


      „Was willst du jetzt damit machen?“


      Allie starrte ihre Arme entlang, auf die Salatzange, auf die schäbige, graue Klaue. Eine gute Frage. „Du weißt nicht zufällig, ob hier irgendwo eine Bleikiste steht?“


      „Hm …“ Joes Blick huschte nach links und nach rechts, als müsste so eine Kiste doch eigentlich irgendwo ganz in der Nähe zu finden sein. „Nein.“


      „Dann die Zuckerdose. Die ist aus Silber.“


      „Bitte, wenn du deuten musst: nicht mit dem Ding!“


      „Entschuldigung!“


      Die Zuckerdose schien groß genug, aber knapp. Kralle und Zange passten nicht gemeinsam durch die Öffnung, sie würde das eklige Teil reinfallen lassen müssen. Joe hielt den Deckel parat, während Allie zielte und losließ. Leider verfehlte sie ihr Ziel: Die Affenklaue rutschte außen an der Seite der Dose herunter und klammerte sich am Griff fest, als Allie mit der Zange nach ihr langte. Dann ließ sie los, prallte auf dem Tresen ab und rollte unter die nächststehende Regalreihe.


      „Wie kann etwas so was von nicht rund sein und doch rollen?“ Allie ließ sich auf die Knie fallen und spähte unter das Regal. „Joe? Haben wir eine Taschenlampe?“


      „Ich glaube, ich hab’ mal eine in der Garage liegen sehen.“


      Allie wandte ihm den Kopf zu – anscheinend wurde Joe irischer, wenn eine böse, Wünsche erfüllende Affenklaue frei in der Gegend herumrollte.


      Joe brauchte einen Moment, ehe er verstanden hatte. Er errötete. „Dann hole ich sie einfach mal.“


      „Gute Idee.“


      Allie ließ den Kopf auf den ausgestreckten Arm sinken und stocherte mit der Salatzange unter dem Regal herum. Rein theoretisch konnte sich die Klaue aus eigener Kraft nirgendwohin bewegen. Es war ja gewiss nicht so, als würde sie sich hinter einem Karton mit gläsernen Türknäufen verstecken oder so. Nur, um ganz sicher sein zu können, schob Allie den Karton hinaus in den Zwischengang.


      Das Gefühl, das sie überkam, als sie die Kralle berührte, war unverwechselbar, aber unter dem Regal blieb nicht genug Spielraum für einen gezielten Einsatz der Zange.


      „Vergiss die Taschenlampe“, murmelte sie, ohne aufzusehen, als sie hinter sich Schritte hörte. „Knall einfach nur die Zuckerdose drüber, wenn ich das Ding rausschieße.“ Sie hörte, wie sich die Schritte Richtung Tresen entfernten. Als sie zurückkamen, schob sie die Kralle bis an den Rand des Regals. „Mach dich bereit!“


      Wieder einmal bewegte sich das Ding verdammt schnell. Mit der Betonung auf „verdammt“.


      „Joe!“ Allie rutschte hektisch zur Seite, als die Kralle sich zielstrebig auf sie zu bewegte …


      … und von einem direkten Zuschlag mit der umgedrehten Zuckerdose gestoppt wurde. Sie meinte, im Inneren ein Kratzen zu hören, dann herrschte beleidigtes Schweigen.


      Allie stieß die Luft aus, die sie, ohne es zu wissen, angehalten hatte, und sah auf.


      Weit hinauf.


      Und lächelte.


      „David?“

    

  


  
    
      Kapitel 9


      Jetzt, zwei Wochen nach dem Ritual, stellten Berührungen keine Gefahr mehr da. Allie sprang auf und warf sich in die Arme ihres Bruders. Der fühlte sich nach zu Hause an und roch nach einem wahrscheinlich sehr teuren Rasierwasser, aber auch noch nach etwas anderem …


      … nach den Wäldern. Nach Bäumen und Laub, nach Dingen, die wuchsen und vermoderten, und das konnte nicht gut sein. Denn die Papierstreifen um seinen Koffergriff legten nahe, dass er per Flugzeug und dann per Mietwagen hierher gereist war. Sie wusste, wie ihr Bruder es hasste, irgendwo ohne eigenes Fahrzeug zu sein. Natürlich wäre es auch nicht gerade toll gewesen, wäre er im Wald bis nach Calgary gewandert – das letzte, was David jetzt gebrauchen konnte, war das Auftauchen wilder Talente –, aber es wäre immer noch besser gewesen als die Alternative …


      Als sie ihn auf Armeslänge von sich schob, um ihn sich genauer ansehen zu können, musste sie feststellen, dass er sie ebenfalls kritisch musterte. „Was?“


      David schüttelte den Kopf – wobei sich oberhalb desselben noch mehr zu bewegen schien als nur die Haare. „Irgendetwas …“


      „Allie?“


      Es war witzig mit anzusehen, wie Davids Gesichtsausdruck sich veränderte. Er war es nicht gewohnt, dass Menschen sich heimlich an ihn heranschlichen. Wobei Joe rein theoretisch ja auch kein Mensch war.


      „Ich habe die Taschenlampe gefunden.“ Er hielt sie hoch, wobei sein Blick fragend zwischen David und Allie hin und her schoss. Bestimmt wusste er, dass David ein Gale war, Feen wussten so etwas immer. „Hast du … du weißt schon was … erwischt?“


      „Ist schon gut, Joe, er weiß Bescheid.“ Allie stupste die umgedrehte Zuckerdose mit der Schuhspitze an. „Das ist mein Bruder David. David – das ist Joe.“


      „Der Leprechaun?“


      „Ja, der Leprechaun“, seufzte Joe.


      „Für einen Leprechaun bist du aber ziemlich groß.“


      Falls Joe anfangs von Davids Potential beeindruckt gewesen sein sollte, wie es den meisten Leuten ging, die dieses spüren konnten, dann hatte sich das mit dieser Bemerkung gelegt. Er deponierte die Taschenlampe auf dem Tresen und verdrehte die Augen. „Was du nicht sagst.“


      David musterte ihn lange. So lange, dass Joe unruhig wurde und Allie schon daran dachte, zu intervenieren. Aber schließlich wandte sich ihr Bruder ihr zu, eine dunkle Braue hochgezogen. „Du hast ihm einen Schlüssel gegeben?“


      Joes Hand legte sich unwillkürlich auf die vordere Hosentasche seiner abgetragenen Cordjeans. Allie, die daran gewöhnt war, vor David nichts geheim halten zu können, seufzte ergeben. „Ja, ich habe ihm einen Schlüssel gegeben.“


      „Dann bleibst du hier?“


      Bleiben? Das schien nun doch ein bisschen extrem. Obwohl, wenn Graham … aber er hatte ja nicht. „Sagen wir mal: Ich gehe nicht.“


      Als Nächstes wurde sie einer erneuten gründlichen Musterung unterzogen. Allie wollte schon nach einer Erklärung verlangen, als David sagte: „Ich verstehe.“
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      David sah mehr als Allie, tauschte sich aber nur selten über das aus, was er gesehen hatte.


      „Lass das – ich finde es abscheulich, wenn du das machst!“


      „Das weiß ich.“ Dann streckte er Joe grinsend die Hand hin. „Freut mich, dich kennenzulernen, Joe. Willkommen in der Familie.“


      „Danke.“ Joe warf Allie einen verstohlenen Blick zu. Seine Hand verschwand fast ganz in Davids kräftiger Pranke, was ihn nervös zu machen schien. Allie konnte es ihm nicht verdenken. Für einen Leprechaun mochte Joe groß geraten sein, aber David war groß für einen Gale und alles, was er sein konnte, lag für Eingeweihte gut sichtbar direkt unter der Oberfläche.


      „David!“


      David mochte groß sein, aber gegen Michael kam selbst er nicht an. Grinsend sah Allie zu, wie ihr Bruder Joe vorsichtshalber aus dem Weg beförderte, ehe Michael durch die Hintertür gestürmt kam und ihn mit voller Wucht in beide Arme schloss. Michael hatte David, was die Größe betraf, bereits mit sechszehn Jahren eingeholt, nur war er damals noch mager und sehnig wie ein Windhund gewesen, der schnellste Verteidiger, der je für ihre Highschool gespielt hatte. Mit zwanzig war aus dem Windhund ein nicht mehr ganz so magerer, einen Meter achtundneunzig Hüne geworden, und bei der Abschlussfeier ihrer Uni hatte er David, was Größe und Muskeln betraf, in jeder Hinsicht übertroffen. Für Allie war Michael immer und überall einfach nur Michael, bis auf die Augenblicke wie diesen hier: Belustigt sah sie zu, wie er die Arme um den Oberkörper ihres großen Bruders schlang und sich Davids Füße unter der Wucht der Umarmung von ganz allein vom Boden lösten.


      „Michael! Werkzeuggürtel! Autsch!“


      „Entschuldigung!“ Er wich einen Schritt zurück, sein Grinsen so breit, dass beide Grübchen sich in ihrer vollen Schönheit zeigten. „Ich dachte, du kommst nicht vor morgen!“


      „Wenn ich morgen gekommen wäre, hättet ihr euch auf mich einstellen können.“


      „Na ja, wenn du heute schon früher gekommen wärst, hättest du …“


      „Michael!“, knurrte Allie. „Seine Entscheidung!“


      „Na schön. Wie du meinst.“ Als Michael ergeben beide Hände hob, blitzte die grüne Farbe auf, mit der er anscheinend gerade gearbeitet hatte. „Wir haben nichts zu verbergen! Oder haben wir etwas zu verbergen, Allie?“


      Sie verbarg einen Hexer vor einem Dutzend Drachenfürsten und den Tantchen, aber das zählte wohl nicht, hatte sie doch vor, David davon zu berichten.


      „Nein!“, verkündete sie vergnügt. „Wir verbergen gar nichts.“


      „Lügnerin!“, schnaubte David.


      „He, du bist eben erst angekommen – klar gibt es Sachen, die du noch nicht wissen kannst, aber die zählen nicht, und wo du nun schon mal da bist …“ Allie stellte den Fuß auf die gefährlich wackelnde Zuckerdose. „… kannst du mir eigentlich auch gleich helfen.“


      David ließ sich neben der Zuckerdose auf ein Knie nieder. „Bei solchen Unternehmungen steigen die Erfolgsaussichten, wenn man einen Plan hat.“


      „Vorahnung!“ Als er aufsah, strahlte Allie ihn an. „Was denn?“


      David kniff die Augen zusammen.


      „Diese Salatzange ist aus Silber!“, teilte sie ihm triumphierend mit.
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      „Im Grunde genommen ist eine Affenklaue ein neutrales Relikt.“


      „Das ist mir egal. Ich kriege eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke, und deswegen bleibt das Teil hier im Keller.“ David blieb so abrupt auf dem Treppenabsatz stehen, dass Allie fast mit ihm zusammengestoßen wäre. „Was ist?“ Neugierig geworden, streckte sie den Kopf an seiner Schulter vorbei. David starrte die Zauber an der Wohnungstür an, die Allie im Alltag kaum mehr wahrnahm, so sehr hatte sie sich daran gewöhnt.


      „Starke Schutzmaßnahmen!“, bemerkte er.


      „Findest du?“


      „Es sieht Oma nicht ähnlich, sich so vor etwas zu fürchten.“


      Allie hatte ihren Bruder gerade daran erinnern wollen, dass sämtliche Tantchen die eigentliche Bedeutung des Wortes Furcht gar nicht kannten, weil sie den Begriff bei Bedarf jeweils ihren eigenen Bedürfnissen entsprechend neu definierten, als etwas sie zögern ließ. Nachdenklich zog sie mit dem Finger an einem der drei Zauber entlang, die die Schutzrunen verankerten, als es ihr plötzlich dämmerte: „Es geht nicht um Furcht. Oma hatte niemanden aus der Familie, der sie hätte unterstützen können. Sie wusste, dass etwas Bedrohliches nahte, und sie wusste auch, dass sie dem allein gegenüberstehen würde. Die Sachen hier …“ Allie deutete mit der Hand auf die Tür, „… sollen die Lücken füllen, die leeren Stellen, an die eigentlich Leute aus der Familie gehören. Oma mag wild gewesen sein, aber unter dem Strich war sie doch eine Gale.“


      Wieder sah David sie so eindringlich an, dass sie den Blick von den Schutzzaubern löste, um seinen Blick zu erwidern. „Was ist denn?“, fragte sie seufzend.


      „Du hast dich verändert.“


      „Grundgütiger Himmel, David!“ Joe lag schon ganz richtig, wenn er bei bestimmten Bemerkungen bloß noch die Augen verdrehte: Allie machte es ihm nach. Die Gale-Familie produzierte ungelogen die egozentrischsten männlichen Wesen des gesamten Universums. Trafen sie auf jemanden, bei dem sie nicht im Mittelpunkt des Interesses standen, dann musste dieser jemand sich verändert haben. „Das hat Roland auch schon gesagt.“


      „Ach ja?“ David trug die Miene zur Schau, mit der er der Welt mitteilte, dass er ihre sämtlichen Geheimnisse zu entschlüsseln vermochte. „Was meinte er zu den Zaubern hier?“


      „Nichts.“


      „Und Charlie?“


      „Ich glaube nicht, dass die ihr überhaupt aufgefallen sind.“


      „Findest du das nicht seltsam?“


      „Vielleicht.“ Allie zuckte die Achseln. „Charlie ist Charlie.“


      Da musste David ihr recht geben: Nach kurzem Nachdenken nickte er. „Das wird wohl so sein. Roland dagegen achtet sehr auf Details, er hätte eine Meinung dazu haben müssen, irgendeine Theorie.“


      „Er ist nicht du.“


      „Offensichtlich nicht.“


      Das wiederum klang so, als hätte David damit nicht allein Rolands Haltung in Bezug auf die Schutzzauber gemeint. „Ja und?“


      „Was hat ihn denn so abgelenkt, dass ihm das alles hier entgangen ist?“


      „Spielt das denn eine Rolle?“


      Ohne zu antworten, verzog David das Gesicht in einer Art, die Allie nicht zu deuten vermochte, und öffnete die Tür.


      Sie warf über seine Schulter hinweg einen Blick ins große Zimmer, sah Roland aufstehen, sich umdrehen …


      … und angreifen.


      Der erste Zusammenstoß ließ die Fensterscheiben klirren. Der zweite …


      Allie warf sich zwischen die beiden, je eine Hand flach auf einer sich stürmisch hebenden und senkenden Brust. „Aufhören! Sofort!“


      Die beiden zeigten jede Menge Geweih, eigentlich hätte sie gar nicht in der Lage sein dürfen, sie festzuhalten, aber David wich gehorsam einen Schritt zurück, auch wenn seine Nüstern sich aufblähten, und er nach wie vor schwer atmete. Roland dagegen rührte sich nicht vom Fleck. Er hob die Hand und wischte sich das Blut aus dem Gesicht, das ihm von der Stirn tropfte.


      Allie holte tief Luft und funkelte ihren Cousin empört an. „Was hat dir denn die Petersilie verhagelt?“


      Zu ihrer großen Überraschung antwortete David, nicht Roland. „Du. So, wie ich die Sache sehe, stand er die ganze Zeit schon kurz davor, sich zu manifestieren. Seit er aus dem Flugzeug gestiegen ist.“


      „Das ist doch lächerlich. Er gehört zum zweiten Kreis.“


      „Ja und du wechselst gerade hinüber.“


      Allie reckte empört das Kinn. „Einen Dreck tue ich!“


      „Dann erklär mir die hier doch mal!“ Knurrend deutete David auf die Umrisse des Geweihs, die sich über Rolands Kopf zeigten und dann auf Allie, die nach wie vor zwischen den beiden Kampfhähnen stand.


      Ihre eigentlich unmögliche Position zwischen ihnen.


      Falls sich nicht irgendwo hinter den Sofakissen noch eine Cousine versteckte, hatte irgendetwas anderes Rolands Beschützerinstinkte in Gegenwart eines anderen männlichen Wesens voll zum Leben erweckt. Er reagierte auf ein dominierendes, männliches Wesen, das nicht Teil des zweiten Kreises war.


      „Ich hörte Lärm, als ich die Treppe hochkam und …“ Michael blieb in der Türöffnung stehen. „Allie? Soll ich David hier rausschaffen?“


      „Was?“ Allies Blick irrte zwischen ihrem Bruder und ihrem Cousin hin und her. Ihr wurde langsam klar, was das alles zu bedeuten hatte, und so wich sie zurück, damit die beiden Männer Gelegenheit bekamen, Abstand zwischen sich und ihr zu schaffen. „Nein, alles klar.“, sagte sie.


      „Wer ist er?“, verlangte David zu wissen. Seine Nasenflügel bebten – roch er an den Polstern, dass Graham hier gewesen war?


      „Es gibt ihn nicht mehr“, sagte Allie nachdrücklich, damit Michael und Roland begriffen, dass es hier die Klappe zu halten galt. „Er hat gewählt – er ist gegangen.“


      „Hat er verstanden …?“


      „Ja!“


      David kniff die Augen zusammen. „Was ist passiert?“


      „Ich weiß es nicht! Er wurde wütend, und dann …“


      „Allie!“


      Sie trat ans Fenster, starrte auf die Straße hinunter und betete um Drachen, die mit lautem Getöse aus der untergehenden Sonne stürzten, um sie zu retten.


      Aber kein einziger Drache ließ sich blicken.


      Idiotische Drachen.


      „Ich bin noch nicht bereit überzuwechseln!“


      David schnaubte. „Du bist bereit, und ich muss wissen …“


      „Warte!“ Allie hatte die Hände in die Taschen geschoben und hielt ihr Handy umklammert. Sie drehte sich um: ihr Bruder, ihr Cousin, Michael. Nicht eine einzige andere Frau hier im Zimmer – das war einfach … falsch. „Wenn ich überwechsle, warum haben mich die Tantchen nicht damit genervt? Tante Ruby hat heute Morgen angerufen, und es nicht einmal erwähnt.“


      „Tante Ruby ist senil.“


      „Das stimmt, aber …“ Allies Proteste verstummten, als ihr klar wurde, dass außer Tante Ruby schon lange kein Tantchen mehr angerufen hatte. Die beiden letzten Tage nicht. Es hatte keine Fragen mehr zu Oma gegeben, niemand hatte sich erkundigt, wann sie Roland nach Hause schicken würde, kein peinliches Verhör in Bezug auf Graham. Allie zog ihr Handy aus der Tasche und starrte es an. Klappte es auf. Drückte die dritte Ziffer in ihrem Kurzwahlspeicher. Am anderen Ende schaffte der Klingelton nicht einmal einen Durchlauf.


      Allies Mutter hielt sich nicht lange mit Vorreden auf, sondern teilte ihr gleich mit, wie sie ab jetzt ihr Leben zu führen hatte. „Dies ist eine ganz besondere Zeit, Allie. Du wirst deine Familie um dich brauchen. Wenn du nicht nach Hause kommen kannst, sollte ich zu dir kommen.“


      „Können wir später darüber reden, Mom? Ich hab gerade viel um die Ohren. Ich liebe dich auch. Tschüss.“ Entgeistert klappte sie das Handy zu. „Sie wissen es.“


      „Es ist deine Reise“, erkläre Roland. „Wenn sie mit dir reisen sollen, musst du sie einladen.“


      „Du bist gestern hier angekommen“, sagte Allie. „Du hättest doch wirklich etwas sagen können.“


      „Hier war auch ohne meine Reaktion auf dich jede Menge los, falls ich das zu meiner Verteidigung vorbringen darf!“ Allie wurde ganz anders. Wenn sie sich ihre Mutter so anhörte, und dann ihren Cousin, fühlte sie sich fatal an den Aufklärungsunterricht in der vierten Klasse erinnert und an die gruselige Broschüre, die sie damals hatten lesen müssen: „Du bist jetzt eine Frau!“. Entsetzt darüber, dass so etwas anscheinend auch Gales widerfuhr, hatte Allie damals nach dem Unterricht Katie und Michael mitgeschleppt, um Charlie abzufangen, die schon in die sechste Klasse ging. Leider hatte Charlie nur bestätigen können, dass sämtliche Informationen aus der Broschüre der Wahrheit entsprachen. Und wenn das, was anfing, wenn man zur Frau wurde, wieder aufhörte, hatte Charlie gleich noch mit erklärt, wurde aus einem Gale-Mädchen ein Tantchen.


      „Was kriegen denn die Jungs?“, hatte Allie misstrauisch wissen wollen.


      Charlie hatte die Achseln gezuckt. „Uns.“


      „Moment!“ Michael hob die Hand. „Graham ist nicht – war nicht Familie. Wie konnte er Allie dazu bringen, überzuwechseln, wenn die Tantchen ihn noch gar nicht gesehen und für gut befunden hatten?“


      „Keine Ahnung – ich habe den Mann nie kennengelernt.“ Davids Ton stellte unmissverständlich klar, dass er das so schnell wie möglich nachzuholen gedachte. Tapfer versuchte Allie, Grahams Wahl nach wie vor zu respektieren und sich nicht freudig auszumalen, wie sehr der Trottel einen Besuch ihres älteren Bruders verdient hatte.


      „Roland?“


      Roland runzelte die Stirn, zuckte zusammen und betastete vorsichtig die Kanten der Schwellung dort oben, an der die Bewegung gezupft hatte. „Er hat Macht, aber man merkt sie kaum. Ich hielt sie für Rückstände der Hexermarkierungen.“


      „Das wären dann die Markierungen des Hexers, den Allie vor den Tantchen versteckt.“


      „Vor den Drachenfürsten auch.“


      „Drachenfürsten?“ David wirkte alles andere als beglückt. „Michael sprach nur von Drachen.“


      „Drachenfürsten.“ Roland ging zum Gefrierschrank. „Zwölf Stück. Hier in Calgary findet so eine Art Familientreffen von ihnen statt.“


      „Sie interessieren sich für den Feind des Hexers“, erklärte Allie hastig, ehe David die Gefühle, die sich auf seinem Gesicht wiederspiegelten, in Worte fassen konnte. „Der Feind, der aus dem Unterreich hochkommt. Außerdem sind die sie auch Feinde des Hexers, und sie wollen ebenso wenig wie er, dass wir uns irgendwie einmischen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum nicht.“


      „Vielleicht kennen sie Tante Jane.“ Michael kicherte.


      „Gut möglich“, musste Allie eingestehen. „Aber das wäre zu einfach. Ich glaube, hier entgeht uns irgendetwas.“


      „Dir fehlt der grundlegende Selbsterhaltungstrieb“, murmelte Roland, der gerade eine Tüte tiefgefrorener Erbsen aus dem Gefrierschrank fischte, um sie an seine Stirn zu drücken. „Wenn die Tantchen rausfinden …“


      „Ich übernehme die volle Verantwortung.“


      „Was zumindest erklärt, warum Charlie und du euch auf diese hirnrissige Idee eingelassen habt“, sagte David, an seinen Cousin gewandt. „Wenn Allie in den zweiten Kreis überwechselt, wechselt sie damit automatisch in die dominierende Position.“


      „Was ist mit mir?“


      „Michael, du hast in deinem ganzen Leben ein einziges Mal ‚Nein‘ zu Allie gesagt. ‚Ich schlafe nicht mit dir, weil ich schwul bin‘ ist wohl eher ein biologischer Imperativ und nicht gerade eine Unabhängigkeitserklärung.“


      „Ich habe im letzten Schuljahr auch versucht, diese Sache mit den Kürbissen beim Halloween Footballspiel zu verhindern!“


      „Gut, dann hast du also zweimal ‚nein‘ zu ihr gesagt.“ David setzte sich und breitete die Arme auf der Rückenlehne des Sofas aus. „Aber jetzt Schluss mit den Hinhaltemanövern. Spuck alles aus, Allie. Alles. Von Anfang an: der Hexer, die Drachenfürsten, das Feen-Tor, Graham.“


      „Eigentlich hat es mit Graham angefangen …“


      „Welch wundersame Symmetrie!“


      Wie schaffte er es bloß, das wie eine Drohung klingen zu lassen?


      Was sollte sie sagen? Unter anderem versteckte sie den Hexer vor den Tantchen, weil sie hoffte, so die Meinung der alten Damen der Hexerei im Allgemeinen gegenüber verändern zu können, für den Fall, dass ihr Bruder zur dunklen Seite hinüberwechseln sollte. Obwohl sie gar nicht glaubte, dass er dazu tendierte, nur sahen die Tantchen das anders … das jetzt laut auszusprechen, wo der betreffende Bruder neben ihr saß, würde erbärmlich dämlich klingen.


      Auf der Straße waren die Laternen angegangen, als sie endlich alles erzählt hatte. Joe war aus dem Laden hochgekommen und gebeten worden zu bleiben, und Michael hatte angefangen, Würstchen für das Abendessen zu braten.


      „… und dann ist Charlie los, sich die Haare färben lassen, und Joe und ich wollten die Klaue wegschließen. Dann bist du aufgetaucht. Das war’s.“


      „Wenn die Klaue dich so gestört hat, warum hast du so lange damit gewartet, sie wegzuschließen?“


      Seufzend leerte Allie ihren Becher. Davids Frage hatte eine relativ einfache Geschichte in das komplizierte Große und Ganze des metaphysischen Calgary befördert. „Ich glaube, weil ich immer damit gerechnet habe, dass Oma auftaucht und fragt, was zum Teufel ich eigentlich in ihrem Laden zu suchen habe.“


      „Und jetzt glaubst du nicht mehr, dass sie wiederkommt?“


      „Jetzt ist es mir egal. Sie hat kommen sehen, was hier passiert. Zumindest teilweise.“ Allie trug ihren Kaffeebecher in die Küche, stellte ihn in der Spüle ab und holte drei Süßkartoffeln und drei große, festkochende Yukon Gold aus der Kartoffelkiste. „Sie hat es mir überlassen, mit der Sache fertig zu werden. Ich werde damit fertig. Michael, füll das Bratfett von den Würstchen in eine andere Pfanne um, wir braten die Kartoffeln darin.“


      „Allie!“


      Allie wandte sich um, den Kartoffelschäler in der rechten Hand. David holte tief Luft. „Allie, wir vernichten Hexer. Besucher aus dem Unterreich lassen wir in Ruhe, weil die meisten von ihnen gefährlich, durchgeknallt oder beides sind. Das habe ich jetzt nicht persönlich gemeint!“, fügte er an Joe gewandt hinzu.


      Joe zuckte die Achseln, wodurch er noch tiefer in den Sessel hineinrutschte. „Schon verstanden.“


      „Jetzt, wo du Graham nicht mehr beschützt …“ David stand auf. „und dieser Hexer die Welt vor einer bevorstehenden Apokalypse retten könnte, was die Tantchen bei ihm als Versuch werten werden, weitere Macht für sich zu beanspruchen – womit sie, nebenbei gesagt, wahrscheinlich recht hätten – musst du sie rufen.“


      „David …“


      „Mach dir keine Sorgen über ihre Reaktion. Ich bin hier und helfe dir bei den Nachwirkungen.“


      „Nein.“


      „Nein?“


      Allie suchte sich ein scharfes Messer, um die geschälte Kartoffel zu halbieren. „Wir wissen, dass das Wesen, das kommt, gefährlich ist. Wir wissen, dass der Hexer es vernichten will. Da wir wissen, dass die Drachenfürsten sich nur selten einig sind, können wir nicht sagen, ob sie alle dieses Wesen ebenfalls vernichten wollen oder nur ein Teil von ihnen. Wenn wir die Tantchen rufen und das erwartete Wesen damit den Drachenfürsten überlassen, weil die Tantchen den Hexer erledigen werden, dann gibt es für die Drachenfürsten keinen gemeinsamen Feind mehr, auf den sie sich konzentrieren müssen. Wer sagt uns, dass sie nicht untereinander Streit anfangen und so den Feind des Hexers nicht aufhalten können?“


      „Die Tantchen werden hier sein, um den Feind des Hexers aufzuhalten.“


      „Nein.“ Mit einem deutlichen Nachhall fuhr das Messer durch die Kartoffel und knallte auf das Schneidebrett. „Wir lassen Besucher aus dem Unterreich in Ruhe, es sei denn, sie bedrohen die Familie direkt. Die Tantchen würden uns allesamt bloß wieder nach Hause schleppen.“


      „Ja und?“


      „Ich gehe hier erst wieder weg, wenn ich weiß, was mit Oma ist!“


      „Allie …“


      „Ich könnte sie nicht daran hindern, mich nach Hause zu schleppen, wenn sie mich zwingen! Selbst dann nicht, wenn ich voll in den zweiten Kreis übergewechselt bin, was erst passieren wird, wenn irgendwer wählt. Also rufe ich sie nicht, ebenso wenig wie ihr. Keiner von euch!“


      „Allie …“


      „Hör auf, meinen Namen zu sagen, als wäre ich fünf Jahre alt und wüsste nicht, wovon ich rede!“ Allie warf zwei Handvoll Kartoffelscheiben in die Bratpfanne, ehe sie sich wieder ihrem Bruder zuwandte. „Du hättest wählen müssen, David. Vielleicht hast du zu viel Saft für das Ritual, aber rein technisch gesehen bist du immer noch dritter Kreis, ich aber nicht!“


      Der Donnerschlag kam wahrscheinlich von irgendwo außerhalb der Wohnung, was allerdings den Ozongeruch nicht erklärte, der plötzlich im Raum hing. Die Lichterketten, die sich um die beiden Säulen schlangen, flackerten und gingen aus. Im Schrank klirrten die Gläser.


      David warf schnaubend den Kopf hoch. Zwei Risse, aus denen leicht der Putz rieselte, zierten die Decke.


      Allie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um keinen Tantchenton anzuschlagen: ‚Du willst doch nicht etwa, dass ich rüberkomme?‘


      „Was geht hier ab?“, flüsterte Joe, der näher an Roland heranrutschte.


      „Metaphysischer Faustkampf“, murmelte Roland, der mit schneeweißen Fingern ein Sofakissen umklammerte.


      An Allies Körper hatten sich sämtliche Haare aufgestellt – ein echt schräges Gefühl, teilte ihr der Teil ihres Hirns mit, der sich immer noch mit solchen Nebensächlichkeiten befasste. Alle ihre Instinkte rieten ihr dringend zum Nachgeben. Gale-Jungen bekamen, was sie wollten – vielleicht gerieten ja auch deswegen einige von ihnen auf die falsche, die dunkle Bahn. Vielleicht musste man David einfach nicht jedes gottverdammte Mal seinen Willen lassen, wenn man wollte, dass er auf dem Pfad der Tugend blieb!


      Mit zusammengezogenen Brauen hielt sie seinem Blick stand, wobei sie ernsthaft daran dachte, ihm mit einer zusammengerollten Zeitung einen Hieb auf die Nase zu verpassen.


      Gut möglich, dass man Allie die Überlegungen an der Nasenspitze ansehen konnte: David reagierte jedenfalls entsprechend.


      Er blinzelte. Wich einen Schritt zurück. Schüttelte sich, und um seine Mundwinkel zuckte es ein wenig. „Gut.“


      In der Luft zwischen beiden hingen knisternd Reste der nachlassenden Spannung. Allie fragte sich gerade, ob es wohl übertrieben wäre, triumphierend die Faust zu recken, als David seufzte. „Du hast deinen Standpunkt ausführlich dargelegt, Allie, aber irgendwer muss sich um diesen Hexer kümmern. Macht korrumpiert nun mal, das dürfen wir nicht vergessen.“


      „Selbst deine?“


      „Wenn ich entsprechende Entscheidungen treffe, ja.“ Das war wieder der Bruder, der ihr die Welt erklärt hatte, als sie noch klein gewesen war, sorgsam und objektiv. „Auch wenn er seine Macht jetzt noch nicht missbraucht, irgendwann wird er es tun.“


      „Also landen wir Präventivschläge, ehe er irgendetwas getan hat?“ Allie wandte sich wieder dem Herd zu und nahm Michael den Pfannenwender aus der Hand. „Das scheint mir unfair.“


      Sie konnte förmlich hören, wie David die Augen verdrehte. „Unschuldige zu beschützen …“


      „Vor etwas, das er unter Umständen tun könnte?“, unterbrach sie ihn. „Was geschieht mit deinen Unschuldigen, wenn der Feind des Hexers durchkommt, und er nicht da ist, um ihn aufzuhalten? Wenn dieser Feind hier in der Stadt Amok läuft? Was? Was passiert dann?“ Sie drehte die Flamme herunter, legte einen Deckel auf die Pfanne und wandte sich erneut David zu, wobei sie den Pfannenwender benutzte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Wir sorgen erst einmal dafür, dass dieser Feind aufgehalten wird. Dann nehmen wir eine Neueinschätzung vor.“


      „Wir nehmen eine Neueinschätzung vor?“ Der Machtpoker war beendet, David durfte wieder sticheln.


      „Mach dich bloß nicht über mich lustig!“ Seufzend sah sie nach den Kartoffeln, während Michael die Würstchen in den Ofen schob, um sie warm zu halten. „Ich hatte keinen besonders guten Tag.“


      David war aufgestanden. Seine Hände schlossen sich um Allies Schultern, sie spürte seinen Mund auf ihrem Scheitel. „Morgen knöpfe ich mir diesen Graham Buchanan vor, Allie-Kätzchen.“


      Sie hätte nein sagen können. Sie hätte sagen könne, er solle die Sache auf sich beruhen lassen, David hätte ihr gehorcht. Aber sie tat es nicht.
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      „Es läuft bei jedem anders“, erklärte Roland und legte seine Gabel aus der Hand. „Manchmal geht es Knall auf Fall: Den einen Tag ist man noch dritter Kreis, am nächsten lernt man jemanden kennen, und schon ist man im zweiten. Manchmal dauert es Monate, bis jemand ganz hinübergewechselt ist. Bei Allie könnte es dauern, wenn man bedenkt, wie Graham gewählt hat.“ Allie seufzte und jagte eine einsame Erbse über ihren Teller, ohne sie eigentlich erwischen zu wollen. „Könnten wir bitte mal nicht über mich reden?“


      Michael drückte mitfühlend ihr Knie. „Wie bist du denn übergewechselt?“, wollte er von Roland wissen.


      „Bei Männern ist es anders. Da geht es immer schnell. Normalerweise hängt es damit zusammen, dass man wählt.“


      „Aber du hast nicht gewählt.“


      „Er hat sich fortgepflanzt“, bemerkte David trocken.


      „Also haben Rayne und Lucy irgendwie dich gewählt?“


      „Na ja …“ Rolands Gesicht färbte sich rosa. „Eigentlich hat mich Rayne bei der Feier zum Hochzeitstag ihrer Eltern ins Schlafzimmer geschleppt und gesagt: ‚Mach mir sofort ein Baby!‘“


      „Mach mir sofort ein Baby?“ Kichernd schnappte sich Michael Allies letztes Würstchen. „Was hast du gesagt?“


      „Aber gern.“


      „Aber gern?“


      Das Rosa verdunkelte sich. „Warum denn nicht? Sie stand auf meiner Liste, aber ich wusste, dass sie mit Lucy zusammen war. Es gab niemanden, den ich wählen wollte, also haben wir es getan, und ich bin übergewechselt, und Lyla ist wunderbar. Hinzu kommt – ein nicht unerheblicher Bonus – dass die Tantchen mich jetzt in Ruhe lassen!“, fügte er spitz an David gewandt hinzu.


      „Die konzentrieren sich momentan ganz auf Allie“, meinte David gelassen. „Sie wissen nur, dass sie einen Mann kennengelernt hat, der nicht aus der Familie stammt, und dass sie überwechselt – die fehlenden Details treiben sie wahrscheinlich gerade in den Wahnsinn.“


      Wunderbar – wenn diesem Tag irgendetwas Positives abzugewinnen war, dann das! Die Tantchen hatten Allie in den Wahnsinn getrieben, seit sie denken konnte, sie war sehr dafür, es ihnen gelegentlich heimzuzahlen. Den Verlust von Graham glich es nicht aus – Allie schob ihren Teller zur Seite –, aber es half. Auf eine gewisse Weise hatte sie sich ihrer Oma nie näher gefühlt.


      „Obwohl es schon merkwürdig ist, dass es passiert, ehe Allie ihn vorgestellt hat“, fuhr David fort. „Ob der Hexer das Ganze angeleiert hat? Der hätte es doch bestimmt gern, wenn einer von seinen Leuten mit einem von uns anbändelt.“


      „Möglich wäre es“, stimmte Roland zu. „Ich war bei ihrer ersten Begegnung nicht dabei, aber es könnte ein Artefakt im Spiel gewesen sein.“


      „Hallo!“ Allie fuchtelte mit ihrer Hand zwischen ihrem Bruder und ihrem Cousin herum. „Ich war dabei und es gab kein Artefakt. Es hat einfach nur klick gemacht, klar?“ Anscheinend hatte es bei ihr ein bisschen stärker ‚klick‘ gemacht als bei Graham, aber Stanley Kalynchuk hatte damit eindeutig nichts zu tun.


      „Ich glaube, es hat eher etwas mit der Kraft zu tun, die sich hier in der Stadt zusammenballt.“ Roland hatte eine Weile gewartet, bis er das sagte – auch die anderen hatten geschwiegen. Allie war sich ziemlich sicher, dass sie befürchtet hatten, sie würde weinen. Oder mit Gegenständen werfen. Außer Joe, der viel zu sehr damit beschäftigt war, bloß nicht aufzufallen, und Michael kannte Allie viel zu gut, um an dieser Stelle mit Gefühlsausbrüchen zu rechnen. Aber David und Roland hatten sehr wohl darauf gewartet! „Hier befinden sich, auf ziemlich kleinem Gebiet“, fuhr Roland fort, „ein Hexer, zwölf Drachenfürsten und ein aktives Feen-Tor – das Allie ja nun geschlossen hat. Ganz zu schweigen von Joes ständiger Anwesenheit im Laden und den anderen Feen, die rein- und rausspazieren, um ihre Post zu holen.“


      „Post?“ Das kam von David.


      „Oma hat gestattet, dass die Feen mit eher komplexen Lebensstilen ihren Laden als Postadresse verwenden“, erklärte Allie.


      David wandte sich mit einer hochgezogenen Braue an Joe. „Komplexe Lebensstile?“


      „Na ja, es gibt eine Loireag und ein paar Corbae-Schwestern.“ Joe wirkte leicht panisch, als er die Postfachkunden an den Fingern abzählte, wobei es deutlich mehr Postfächer gab, als er Finger hatte. „Ein paar Brownies, die im Lower Mount Royal arbeiten, und dann natürlich Boris.“


      „Boris?“


      Allie weigerte sich, Michael anzusehen, weigerte sich, darüber nachzudenken, wie jetzt alle am Tisch Spekulationen über das Liebesleben ihrer Oma anstellten. „Minotaurus.“


      „Minotaurus?“, wiederholte David. „Hier im Rinderland läuft ein Minotaurus frei herum?“


      „Gott, klingt das schlüpfrig!“ Michael kicherte. Allie boxte ihn in den Arm.


      „Seit Allie hier ist, hat bisher nur die Loireag Post geholt, und das war, ehe ihr anderen aufgetaucht seid. Wie ich Allie schon sagte …“ Allie nickte, als Joe sie hilfesuchend ansah. „… sie mögen keine Veränderungen. Bei drei Gales im Haus – jetzt vier – werden sie natürlich total vorsichtig.“


      „Aber sie kommen zurück?“, fragte Roland.


      „Oh ja, sicher. Mit der Zeit schon.“


      „Gut. Den Papieren, die ich bislang habe einsehen können, entnehme ich nämlich, dass diese Postfächer zu den konstanteren Einnahmequellen des Betriebs gehören.“ Roland stand auf und sammelte die Teller zusammen. „Ich persönlich mache mir allerdings mehr Sorgen um die Frage, warum sich ein Hexer in die Familienangelegenheit von Drachenfürsten einmischt.“


      David zuckte die Achseln. „Weil er ein Hexer ist und Macht solche Leute blendet.“


      „Eigentlich hatte ich gehofft, du hättest eine spezifischere These auf Lager.“


      „Vielleicht sollte ich mich mal mit ihm unterhalten.“


      „Vielleicht solltest du das lieber lassen“, murmelte Allie, die zum Kühlschrank ging, um den Kuchen zu holen, den Katie geschickt hatte, nachdem Tante Janes Versuch, die Situation mit Hilfe von Blaubeeren zu kontrollieren, in die Hose gegangen war.


      „Muss David jetzt alles machen, was du ihm sagst?“, erkundigte sich Michael interessiert, nur um unmittelbar darauf unter Beweis zu stellen, dass er es noch nicht verlernt hatte, was es hieß, der kleine Bruder zu sein, und geschickt dem Schlag auswich, mit dem David auf seinen Hinterkopf gezielt hatte.


      „Nein!“, knurrte David. „Warum soll ich nicht hingehen und mal ein paar Takte mit ihm reden?“


      „Irgendwie muss er schon machen, was ich ihm sage!“ Allie streckte ihrem Bruder die Zunge heraus – manchmal war es einfach klasse, sich wie eine Fünfjährige aufzuführen. „Du gehst nicht hin, David, weil der Typ unter dem Strich ein Arschloch ist. Du würdest dich nur aufregen und ihn irgendwann zu Brei machen, womit wir wieder am Punkt Null wären: mit nichts in der Hand, um das Wesen aufzuhalten, das die Drachenfürsten als kleines Übel bezeichnen.“


      „Außer mir.“


      „Du weißt ja noch nicht einmal, was es ist! Nein, wenn du die Geduld mit dem Hexer verlierst, brüllst du ihn entweder an, oder du knöpfst ihn dir vor, und dann vernichtet er dich gleich an Ort und Stelle. Weil er nämlich schon eine ganze Weile in seinem Büro haust und da bestimmt jede Menge grässlicher Dinge angesammelt hat. Oder du knöpfst ihn dir vor, und dann kommt Graham und versucht dich umzulegen, und du machst ihn platt, und das will ich nicht.“


      „Ich dachte, er hätte gewählt …“


      „Hat er, aber …“


      „Man hört nicht auf, jemanden zu lieben, nur weil der sich anders entschieden hat, als einem lieb ist.“


      Sämtliche Gales wandten sich unisono Michael zu, der gerade Eis aus dem Kühlschrank holte. „Was?“, fragte der erstaunt. „Ich dachte nur gerade, dass es doch manchmal ganz schön scheiße sein kann, ein Gale-Mädchen zu sein. Diese ganze Sache mit dem Wählen und so.“


      Allie streckte die Hand aus, um ihm die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Von wegen, er hatte an das harte Schicksal der Gale-Mädchen denken müssen! Sie verstand schon, von wem eigentlich die Rede gewesen war und wollte es ihm gerade auf den Kopf zusagen, als ihr Handy klingelte. Seltsam, dass Michaels Handy immer noch nicht wieder aufgetaucht war! Allie zog ihres aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. „Charlie“, sagte sie.


      „Hallo, Schatz!“ Charlie musste fast schreien: Da, wo sie war, ging es sehr lärmend zu. „Ich hab die perfekte Idee, wie wir dich von deinem Kummer ablenken können. Die Band spielt heute Abend im Paddock.“


      Die Band? „Ihr hattet doch erst eine gemeinsame Probe!“


      „Gut, dass ich mehr Schneid habe als ein Brahma, was?“


      „Was?“


      „Country-Slang, Süße, den lernst du schon noch. Es bedeutet: Die Sache sieht schwieriger aus, als sie ist. Wir fangen um zwanzig Uhr an und spielen fünfundvierzig Minuten.“


      Allie streckte die Hand nach Michaels Arm aus. So brauchte sie das Handy nicht in die andere Hand zu wechseln, um auf eine Uhr schauen zu können. „Das wäre in zehn Minuten.“


      „Okay, zwanzig Uhr dreißig, aber das ist mein letztes Angebot, weil morgen alle wieder arbeiten müssen, und das heißt bei unserem Keyborder um sechs Uhr. Das Ganze ist so eine Art Probeflug. Wir tun unserem Schlagzeuger einen Gefallen, der Laden gehört dem Cousin seines Schwagers.“


      „Ach, und bei dem drängeln sich an einem Mittwochabend die Country-Fans?“


      „Wahrscheinlich nicht. Deswegen rufe ich dich ja an. Bring die Jungs mit.“ Im Hintergrund ging etwas Großes, Metallenes zu Boden. Charlie musste eine kurze Pause einlegen. „Sag Roland, er soll die Strickweste zu Hause lassen!“, fuhr sie fort.


      „Gut, wir kommen. Moment mal: Du hast Omas Auto!“


      „Nimm Davids Mietwagen.“


      „Woher weißt du, dass David hier ist?“


      „Meine Mutter hat angerufen. Deine Mutter hat angerufen. Tante Meredith hat angerufen. Danach habe ich mein Handy ein paar Stunden in den Kofferraum gesperrt. Du wechselst also in den zweiten Kreis! Hatte ich mir fast schon gedacht. Herzlichen Glückwunsch und nimm’s positiv: Wenn Graham anders gewählt hätte, wärst du wahrscheinlich morgen schon schwanger.“


      „Herzlichen Dank! Das rückt mein gebrochenes Herz gleich wieder in die richtige Perspektive.“ Allie nahm das Handy vom Ohr. „Charlies Band spielt heute Abend in irgendeiner Kaschemme. Wir sollen Masse stellen.“


      „Country-Band“, erklärte Roland, ehe David nachfragen konnte. „Wahrscheinlich Country und Western.“


      „Unsere Charlie?“ Allie hatte ihren Bruder selten so verblüfft erlebt. „Das muss ich sehen!“


      „Charlie?“, meldete Allie. „Wir kommen.“


      „Ich sollte vielleicht …“, fing Joe an, wurde aber von Allie mit einer rüden Handbewegung unterbrochen.


      „Wir kommen alle.“


      Charlie kicherte. „Weil du das so befiehlst.“


      „Irgendwie schon.“


      „Zieh das mit dem zweiten Kreis bei mir ab, Fräulein Möchtegernchef, und ich knüpf dir die Haare an den Bettpfosten. Bis gleich!“


      Allie klappte das Handy zu, wobei sie feststellen musste, dass alle vier Männer sie anstarrten. „Was denn? Joe war sich doch noch unsicher, ihr anderen hattet fest vor, Charlie zu unterstützen!“
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      Graham konnte am Laden vorbeifahren, aber nicht den Pick-up abstellen. Das Steuer wollte sich nicht in die entsprechende Richtung drehen, die Bremsen griffen nicht, und die Kupplung weigerte sich, in die richtigen Gänge zu schalten. Er versuchte es auch auf der gegenüberliegenden Straßenseite, aber hier tauchte das gleiche Problem auf. Wahrscheinlich würde die Tür nicht aufgehen, wenn er versuchte, sich aus dem fahrenden Wagen zu werfen. Was er nicht vorhatte: Alles hatte seine Grenzen, auch der Schmerz in seinem Innern, und das, was er zu tun bereit war, um diesen Schmerz zu lindern.


      Ihm war schleierhaft, was das Problem verursachte: Die Wahl, die er so vorschnell und närrisch getroffen hatte, oder der direkte Befehl seines Chefs, sich vom Laden fernzuhalten. Letztendlich war es auch egal, das Resultat war eindeutig.


      Wahrscheinlich lag es an der Familie Gale, dass er nicht anhalten konnte. An dieser ganzen freakigen Alles-oder-Nichts-Nummer, zu der sie ihn gezwungen hatten. Sein Chef erwartete, dass er gehorchte; der verschwendete keine unnötige Energie auf Gehorsamsfragen. Schon gar nicht jetzt, wo er wusste, dass die Drachenfürsten Graham im Visier hatten.


      Er persönlich machte sich um die Drachenfürsten weiter keine Gedanken. Klar, sie wussten jetzt von ihm, und sie hatten seinen Geruch gespeichert, aber sie hatten ebenso viel Schiss vor dem Eingreifen einer Horde kleiner, alter Damen wie die restliche informierte Welt auch. Das hatten sie deutlich bewiesen.


      Es war zwecklos, seine Stirn im Rückspiegel nach Allies Zeichen abzusuchen. Er konnte es genauso wenig sehen wie die Glyphen unter seinem Hemd, sah aber trotzdem nach.


      Er hatte gerade seinen dritten erfolglosen Versuch beim Laden hinter sich und wollte gen Westen nach Hause fahren, ehe der Abend noch weiter den Bach runter ging und sich zur generellen Enttäuschung womöglich noch Katzenjammer gesellte, als er beobachtete, wie die Ladentür aufging und einen Haufen Leute ausspuckte. Allie, Joe und Roland erkannte er. Der große, junge Mann musste Michael sein, aber da war noch jemand, den er nicht zu identifizieren vermochte: ein dunkelhaariger Mann in einer dicken Lederjacke. Wenn er wissen wollte, was da lief, wandte er sich wohl am besten wieder an den Leprechaun. Nur sah es ganz so aus, als hätte Allie beschlossen, den Wechselbalg nicht mehr von ihrer Seite zu lassen.


      Auf gar keinen Fall hatte sie sich jetzt schon jemand anderen angelacht – so schnell arbeiteten noch nicht einmal Gale-Mädchen!


      Oder?


      Er wechselte auf die Spur mit den Parkbuchten, wo niemand mehr parkte, da sämtliche Geschäfte bereits geschlossen hatten, und fuhr so langsam, wie der verhexte Pick-up es ihm gestattete.


      Der Unbekannte war ein Mann mit Macht – geschäftliche, politische oder metaphysische, das ließ sich unmöglich sagen. Aber Graham erkannte die Haltung, die mit Macht einherging; er hatte lange genug für Stanley Kalynchuk gearbeitet. Was er nicht sah, waren Anzeichen für ein Liebesverhältnis zwischen diesem Typen und Allie.


      Alle fünf zwängten sich in einen grauen Personenwagen, bei dem es sich allem Anschein nach um einen Leihwagen handelte. Der Unbekannte fuhr, der, den Graham für Michael hielt, saß auf dem Beifahrersitz. Ein illegaler U-turn auf fast leerer Straße, und sie waren in Richtung Innenstadt unterwegs.


      Graham wartete einen Personenwagen und einen Pick-up ab, ehe er ihnen folgte.


      Nach einer Weile fuhr das graue Fahrzeug langsamer, um dann vor einer altmodischen Nachbarschaftskneipe einzuparken. Graham schaffte es gerade noch rechtzeitig, in eine Seitenstraße abzubiegen, sonst hätte er die fünf überholen müssen, womit er sich verraten hätte. Von der Seitenstraße zweigte die unvermeidliche Hintergasse ab, die im Rücken der Häuser an der Hauptstraße entlang lief. Dort entdeckte er schon bald den kleinen Parkplatz der Kneipe, auf dem ein leuchtend limonengrüner Käfer zwischen diversen Pick-ups herausstach.


      Charlie, die Cousine, war Musikerin.


      Der Käfer hinter der Bar, Familie und Freunde, die gerade vor dem Haus aus dem Wagen stiegen: Was lag da näher als die Vermutung, dass Charlie heute Abend hier spielte?


      Er könnte reingehen und so tun, als sei er rein zufällig da, weil ihm der Sinn nach ein paar Bierchen stand. Von außen machte die Kneipe ganz den Eindruck einer perfekten Zuflucht für Männer, die ihren Kummer im Alkohol zu ertränken wünschten, weil sie unbeabsichtigt ein magisches Ritual in Gang gesetzt und damit ihr Liebesleben gründlich gegen die Wand gefahren hatten.


      Nur hatte man ihm unmissverständlich klar gemacht, dass er sich Allie nicht mehr nähern durfte.


      Außerdem war sie nicht allein. Sie hatte drei andere Männer dabei, einen mit Macht, einen Gale und einen halben Riesen. Ganz zu schweigen von einem reinblütigen Feye.


      Vielleicht sollte er einfach hier hinten warten, bis Charlie rauskam.


      „Du wusstest, dass sie eine Gale war als du anfingst, mit ihr auszugehen!“


      Charlie hatte sich angehört, als sei sie nicht ganz ohne Mitgefühl.
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      Das Paddock hielt, was es von außen versprach: ein nicht allzu großer, nicht besonders gut ausgeleuchteter Raum, in dem es sehr nach Bier und ein wenig nach feuchtem Jeansstoff roch. Ein langer, zerkratzter Holztresen zog sich an der Wand gleich neben der Tür entlang, daran, ganz dem Klischee entsprechend, eine einsame, ältliche Trinkerin, die sich kaum mehr auf dem hohen Barhocker zu halten vermochte und wütend in ihr Glas starrte. Links in der Ecke eine Dartscheibe mit Wandtafel, an der rechten Wand ein paar Nischen, im Raum verteilt einige Tische, die sich um eine kleine Tanzfläche drängten, und ganz hinten eine winzige Bühne, auf der die vier Musiker, die gerade ihre Instrumente und die Anlage aufbauten, kaum Platz fanden.


      „Rot!“, flüsterte Roland Allie erschüttert zu. „Als sie rot sagte …“


      Auch Allie vermochte den Blick kaum von der Bühne zu lösen, auf der Charlies flammend roter Kopf unter den Scheinwerfern herumhüpfte. „Wow!“, flüsterte sie ehrfürchtig. „Das ist aber sehr …“


      „Charlie!“, beendete Michael den Satz, der angefangen hatte, in der Mitte des Raumes zwei Tische zusammenzuschieben.


      „Ich hatte scharlachrot sagen wollen.“ Allie sicherte sich einen Stuhl. „Aber Charlie trifft es auch!“


      Noch an zwei anderen Tischen hatten sich Leute eingefunden, insgesamt dreizehn. Auch sie waren eindeutig wegen der Band da. In einer der Nischen saßen vier Gäste, in einer anderen zwei, beide Gruppen aus Gründen des Bierkonsums hier, nicht wegen der Musik.


      Charlie sah auf, als Allies Gruppe sich hinsetzte. Sie winkte ihnen zu, stellte ihre Gitarre auf einem Ständer ab und kam zu ihnen herüber. Jeans und Cowboystiefel waren eindeutig Country, aber bei der Aufschrift auf dem T-Shirt war sich Allie nicht so sicher: „Joss Whedon is my master now“ – war das denn passend? Charlie zerzauste im Vorübergehen Michael die Haare, küsste Roland und David und dachte so offensichtlich daran, auch Joe zu küssen, dass Allie den Leprechaun am Arm packen musste, sonst hätte er Fersengeld gegeben. Charlie verkniff sich einen Kuss auf den Verängstigten und nahm Allies Gesicht in ihre Hände.


      „Alles in Ordnung?“


      „Alles in Ordnung.“ Es tat nur weh, wenn sie atmete oder blinzelte oder … Nein, weiter wollte sie gar nicht erst denken!


      „Echt? Ich hab’ nämlich ein paar super Herzschmerzsongs parat.“


      „Und Emo-Country soll mir helfen?“


      „Man hat mir versichert, es wirke sehr reinigend.“ Charlie zuckte die Achseln, küsste Allie und ließ sie wieder los. „Allerdings empfehlen die meisten dieser Songs, dass man sich zu Tode säuft. Allzu wörtlich darf man sie offenbar nicht nehmen.“


      „Kennst du denn überhaupt genügend Countrysongs, um einen ganzen Abend zu bestreiten?“, wunderte sich David


      „Liebling, ich höre seit meiner Ankunft hier nichts anderes als Country.“


      „Wann genau bist du denn angekommen?“


      „Pass auf, mit wem du sprichst, mein Hübscher! Ich zupf den Country bis die Kühe heimkommen.“


      David sah sich um – fast sah es so aus, als erwarte er die heimkommenden Kühe vorn am Tresen auftauchen zu sehen. „Wann kann man damit rechnen?“


      „Um neun Uhr fünfundvierzig. Wie ich Allie schon sagte: Morgen ist wieder ein Arbeitstag.“ Von der Bühne wurde nach Charlie gerufen, sie winkte den Kollegen zu. „Wo wir gerade von Arbeit sprechen …“ Sie machte auf dem rechten Stiefelabsatz kehrt. „Wie gefallen euch die Cowboystiefel? Ich habe sie mir heute Nachmittag gekauft.“ Damit war sie wieder Richtung Bühne unterwegs.


      Die Musik war besser, als Allie erwartet hatte.


      „Das liegt am Bier“, erklärte Michael, dem sie ihre Meinung ins Ohr gebrüllt hatte.


      „Schon nach einem halben Glas?“


      Grübchen zuckten. „Na, dann hast du ja noch was, worauf du dich freuen kannst! Trink aus.“


      „Ich könnte bei der hiesigen berittenen Polizei einen Gefallen einfordern und den Typen mal durchleuchten lassen.“ David leerte sein Whiskyglas und stellte es mit hörbarem Knall auf dem Tisch ab. „Der Typ gibt eine Boulevardzeitung heraus, das allein ist doch schon verdächtig.“


      Allie verdrehte genervt die Augen, streckte die Hand über den Tisch und versetzte ihrem Bruder einen Klaps auf den Arm. „Lass gut sein, David!“
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      In Anbetracht der Tatsache, dass er schon zu jeder Jahreszeit irgendwo stundenlang reglos gehockt und auf das Auftauchen einer Zielperson gewartet hatte, war es nicht gerade enorm anstrengend, im Monat Mai hinter einer Bar gemütlich im Pick-up zu sitzen: Er glitt in einen halb meditativen Zustand, in dem das eigentliche Verstreichen der Zeit mit seinem Warten nicht mehr allzu viel zu tun hatte.


      Trotzdem war er sofort hellwach, als die Hintertür des Paddock aufging. Seine Uhr sagte ihm, dass seit seiner Ankunft gerade einmal dreiundzwanzig Minuten vergangen waren – der magere, hellblonde Mann, der eben den Parkplatz betreten hatte, konnte also unmöglich etwas mit der Band zu tun haben. Richtig: Der Blonde rückte ein wenig von der Tür ab und fischte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. Somit war klar, was er hier wollte.


      Seufzend fuhr sich Graham mit der Hand über das Gesicht. Was tat er hier eigentlich? Kalynchuks Befehle waren eindeutig gewesen. Wenn der Pick-up vor dem Laden gehalten hätte – wäre er dann wirklich zur Ladentür gegangen und hätte geläutet? Wäre er reingegangen?


      Hätte man ihn hereingebeten?


      Wohl kaum.


      Also konnte man sich darüber streiten, ob sein Verhalten an diesem Abend als Ungehorsam zu werten war oder nicht.


      Bevor er Allie kennenlernte, hätte Graham nie daran gedacht, einen direkten Befehl nicht zu befolgen.


      „Keine verdammte Woche!“, grummelte er finster vor sich hin, während nur ein paar Schritte entfernt der magere Blonde Rauchfähnchen ausstieß und in den Himmel starrte.


      Die Rauchfähnchen wurden von einem Windstoß erfasst und verschwanden fast umgehend.


      Wind?


      Eben war die Nacht noch ungewöhnlich windstill gewesen.


      Graham nahm seine Pistole aus dem Geheimfach der Handschuhablage, schob sie sich im Rücken unter den Jeansgürtel und kletterte gerade noch rechtzeitig aus der Fahrerkabine, um das Geräusch schwerer Flügel nicht zu verpassen. Die Nachtluft schien aufgewühlt. Eigentlich hätte das Geräusch jetzt in der Ferne verklingen müssen, aber das tat es nicht. Es hörte einfach plötzlich auf.


      „Mann! Haben Sie das mitgekriegt?“ Wild gestikulierend malte der Raucher mit der brennenden Spitze seiner Zigarette glühende Striche in die Luft. „Hörte sich an, als würde das verdammte Weltsegel gehisst!“


      Eine Menge Typen von der Westküste kamen zum Arbeiten nach Alberta. Der hier klang ganz so, als hätte er mehr als nur ein Bier intus.


      „Was zur Hölle war das?“, wollte er wissen.


      „Sie würden es ja doch nicht glauben, wenn ich es Ihnen sagte“, antwortete Graham leise. Am Morgen erst – obwohl sich dieser Morgen so anfühlte, als läge er bereits eine Woche zurück – war ein Drachenfürst im Laden vorbeigekommen, um sich sagen zu lassen, wie er sich zu benehmen hatte, wenn er sich in einer Stadt voller Gales aufhielt.


      Hier war eine Kneipe voller Gales.


      Drei Leute, von denen Graham sicher wusste, dass sie zur Familie gehörten, ein Leprechaun und ein Machtanwender. Ziemlich voll, die Kneipe, wenn man ihn fragte.


      Vielleicht wurde der Besuch von heute Morgen gerade am Tresen bei Bier und labbrigen Brezeln fortgesetzt.


      Vielleicht gehörte die Unterstützung von Bands, in denen Gales spielten, zum erwarteten guten Benehmen.


      Vielleicht standen Drachenfürsten auf Country-Musik.


      Genau das war nämlich der Clou an der Sache: Drachenfürsten.


      Die Flügelschläge waren fast schon synchron gewesen. Fast, aber eben nicht ganz.


      Graham hatte ganz sicher zwei Flügelpaare schlagen hören, möglicherweise sogar drei.
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      Allie spürte ihre Anwesenheit, ehe sie die Neuankömmlinge sah. Fühlte das heiße Kribbeln im Nacken, spürte, wie sich die Luft in der Kneipe anpasste, um ihnen Raum zu gewähren. Als sie sich umdrehte, starrten alle drei sie an. Blaue Augen, fast so blau wie die Grahams, dazu goldblondes Haar bis auf die Schultern und goldbraune, sonnengegerbte Haut. Augen wie glitzerndes Kupfer, eine Haut wie polierte Bronze, ganz kurz geschnittenes, dunkles Haar. Der dritte ließ ihr nur kurz Zeit, ihn anzusehen, ehe er die dunkle Brille wieder vor die Augen schob, die ebenso rot waren wie seine Haare. Dazu magermilchweiße Haut – im Kontrast dazu wirkten die Brillengläser viel zu dunkel, um durchsichtig zu sein.


      Der Rest war reines Klischee: Jeans, Motorradstiefel und Lederjacken über T-Shirts, die jeweils auf die Augenfarbe ihres Trägers abgestimmt waren, was ein bisschen von der allgemein angestrebten Wirkung ablenkte.


      „Mein Gott, wie schwul!“ Michael grinste breit. „Die drei sehen aus wie direkt vom Broadway importiert. Was denn?“, fragte er erstaunt, als Allie ihn anstieß. „Ich hab mich doch nur gefragt, wen du dir da anschaust.“


      David streckte die Hand aus, um seinen Kopf sanft wieder Richtung Bühne zu drehen. „Allie schaut sich etwas sehr Gefährliches an“, sagte er ruhig. „Und wenn es hier gleich rundgeht, möchte ich, dass du unter dem Tisch sitzt.“


      Michael wirkte nicht gerade glücklich. „Ich glaube nicht, dass ich da drunter passe.“


      „Versuch es. Allie …“


      „He, ich suche doch keinen Streit mit drei Drachenfürsten. Die müssen schon anfangen.“


      „Das dürfte wohl kaum ein Problem sein.“


      Wenn Ryan der Jüngste der Truppe war, kamen die drei hier wohl gleich nach ihm. Ein unheiliges Trio, das sich zum Schutz gegen ältere Brüder und den verwöhnten Jüngsten zusammengeschlossen hatte. Alle bewegten sich so anmutig wie Adam, allerdings auch so, dass es zu ihrem Outfit passte: In Jeans und Motorradstiefeln sieht Anmut anders aus als bei einem Anzugträger der alten Schule. Genau wie Adam sah man ihnen das Vertrauen in die eigene Stärke an, das Wissen um ihre Macht.


      Dazu kam etwas Neues: Eine gewisse Verunsicherung, wie sie denen zueigen ist, die ihr Leben lang in der Hackordnung ganz unten gestanden haben.


      Diese drei hatten sich und der Welt etwas zu beweisen. Allie wäre ihnen nur ungern allein begegnet.


      Aber glücklicherweise war sie ja nicht allein.


      Dass sie noch nicht endgültig dem zweiten Kreis angehörte, machte nichts. Sie war hier die dominierende Frau, das allein zählte. Allie konzentrierte sich ganz auf sich und ihren Körper, spürte den Familienbanden nach. Roland würde ankern, Charlie leiten, David nutzen. Sie mussten ohne jemanden aus dem ersten Kreis auskommen, aber dafür hatten sie David, der hoffentlich dafür sorgen würde, dass dies keine Rolle spielte.


      Der würde sich freuen, dass er endlich jemanden verprügeln durfte.


      Allie überzeugte sich, dass Charlie mitbekommen hatte, was los war. Dann wartete sie.


      Die Drachenfürsten rückten näher, der Holzfußboden brachte das Knallen ihrer Stiefelabsätze besonders gut zur Geltung.


      Allie verdrehte die Augen. Die Band oben auf der Bühne gab gerade ihr Bestes bei einer Cover Version von Blue Rodeo. Die Drachenfürsten hatten den Klang ihrer Stiefel verstärkt, sonst hätte man sie bei der Musik bestimmt nicht gehört. Sie wollten Allie nervös machen.


      „Diese Stadt gehört dir nicht, Gale-Mädchen?“


      Eine Hand näherte sich ihrer Schulter, eine heiße Hand. Die Hitze drang schon von Weitem durch Kapuzenhemd und T-Shirt, wollte ihr die Haut versengen. Soweit ließ Allie es nicht kommen.


      Sie drehte sich um.


      Sah hoch. Vor ihr stand Rotauge, flankiert von seinen Brüdern. Allie seufzte. „Hier drin darf nicht geraucht werden.“


      „Was?“


      Allie deutete auf die beiden kleinen Rauchfähnchen, die vor Rotauges Nasenlöchern flatterten. „Du darfst hier drin nicht rauchen.“


      Rotauges Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen, bei dem eine ansehnliche Zahl sehr spitz wirkender Zähne aufblitzte. Erstaunlich, wie er die in einem in Grundzügen doch sehr menschlichen Kiefer hatte unterbringen können! „Du bist nicht witzig.“ Inzwischen war Allies Jacke angesengt, sie konnte es riechen. „Welcher Hochmut blendet dich, dass du glaubst, Prinzen des Unterreichs sagen zu können, wie sie sich zu benehmen haben?“


      „Ihr seid nicht im Unterreich.“


      „Das ist uns ziemlich egal.“


      „Sollte es aber nicht sein.“


      „Warum? Weil du das so sagst? Beweis uns doch, dass es nicht egal ist, Gale-Mädchen.“


      „Oder?“


      Trotz der Sonnenbrille entging Allie sein Blinzeln nicht. „Oder?“


      „Du hast eine Drohung angedeutet. Ich hätte es gern etwas genauer.“


      Blauauge und Kupferauge wechselten leicht verdutzte Blicke. Offensichtlich lief die Sache nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatten.


      Rotauge lächelte. „Oder wir fackeln diese Bar und alle, die drin sitzen, ab.“


      „Das ist mir genau genug.“ Allie nickte.


      Dann passierten drei Sachen auf einmal.


      Charlie wechselte zu einem vollkommen anderen Lied.


      David stand auf und sagte: „Hände weg von meiner Schwester.“


      Allie leerte ihr Bierglas aus, malte rasch einen Zauber auf die Tischplatte, legte die rechte Hand in die Mitte dieses Zaubers und langte mit der linken nach Roland.


      Dann öffnete sie sich der Kraft, die zur Verfügung stand.


      Sobald diese Kraft auf und durch sie hindurchstieg, zog Rotauge mit einem lauten Fluch seine Hand zurück. Charlie griff die Kraft auf, formte sie im Lied und fütterte sie als konstanten Strom an David, damit dieser sich nicht damit aufhalten musste, sie zu konservieren. Er musste sie nur gebrauchen.


      „Stell es dir so vor: Wir anderen wissen zwar alle, wo der Schlüssel zum Gewehrschrank liegt, David jedoch hat immer eine geladene Pistole in der Hand“, hatte Allie Michael erklärt, als die Familie anfing, sich Sorgen um David zu machen. „Aber auch er muss nachladen, wenn er seine Kugeln verfeuert hat.“


      „Die Munition.“


      „Halt die Klappe! Er muss also nachladen. Außer, wenn er mit einem Ritual verbunden ist, dann bleibt seine Waffe geladen, und wenn das Ritual direkt auf ihn gerichtet ist, ballert er nicht mit einer metaphorischen Pistole, sondern mit einer Kalaschnikow.“


      „Ich dachte, deine Familie mag keine Gewehre!“


      „Weißt du überhaupt, was metaphorisch bedeutet?“


      Blauauge wurde nach hinten geschleudert und knallte auf den Tisch einer der beiden Nischen, in der Leute saßen. Die, Veteranen zahlreicher Kneipenschlägereien, brachten hastig ihre Gläser in Sicherheit, wirkten ansonsten jedoch unbeeindruckt. Kupferauge knallte in rascher Folge erst gegen die Decke, dann auf den Boden. Rotauge öffnete den Mund und spuckte Feuer.


      Irgendjemand schrie.


      Die Flamme kam nicht weit, sie faltete sich in sich zusammen. Setzte dabei aber noch zwei Stühle in Brand.


      Allie schlang einen Schutzzauber um Michael.


      David löschte die brennenden Stühle. Erwischte Kupferauge, als der sich aufrappeln wollte, und schlug ihn gleich wieder zu Boden. Duckte sich unter dem Schlag von Rotauges Krallen hindurch und nutzte den Schwung des Gegners, um diesen im Kreis herumzuwirbeln. Lenkte nebenbei noch genügend Kraft Richtung Blauauge, dass der sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und erneut gegen den Tisch in der Nische krachte.


      Moment mal? Krallen?


      „David! Sie wandeln sich!“


      In ihrer eigentlichen Form waren die Drachenfürsten stärker. Ganz zu schweigen von verdammt viel größer!


      Wann genau es passiert war, hätte Allie nicht sagen können, aber Roland hatte sich hinter sie gestellt und ihr die Arme um die Taille geschlungen. Sie lehnte sich gegen seine Schulter und öffnete sich noch weiter.


      Charlie hatte die Band angesteckt, die jetzt mit ihr zusammen spielte.


      David malte einen Kreis in die Luft. Er flammte auf, erlosch wieder und schloss alle drei Drachen in einer Wand aus Gale-Kraft ein.


      Blauauge kam schwankend auf die Beine, wobei ihm einer der Männer in der Nische mit einem kräftigen Fußtritt nachhalf. Kupferauge erhob sich langsamer, wischte sich Blut aus den Mundwinkeln. Rotauge setzte die Brille ab. Seine Augen glühten.


      Wortwörtlich.


      Allie spürte deutlich, wie ihre geballte Kraft gegen die Mauer schlug, die sie gefangen hielt.


      Lange würde die nicht halten.


      Die Kneipe musste doch eine Hintertür haben! Warum hatte sie Michael nicht einfach befohlen, durch die Hintertür zu verschwinden, als die Drachenfürsten durch die Vordertür stolziert kamen?


      Allie strengte sich an, langte, so weit sie konnte. Auch Roland tat sein Bestes, er hielt sie gut verankert. Aber so sehr sie sich auch abmühte, mehr Kraft konnte sie einfach nicht erreichen.


      Rotauge lächelte, als sich Flammen um ihn schlossen.


      Bitte, nur noch ein Stückchen weiter …


      Kupferauge verschwand im Feuer.


      Allie wusste, dass es da draußen noch mehr Kraft gab. Wenn Charlie näher bei ihr stünde, wenn Roland sie beide halten könnte …


      Lachend ging Blauauge in Flammen auf.


      Da versank Allie mit einem Mal in einer Berührung, die sie weiter von ihrer Mitte entfernt ankerte, als sie es je erlebt hatte. Die es ihr erlaubte, weiter zu langen, als sie es je geschafft hatte. Die Kraftwelle zog sie hoch, bis sie auf den Zehen stand. Sie presste ihren Rücken ganz fest an Rolands Brust. Sie spürte, wie Charlie darum rang, das Geschehen zu kontrollieren, aber das, was sie hier hatten, reichte einfach noch nicht. Sie brauchten mehr. Mehr Leute aus ihrer Familie. Mehr als nur einen dritten Kreis und einen zweiten Kreis und David.


      „Was die alten Närrinnen bei David am meisten Angst macht, ist die Tatsache, dass sie nicht wissen, wo seine Grenzen liegen!“ Omas Stimme, tief aus Allies Gedächtnis.


      Allie warf ihrem Bruder Kraft zu, wilde, ungeformte Kraft, und vertraute darauf, dass er sie kontrollieren konnte.


      David warf den Kopf zurück. Sein Geweih, von dem Ausmaß an Kraft, mit dem er umging, ins Körperliche gezogen, kratzte an der Decke. Er hob die Hände und ballte sie zu Fäusten.


      Die Kraft, die die Drachenfürsten umgab, wandte sich nach innen.


      Die Flammen erloschen.


      David lächelte. „Ich zähle jetzt bis fünf, dann seid ihr weg.“


      Rotauge starrte ungläubig auf seine Hände mit den sehr menschlichen Fingernägeln. „Das ist doch nicht möglich!“


      „Eins.“


      Blauauge rannte.


      „Zwei.“


      Kupferauge packte seinen Bruder bei der Schulter. „Viktor, komm schon!“


      „Zweieinhalb.“


      Viktor streckte eine Hand aus. Seine Sonnenbrille flog klirrend hinein. „Wir sind noch lange nicht fertig miteinander, Gale.“


      „Drei.“


      „Viktor!“


      Mit einem wütenden Zischen rannte Viktor Richtung Ausgang.


      „Vier.“


      Er war noch nicht ganz draußen, als die Tür zuflog und ihm auf den Hintern knallte.


      Das war wahrscheinlich Charlie gewesen.


      Mit einer letzten Kraftwelle schickte Allie die Menschen in der Bar schlafen, die hysterischen ebenso wie die, die das Geschehene nur am Rande beeindruckt hatte. Jeden, der kein Gale war, oder Michael oder ein Leprechaun …


      „Joe?“


      „Vollblut-Fee.“ Roland lachte leise, als Joe plötzlich wieder am Tisch saß. „Wenn er nicht will, das man ihn sieht, sieht man ihn nicht.“


      Joe errötete.


      „Endlich mal wieder ein paar kraftvolle Akkorde!“ Charlie stöpselte die Gitarre aus und sprang von der Bühne, wobei sie zwei zerrissene Saiten hinter sich herzog. „Nur gut, dass ich mit Plektron spiele, sonst hätte ich mir meine Finger jetzt sonst irgendwo zusammensuchen können. Was habt ihr mit meinem Publikum angestellt?“


      „Die wachen in ungefähr fünf Minuten auf und haben das Ganze vergessen.“


      „Das war mir jetzt alles ein bisschen zu hoch.“ Michael kam unter dem Tisch hervorgekrochen, warf einen Blick auf die Schmutzflecken auf seinen Knien und seufzte. „Ich will gar nicht wissen, was das war!“


      „Aus Gale-Mädchen werden Tantchen“, meinte Roland, „Uund es war …“


      Michael hob die Hand. „Ich habe doch gesagt, ich will es gar nicht wissen.“


      Allie spürte, dass Roland sexuell erregt war. Eigentlich hätte sie jetzt dasselbe empfinden müssen. Tat sie aber nicht. Nicht ganz. Einem Teil von ihr kam es immer noch so vor, als sei er irgendwo anders. Der andere Teil … na ja, der andere Teil war ebenso wie Roland sehr dafür, das Ritual zu Ende zu bringen. Genau das würden sie auch tun, sobald ihnen ein bisschen mehr Privatsphäre zur Verfügung stand.


      „David, Charlie kann dich …“


      Er schüttelte den Kopf. „Unsere Abstammungslinien sind sich zu nah, das riskiere ich nicht, wo du gerade überwechselst, und hier jede Menge Kraft rumgeistert.“ Er zog seine Autoschlüssel aus der Tasche und warf sie ihr zu. „Nimm den Wagen. Ich versuche, morgen früh wieder da zu sein.“


      Er war schon an der Tür, wo er sich bücken musste, um nicht mit den Geweihenden hängen zu bleiben, als Michael Anstalten machte, ihm zu folgen. „Ich geh lieber mit.“


      Allie packte ihn am Arm und zwang ihn mühelos zum Bleiben. Hier und jetzt spielte es keine Rolle, dass er so viel größer und stärker war als sie. „Wir sind in einer großen Stadt, in einem nicht gerade gut bürgerlichen Stadtteil. Er findet schon wen.“


      „Eine Nutte etwa?“


      „Es muss eine Frau sein, Michael, das weißt du doch. Charlie?“


      „Lass mal, bei mir geht es im Moment noch.“ Liebevoll glitten ihre Finger über die runden Kurven ihrer Dreadnought. „Wenn sie eingestöpselt ist und man richtig loslegt, vibriert sie.“


      „Ja, aber …“


      „Vertrau mir ruhig, Allie-Kätzchen.“ Charlies Kuss war süß und erregte Allie nur noch mehr. „Ich war voll in der Musik drin! Außerdem muss wer hier sein, wenn die Leute aufwachen.“


      „Aber die Drachenfürsten …“


      „Kommen heute Nacht nicht wieder. Die haben sich mit eingekniffenen Schwänzen verdrückt.“


      „Es gibt noch neun weitere!“, warnte Allie.


      „Du machst dir viel zu viele Sorgen!“ Charlie nahm Allie die Schlüssel aus der Hand, um sie an Michael weiterzureichen. „Du fährst!“


      Durch Roland abgelenkt, der an ihrem Ohr knabberte, wäre Allie um ein Haar der Blick entgangen, mit dem Michael sie musterte. Aber nur um ein Haar. „Nun mach mal halblang, Michael, das war doch schließlich nicht dein erstes Ritual. Joe, uns allen wäre wohler, wenn du heute bei uns in der Wohnung schliefest.“


      „Ich glaube nicht …“


      „Spar dir die Widerworte, die lässt sie sowieso nicht gelten“, seufzte Michael, schon halb aus der Tür. „Du sitzt vorn, bei mir. Ein guter Rat aus langjähriger Erfahrung gefällig? Achte nicht auf das, was auf dem Rücksitz abgeht.“


      [image: Jojo_Trenner.png]


      Graham lehnte an der Wand zwischen dem Frauen- und dem Männerklo, hatte beide Schultern fest gegen die Mauer gedrückt und öffnete langsam die Augen. Während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen, starrte er hinauf zum verdreckten Stuck an der Flurdecke. Er war gerade auf dem Weg in die Kneipe gewesen, als er etwas gespürt hatte.


      Allie.


      Sie hatte ihn berührt. Mit einer Berührung, die tief unter seine Haut gedrungen war, die alles eingehüllt hatte, was ihn, Graham Buchanan, ausmachte. Wäre er ein dreizehnjähriges Mädchen gewesen, so hätte er diesen Augenblick als das perfekte Zusammenspiel zweier Seelen beschrieben. Da er weder dreizehn noch weiblich war, hatte er nicht mehr als einen keuchenden Aufschrei von sich geben können, als seine Knie fast nachgaben und sich, ungefähr drei Minuten später, in denen ihn ein Ansturm unbeschreiblicher Gefühle gefangen gehalten hatte, vorn auf seiner Jeans ein verräterischer feuchter Fleck ausbreitete. Er hatte es nur seiner jahrelangen Erfahrung zu verdanken, dass ihm nicht die Waffe entfallen war, als ihn der Höhepunkt durchzuckte.


      Hinter der Tür zur Bar ging mit Getöse eine Snare Drum zu Boden. Graham zuckte zusammen. Der Lärm riss ihn aus der wohligen Betäubung, in die ihn die wohl kürzeste, intensivste Erfahrung seines Lebens versetzt hatte und verlieh ihm die Energie, die letzten zwei Meter des Flurs auch noch hinunter zu stolpern und die Tür aufzudrücken.


      „Das wurde ja auch mal Zeit, Alter.“


      Die blauhaarige Frau, die er draußen in Beaconsfield und dann noch einmal heute Morgen beim Verlassen des Hauses gesehen hatte, diese Cousine Charlie, war inzwischen zu einer Rothaarigen mutiert, wobei man das Rot, das sie zur Schau trug, normalerweise nicht auf Köpfen antraf. Sie stand oben auf der Bühne und beugte sich über den Schlagzeuger, der vom Hocker gefallen zu sein schien und dabei wohl auch seine Snare mitgerissen hatte.


      Allerdings lag der Mann nicht allein da oben auf dem Boden der Bühne: Auch der Rest der Band schien gestürzt zu sein.


      Was die diversen Gästegruppen betraf …


      Eine ältere Frau lag mit dem Oberkörper auf dem Tresen und schnarchte friedlich, obschon mit erheblicher Lautstärke, vor sich hin.


      Auch alle anderen schienen zu schlafen …


      Graham konnte weder Gales noch Drachenfürsten erkennen, aber es stank nach Schwefel und heißem Bier.


      „He! Was stehst du da rum wie ein Salzsäule? Hilf mir gefälligst.“


      Anscheinend wollte diese Charlie den Schlagzeuger wieder auf seinen Hocker bugsieren.


      Irgendwie schien der auch schon in der Luft zu schweben. Charlie hielt ihn fest, nur stand sie unglücklicherweise so, dass sie an den Hocker nicht herankam.


      Rasch steckte Graham die Pistole weg, trat mit einem großen Schritt über den Keyboarder und zwängte sich hinter dem Schlagzeug durch.


      Nachdem er den Hocker aufgehoben und richtig hingestellt hatte, hielt er ihn fest, damit Charlie den Schlagzeuger darauf abladen konnte.


      „Ich bin übrigens Charlie!“ Sie hob die Schlagzeugstöcke vom Boden auf und faltete die Finger des Schlagzeugers darum. „Wir sind uns nie offiziell vorgestellt worden.“ Ein Zauber auf beiden Händen sorgte dafür, dass die Stöcke hübsch blieben, wo sie waren. „Du bist der Trottel, der die falsche Wahl getroffen hat.“


      „Graham.“


      „Sag ich doch.“ Charlie richtete sich auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und strebte auf die Tür zu, durch die Graham gerade gekommen war. „Komm, wir verschwinden lieber, ehe die Gang hier aufwacht und sich fragt, was zum Teufel du auf der Bühne zu suchen hast.“


      Es schien das Einfachste, hinter ihr herzulaufen. „Meine Anwesenheit hier dürfte doch wohl das geringste Problem sein.“


      „Ach was: Wenn die wieder bei sich sind, wissen sie nicht mehr, dass sie geschlafen haben.“


      „Einige von ihnen liegen auf dem Boden.“


      Mit dem Grinsen, das sie ihm über die Schulter zuwarf, sah sie Allie einen Moment lang so ähnlich, dass es Graham einen Stich in die Brust versetzte. „Ja, aber die gehören zur Band!“


      „Was war denn los?“, fragte er, als die Tür hinter ihnen zufiel.


      „Wir haben ein paar Drachenfürsten den Arsch versohlt.“


      „Wie vielen?“


      „Drei. Wenn Schuppenfarbe bei denen immer gleich Augenfarbe ist, waren es ein blauer, ein kupferner und ein roter.“


      „Trent, Delsin und Viktor.“ Kalynchuk wusste für alle einen Namen, wobei sich Graham nicht ganz sicher war, ob es sich um die wirklichen Namen der Fürsten handelte oder einfach um Bezeichnungen, die Kalynchuk ihnen der Einfachheit halber zugeschrieben hatte. „Dieser Viktor ist ein ziemlich fieser Hund, nach allem, was ich gehört habe.“ Graham redete eigentlich nur, um sich Zeit zu verschaffen, um die Information, dass drei Gales drei Drachenfürsten geschlagen hatten, erst einmal zu verdauen. Moment! „Dieser andere Mann bei Allie, wer war das?“


      „Eifersüchtig?“


      „Nein.“


      „Lügner. Aber sei unbesorgt, das war ihr großer Bruder David. Obwohl: Ganz so unbesorgt solltest du vielleicht doch nicht sein.“


      Vier Gales also. Aber nur zwei Frauen – so arbeitete die Familie nicht. Zumindest nicht nach dem Dafürhalten seines Chefs …


      Charlie fuchtelte ihm mit der Hand vor dem Gesicht herum. „He, immer schön hier geblieben! Ich muss wissen, was zum Teufel du dir dabei gedacht hast!“


      „Heute Morgen?“


      „Nein, als du neulich beim Friseur warst!“ Charlie lehnte sich gegen die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und verdrehte die Augen. „Natürlich heute Morgen.“


      Das Gespräch mit Allie kam ihm wieder in den Sinn:


      „Ich möchte nicht, dass du gehst, aber wenn das deine Entscheidung ist, werde ich dich nicht daran hindern.“


      „Das ist meine Entscheidung.“


      „Ich war wütend. Allie hatte Roland gesagt, er solle mich nicht aus der Wohnung lassen. Ich kam mir so …“


      „Kastriert vor? Ja, das kriegen wir oft zu hören. Es ist uns durchaus auch bewusst, dass wir was Kastrierendes draufhaben können, wenn es hart auf hart kommt, aber dann stellen wir immer wieder fest, dass wir so gar nicht sein wollen. Aber ganz unschuldig bist du nun auch nicht, Jüngelchen. Du hast gesagt, du wüsstest, worum es geht. Dabei hattest du das eindeutig nicht verstanden.“


      „Eindeutig?“


      „Du bist hier, und der Fleck da vorn auf deiner Hose sagt mir, dass ihr immer noch verbunden seid, Allie und du, und dass du auf regelmäßige Flüssigkeitszufuhr achtest. Bravo! Flüssigkeit ist so wichtig für den Körper!“


      Graham trat peinlich berührt von einem Bein auf das andere. „Was?“


      „Als Allie suchte, hat sie dich gefunden. Das könnte was mit dem Teil da zu tun haben …“ Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Stirn, dort, wo Allies Zauber prangte. „Aber das bezweifele ich.“ Derselbe Finger stieß noch einmal zu, diesmal härter. „Na, wenn das nicht interessant ist!“


      „Wenn was nicht interessant ist?“


      „Das werde ich dir nicht sagen, ist nicht meine Sache.“ Charlies Lächeln zeigte unerwartete Kanten. „Aber es erklärt, warum sie unter deiner Berührung so viel tiefer langen konnte. Himmel, hat sie Saft gezogen! Wie soll das erst werden, wenn ihr zwei Hübschen euren Kram mal geregelt kriegt? Ich kann’s kaum erwarten. Das wird ein Ritual, Mann, oh Mann. Da kommt meine Gitarre dann aber nicht mehr mit.“


      „Was?“


      Sie seufzte. „Sag mir einfach, warum du hier rumgelungert hast, sonst muss ich meine Gitarre holen und es gibt die berühmten drei Akkorde hin zur Wahrheit.“


      „Die Drachenfürsten …“


      „Du bist ihnen gefolgt?“


      „Nein. Ich war schon hier. Ich wollte dich sprechen.“


      „Mich?“


      „Ich war mir sicher, dass Allie nicht mit mir sprechen würde.“


      Charlies rechte Braue zuckte anerkennend in die Höhe. „Cleveres Bürschchen.“


      „Aber du ja vielleicht – dachte ich.“


      „Du hast gedacht, ich würde mit dir sprechen?“ Die Arme immer noch vor der Brust verschränkt, verlagerte sie ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. „Was soll ich dir sagen?“


      Grahams Mund war ganz trocken geworden. Er schluckte krampfhaft und feuchtete sich die Lippen an. „Ob es die Chance gibt, eine andere Wahl zu treffen.“


      Ihre Augen hatten genau dieselbe Farbe wie die von Allie. Sie sah ihn eine Weile nachdenklich an, ehe sie wieder seufzte. „Was hättest du denn gesagt, wenn sich heute Abend die Gelegenheit ergeben hätte, mit Allie zu reden? Ja, ich glaube, das wäre möglich gewesen, wahrscheinlich hätte David dich vorher kurz mal verprügelt, aber danach wäre es durchaus denkbar gewesen. Was hättest du zu ihr gesagt?“


      „Dass ich … dass wir … so einfach ist das nicht!“


      Es war nicht einfach, genau da lag das Problem. Wie konnte es denn einfach sein, wenn man bedachte, wer Allie war, und was er, Graham, tat, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen? Er begehrte sie, aber das reichte bei weitem nicht aus, um das ganze Durcheinander zu entwirren.


      Die zweite Braue hob sich.


      „Ich weiß es nicht“, musste Graham zugeben.


      „Ein ehrlicher Mann.“ Wenn Charlie lächelte, war die Familienähnlichkeit womöglich noch auffälliger. „Wenn du weißt, was du sagen willst, sorge ich dafür, dass du Gelegenheit dazu kriegst.“ Sie packte sein Handgelenk, zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und kritzelte eine Zahlenreihe auf die Rückseite seiner Hand. „Gib nicht gleich auf, wenn du mal nicht durchkommst. Manchmal lege ich mein Handy in den Gefrierschrank.“ Sie legte den Kopf schräg. „Aber jetzt hört es sich ganz so an, als würden drinnen Leute aufwachen. Ich muss wieder rein.“


      „Was wirst du ihnen erzählen?“


      „Ich sag denen, ich musste kurz was klären. Mit einem Mann, der ein Pferd verkaufen will.“ Die Hand schon an der Tür, drehte sie sich um und grinste ihn an. „Ich habe das Cowboyzeug schon ziemlich gut drauf, was?“

    

  


  
    
      Kapitel 10


      Im Bett neben Roland war es warm und gemütlich, trotzdem rollte sich Allie zur Seite, um auf die Uhr zu schauen. Sieben Uhr zwanzig. Die gute Nachricht: Ihr Körper litt nicht mehr unter der Annahme, es sei eigentlich zwei Stunden früher. Die schlechte Nachricht: Er teilte Allie deutlich mit, dass er nicht wieder einschlafen würde, dabei hätte er das gern tun können; Allie brauchte noch nicht aufzustehen.


      Somit standen ihr zwei Möglichkeiten offen: aufstehen oder nicht. Rein theoretisch gab es natürlich auch eine dritte, aber Allie war nicht danach, Roland zu wecken. Wenn es Graham gewesen wäre …


      Der Fußboden war eiskalt. Bei kaltem Wetter zauberte sie ihn sich warm, ehe sie aus dem Bett stieg, aber jetzt, im Mai, hatte sie sich die Mühe nicht mehr gemacht. Wann würde sie endlich begreifen, dass sie momentan in Alberta lebte, wo Mai nicht unbedingt warm bedeutete?


      Ein Nachtsichtzauber auf dem rechten Lid sorgte dafür, dass sie sich ankleiden konnte und sogar ihr Handy fand. Die Schuhe behielt sie in den Händen und schlüpfte auf Socken hinaus ins Wohnzimmer.


      Auf einem der Schlafsofas lag Michael auf dem Bauch, das Gesicht dem Schlafzimmer zugewandt. Einen Arm hatte er sich unter den Kopf geschoben, der andere baumelte über die Bettkante, die Finger berührten den Boden. Beide Decken hatte er sich hoch bis an die Ohren gezogen, seine Füße ragten ein ganzes Stück weit heraus und lagen auch nur deswegen noch auf der Matratze, weil er diese diagonal belegt hatte. Allie beugte sich über ihn, um ihm sanft einen Kuss auf die Wange zu hauchen, damit er nicht aufwachte. Michael lächelte im Schlaf. Sie musste ebenfalls lächeln.


      Joe hatte das zweite Schlafsofa gar nicht erst ausgeklappt, sondern lag, dick in Decken eingemummelt, auf der Sitzfläche der Couch, wobei Allie sich anstrengen musste, um ihn überhaupt zu erkennen. Auf Joes Fähigkeit, bei Bedarf zu verschwinden, schien ihr Zauber keinen Einfluss zu haben. Am liebsten hätte sie das natürlich sofort geändert und dafür gesorgt, dass sie ihn auf jeden Fall immer sehen würde, aber da die zeitweise Unsichtbarkeit die einzige Fähigkeit seines Blutes zu sein schien, die er sich bewahrt hatte, beschloss sie, die Dinge erst einmal beim Alten zu belassen. Später würde man weitersehen.


      Weder Charlie noch David waren nach Hause gekommen. Charlie machte das manchmal. Es war wesentlich angenehmer sich vorzustellen, dass sie es wieder einmal getan hatte, als sich üble Alternativen auszumalen, die mit Drachenfürsten zu tun hatten. Trotzdem …


      Auf dem Weg zur Treppe tippte Allie rasch eine SMS in ihr Handy: „Wo bist du?“


      Ihre Tasche vibrierte, als sie sich gerade draußen auf dem Treppenabsatz die Schuhe anzog.


      Gleich zu Hause.


      Allie seufzte. Sollte sie Charlie jetzt anrufen? Ihre Cousine war wach und anscheinend nicht in Gefahr. Zumindest war sie im Vollbesitz ihres Daumens. Wenn sie etwas zu sagen gehabt hätte, das sie am Handy sagen mochte, dann hätte Charlie gerade angerufen und keine SMS geschickt.


      So, die Charlie-Frage war geregelt. Jetzt war David dran.


      David wanderte nicht.


      Einfach nie.


      Bei ihm brauchte man sich wenigstens nicht zu sorgen, er könnte von Drachenfürsten verspeist worden sein – wenn irgendwer letzte Nacht noch wen verspeist hatte, dann David die Fürsten und nicht umgekehrt. Auch die Person, mit der er sich vergangene Nacht nach dem Ritual hoffentlich noch hatte erden können, war ihm auf keinen Fall gefährlich geworden, weder körperlich noch seelisch noch sonst wie. Obwohl gefährlich ja eine Menge bedeuten konnte. Eigentlich sorgte sich Allie auch gar nicht um etwas Spezifisches, es war einfach nur seltsam, dass David nicht nach Hause gekommen war.


      Der Sonnenaufgang lag bereits zwei Stunden zurück, aber der Himmel draußen hing so voller Wolken, dass nur wenig Licht bis ganz nach hinten in den Flur drang. Wenn nicht das Licht gewesen wäre, das der Spiegel zurückwarf …


      Allie runzelte die Stirn, als sie ihr Spiegelbild sah. Wieder trug sie dieses Baby auf dem Arm, unter dessen Windel ein schuppiger Schwanz herausragte und ihr gegen die Beine schlug. Soweit sie wusste, zeigte der Spiegel zum ersten Mal ein Bild zweimal. Na ja, bis auf das von Michael, der immer nackt war, wenn er am Spiegel vorbeikam. Aber wer hätte Michael nicht gern bei jeder Gelegenheit nackt vorgeführt?


      „Willst du mich vor dem jüngsten Drachenfürsten warnen?“, fragte Allie leise und strich mit dem Daumen über den Spiegelrahmen. „Hat Ryan irgendetwas vor?“


      Woraufhin sich ihr Spiegelbild mit Narrenkappe zeigte.


      „Du musst schon entschuldigen, wenn ich nicht alles sofort kapiere.“ Allie seufzte. „Ich brauche erst mal einen Kaffee. Wir versuchen es später noch mal.“


      Als sie am Fenster vorbeikam, warf sie einen Blick in den Garten. Der war leer, das kleine Gebüsch wirkte leicht zerzaust. Was keine große Überraschung war, da Michael irgendwann am vergangenen Nachmittag die alte Treppe aus dem Loft in den Garten befördert und dort gegen die Wand gelehnt hatte. Bei der Größe seiner Stiefel war es eher verwunderlich, dass das Gebüsch überhaupt noch lebte.


      Im Laden war es seltsam still.


      Eigentlich war es im Laden ziemlich oft sehr ruhig, wenn man bedachte, was hier verkauft wurde. Aber dies war anders. Es war die Stille nach dem Geschehen, eine Stille, die Allie einreden wollte, ihr sei etwas entgangen, sie habe etwas Wichtiges nicht mitbekommen.


      Die phosphoreszierenden Jo-Jos leuchteten auch jetzt ein wenig.


      Allie blies einen Zauber in die Luft, um nachzusehen, ob sie auch wirklich allein im Laden war. Sie war.


      Die Geldschatulle befand sich auf ihrem angestammten Platz hinter dem Tresen.


      Darin fehlte nicht ein Cent.


      Die Affenklaue hatten David und sie am vergangenen Tag in Sicherheit gebracht, und keins der anderen Artefakte hier konnte so ohne Weiteres von jemandem ohne Macht als Artefakt enttarnt werden. Sogar Allie hatte bei der Hälfte von ihnen Schwierigkeiten, sie zu erkennen, wenn sie nicht gerade in direkten Kontakt mit ihnen kam.


      Ein leerer Laden. In den niemand eingebrochen hatte.


      Dass ein Karton mit grellbuntem Kinderspielzeug seltsam vor sich hin leuchtete, reichte nicht aus, um Allie zu halten: Sie machte sich auf den Weg nach nebenan, um sich einen Kaffee zu holen.


      Vor dem Tresen im Café wurde sie mit einer Warteschlange konfrontiert, mit der sie nicht gerechnet hatte. Mit der sie aber hätte rechnen müssen, denn vor dem Haus parkten jede Menge Pick-ups, die Allie allerdings erst jetzt auffielen. Die Schlange konnte ihr eigentlich auch egal sein, denn David hockte an einem der kleinen Tische am Fenster, zwei rote Becher und einen leeren Teller vor sich, das Handy am Ohr. In der Fensterscheibe konnte Allie gerade so eben noch das Spiegelbild eines Geweihs entdecken. David sah gut aus, wenn man bedachte, dass er wahrscheinlich überhaupt nicht geschlafen hatte. Die Bartstoppeln gaben ihm etwas Verwegenes und er wirkte sehr geerdet. Wahrscheinlich verdankte er das alles dem letzten Kraftstoß, mit dem er vergangene Nacht in der Kneipe so souverän umgegangen war und der dafür sorgen würde, dass er noch drei oder vier Nächte ohne sichtbare Spuren durchmachen konnte.


      Allie setzte sich auf den zweiten Stuhl am Tisch und griff nach einem der Becher.


      „Ja, das ist möglich“, sagte David gerade.


      Der Kaffe war schwarz. Fragend hob sie den Becher. David nickte.


      „Darum kümmere ich mich, wenn es soweit ist.“


      Der Kaffee war perfekt: fast zu heiß, um ihn zu trinken, aber doch schon kühl genug, um ihn richtig genießen zu können. Lange stand er hier noch nicht.


      „Auf Wiedersehen, Tante Jane.“ Seufzend klappte David das Handy zu. „Dich können sie nicht anrufen, also belästigen sie mich.“


      „Weswegen?“


      „Letzte Nacht. Du weißt doch, dass sie das mitbekommen haben.“


      Klar wusste Allie das, sie hatte nur bisher nicht daran gedacht. Wenn sie ganz ehrlich sein wollte, hatte sie heute noch nicht einen Gedanken an die Tantchen verschwendet. „Sind sie wütend?“


      „Du hast sie ausgeschlossen, Allie. Was glaubst du?“


      „Sie sind wütend.“


      „Sie sind neugierig.“


      Wenn die Tantchen neugierig wurden, stellte sich hinterher schon mal die Frage, warum sich das Objekt ihrer Neugierde so gar nicht mehr regte. Oft war neugierig schlimmer als wütend.


      „Was hast du ihnen erzählt?“ Die Tantchen agierten nie allein. Darum ging es bei der ganzen Tantchensache.


      „Ich habe ihnen gesagt, es wäre zu einer Kneipenschlägerei gekommen, und wir hätten gewonnen.“


      „Aber die … du weißt schon, hast du nicht erwähnt?“


      David zog spöttisch die Brauen hoch. „Nein, die ‚du weißt schon‘ habe ich nicht erwähnt. Du hattest recht: Du wechselst gerade in den zweiten Kreis und ich nicht. Das ist dein Spiel, Allie. Ich unterstütze dich, solange ich kann.“


      „Und wenn du nicht mehr kannst?“


      „Dann hoffe ich, dass du meinen Rat annimmst.“ Er trank einen großen Schluck Kaffee. „Obwohl du das in der Vergangenheit kaum je getan hast.“


      „He! Ich habe mit meinem Abschluss in Kunstgeschichte sehr wohl Arbeit gefunden!“


      „Die du jetzt schon wieder los bist.“


      „Wenn ich immer noch im Museum angestellt wäre, hätte ich nicht nach Calgary kommen können. Letztendlich ist doch alles zu etwas nütze, so läuft das bei uns Gales. Was hast du letzte Nacht noch erlebt? Nein, Moment mal!“ Ehe David etwas sagen konnte, hob Allie die Hand. „Warst du vorhin im Laden?“


      „Nein. Warum?“


      Sie zuckte die Achseln. „Nur so ein Gefühl. Irgendwas hat die Jo-Jos zum Leuchten gebracht.“


      „Die Jo-Jos?“


      „Die sind sehr sensibel, wer hätte das gedacht?“ Als David Anstalten machte, aufzustehen, beugte sie sich vor, packte seinen Arm und zog ihn wieder auf den Stuhl zurück. „Wer oder was im Laden gewesen sein mag, ist weg. Ich habe nachgesehen. Kommen wir wieder auf deine Abenteuer zurück.“


      „Die gehen dich eigentlich nichts an, kleine Schwester.“


      Allie warf ihm über den Rand ihres Kaffeebechers einen strengen Blick zu, den sie sich bei ihrer Mutter abgeguckt hatte. Offensichtlich war er ihr gut gelungen: David wurde ein wenig blass um die Nase.


      „Mach so was nicht mit mir!“, protestierte er.


      „Was denn?“


      „Das weißt du genau.“ Er seufzte, als ihre Brauen um ein Winziges hochgingen. „Ich habe mich drum gekümmert. Aber falls du es dir zur Gewohnheit machen möchtest, dich mit Drachenfürsten anzulegen, brauchen wir hier draußen mehr Familie.“


      „Die Tantchen würden sämtliche Cousinen auf deiner Liste im Handumdrehen hierher verfrachten, wenn sie glaubten, das würde irgendwas bringen. Sie sähen es zu gern, wenn du deine Talente in der Familie weitervererben würdest, ehe sie dich und damit auch die Talente verlieren. Da sind sie total heiß drauf. Nur werden wir dich gar nicht verlieren!“ Allie schlang ihre Hand um das Handgelenk ihres Bruders. „Du gehst nämlich nirgendwo hin.“


      David warf ihr ein leicht verzerrtes Grinsen zu. „Weil du es nicht zulässt?“


      Allie lächelte nicht zurück. „Weil ich es nicht zulasse.“ Davids Pupillen hatten sich geweitet. Unter dem sanften Druck ihres Daumens ging sein Puls schnell und hart. „Eben hast du einen Moment lang wie Oma ausgesehen.“


      „Gut.“ Es war ein notwendiges Risiko gewesen, ihn anzufassen. Ehe die Sache eskalieren konnte, ließ sie ihn los. „Vor Oma haben sie nämlich ein bisschen Angst.“


      David drehte seine Hand um und betrachtete prüfend den neuen Zauber. „Allie …“


      „Ich meine es ernst. Wenn sie etwas von dir wollen, müssen sie zuerst zu mir kommen.“


      „Sie werden ganz sicher nicht …“ David seufzte, ohne den Satz zu beenden. „Okay. Danke. Wie wäre es jetzt mit Frühstück? Ich bin am Verhungern.“


      Als Allie die leeren Becher zum Tresen zurücktrug, deutete Kenny mit dem Kinn auf David, der an der Tür auf sie wartete. „Ihr Bruder“, sagte er, ehe er sich wieder dem Kunden zuwandte, den er gerade bediente. Sie stand geduldig an, bis der Kunde gegangen war, aber mehr hatte Kenny ihr nicht zu sagen.


      Sie hatten gerade den Laden betreten und die Tür hinter sich geschlossen, als Allie die Hintertür aufgehen hörte. Der muskulöse Arm, der nach ihr griff und sie gegen das Türglas drückte, legte die Vermutung nahe, dass David es auch gehört hatte. „Bleib!“, formten seine Lippen, als sie zu ihm aufsah.


      Noch hatte die Sache mit dem zweiten und dem dritten Kreis also nicht über das Verhältnis von großem Bruder zu kleiner Schwester gesiegt.


      Achselzuckend gab Allie David zu verstehen, dass er ruhig losziehen und die Lage checken sollte, wenn ihm so sehr danach war.


      Für einen Mann seiner Größe konnte David leise und schnell sein, wenn er wollte. Schnell war er von allein, was leise betraf, hatte er jetzt, wo er anfing, Geweih zu zeigen, wahrscheinlich etwas nachhelfen müssen.


      „Ich freue mich auch, dich zu sehen!“ Charlies Stimme klang leicht gedämpft. „Aber jetzt lass mich runter!“


      Fast ebenso schnell, jedoch erheblich weniger leise wie ihr Bruder eilte Allie in den hinteren Teil des Ladens, wo David Charlie gerade wieder auf dem Boden absetzte. Sie hörte ein Geräusch – eine Mischung aus ersticktem Keuchen und Jubelschrei – das peinlicherweise wahrscheinlich von ihr selbst kam, und schlang beide Arme um ihre Cousine. So heftig, dass sie Charlie bis zur Hintertür zurückdrängte.


      „Ich habe mir Sorgen gemacht!“


      „Ist mir schon klar“, keuchte Charlie. „Aua!“


      „Aua?“ Hastig ließ Allie sie los. Charlie hatte dunkle Ränder unter den Augen, einen Kratzer auf der rechten Wange und schwarze Brandflecken auf der limonengrünen Cordjacke, die sie sich von Allie geliehen hatte. Sie roch nach Schwefel und dem Wald.


      „Nur ein paar blaue Flecke, ich hatte eine interessante Nacht.“


      Nach Schwefel, dem Wald und Meat Lover’s Pizza? „Na schön”, seufzte Allie. „Berichte.“


      „Oben.“ Charlie bückte sich, um ihren Gitarrenkoffer aufzuheben, wobei sie, den linken Arm an die Seite gedrückt, vernehmlich durch die Zähne Luft holte. Ehe sie sich ganz aufrichten konnte, hatte Allie ihr den Koffer bereits wieder abgenommen. Charlie bedankte sich mit einem leicht verkniffenen Lächeln. „Ich möchte die Geschichte nur einmal erzählen müssen. Heilige Scheiße, David – hat sich Batman bei dir in der Hose versteckt oder bereitet dir mein Anblick derart großes Vergnügen?“


      Allie drehte sich um: Der Spiegel zeigte David in vollem Superman-Outfit.


      „Ein Machtanwender!“ Allie dachte ernsthaft daran, ein Foto zu schießen. Damit würde sie ihren Bruder jahrelang erpressen können, sie brauchte nur zu drohen, unter den jüngeren Familienmitgliedern Kopien kursieren zu lassen. Charlies Spiegelbild hatte sich Drachenflügel zugelegt, und Allie schleppte wieder einmal das Echsenbaby mit sich herum. „Das Baby zeigt der mir jetzt dauernd!“, beklagte sie sich, als sie die Treppe hochgingen. „Ich frage mich schon, was das zu bedeuten hat.“


      „Babys … zweiter Kreis!“, schnaubte Charlie. „Ist doch wohl klar.“


      „Allie?“ David klang entsetzt. „Du hast doch nicht …?“ Entnervt versetzte Allie ihrem Bruder einen Stoß, damit er weiterging. „Krieg dich wieder ein. Ich mag Roland ganz gern, aber wir haben kein Baby gemacht. Ein bisschen habe ich mich schon noch unter Kontrolle!“ Wenn es Graham gewesen wäre, dann wäre ihre Antwort unter Umständen anders ausgefallen. Was ihn betraf, so hatte sie sich ja offenbar von Anfang an nur wenig unter Kontrolle gehabt.


      Anscheinend konnte man ihr ihre Grübeleien wieder einmal an der Nasenspitze ansehen: Charlie schlang ihr den rechten Arm um die Schulter und drückte sie an sich.


      „Wir haben über Familie und Babys gesprochen“, sagte Allie so leise, dass David es nicht hören konnte. „Gleich beim ersten Kaffeetrinken. Irgendwie kam die Sache mit den Cousinen auf, die bei uns ständig aus irgendwelchen Löchern kriechen und vor denen man sich kaum retten kann. Graham hat eine große Familie verloren. Seine Eltern, sechs Brüder, soweit ich das verstanden habe, und zwei Schwestern, alle sind bei einem Feuer umgekommen. Aber er hatte … hat auch eine Menge Cousins und Cousinen, so wie ich. Ich habe ihm erzählt, dass ich nur einen Bruder habe und keine Schwestern.“


      Sie sah hoch zu David, der bereits auf dem oberen Treppenabsatz angekommen war.


      „Die Tantchen wären glücklicher, wenn er deine Schwester wäre“, sagte Charlie.


      „Die Tantchen wären glücklicher, wenn er drei oder vier Schwestern und ein Bruder wäre“, seufzte Allie. „Ist es seltsam, dass wir gleich bei unserem ersten Treffen schon über Kinder geredet haben?“


      „Ach, Süße, zermartere dir doch wegen so was nicht das Hirn. Wahrscheinlich hat sich eure Verbundenheit einfach schon sehr früh manifestiert.“


      „Ja, klar.“ Allie lachte höhnisch. „Schöne Verbundenheit!“


      „Er hat sich entschieden zu gehen, Allie, mehr nicht. Er hat sich nicht entschieden, nie wiederzukommen.“


      „Aber so funktioniert das nicht!“


      Achselzuckend ging Charlie an ihrer Cousine vorbei durch die Tür, die David ihr aufhielt. „Vielleicht sollte es zur Abwechslung mal so funktionieren. Hey, du hast doch gerade sowieso eine halbe Rebellion laufen – die lässt sich ausbauen! Gentlemen? Auf in den Kampf!“ Charlie hatte ihren allerbesten Kneipenton angeschlagen: Fenster klapperten, bis hin nach Edmonton schreckten Männer aus dem Schlaf. „Lauscht meinen Geschichten von tapferen Taten.“
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      Nachdem sie den letzten Bissen Rührei mit Pilzen und Knoblauch verzehrt hatte, leckte Charlie glücklich seufzend die Gabel ab und lehnte sich zurück. „Mann, jetzt geht es mir schon viel besser. Die Pizza war meinem Magen bloß noch Legende.“


      „Ich will Geschichten von tapferen Taten!“ Michael hatte wieder einmal den Mund voll, was ihn wie üblich nicht am Reden hinderte.


      Charlie sah sich um: ihre Cousins, ihre Cousine, Michael und Joe hatte sie lange genug hingehalten – eigentlich schon eine halbe Stunde länger, als sie je für möglich gehalten hätte. Charlie war stolz auf sich! Allerdings machten Rituale und das Erden danach auch wirklich hungrig und das Frühstück war einfach zu verführerisch gewesen. „Also gut!“ Sie schob ihren Stuhl zurück und machte es sich mit ihrem Kaffeebecher gemütlich. „Ich verließ so gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig die Bar …“
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      Charlie trat aus der Hintertür auf den Parkplatz und warf einen prüfenden Blick gen Himmel. Ein wenig Vorsicht hatte noch niemandem geschadet, selbst wenn sie ehrlich glaubte, dass die drei Drachenfürsten, denen sie es heute Abend so gründlich gegeben hatten, das Weite gesucht hatten und so schnell nicht wieder auftauchen würden. Aber immerhin waren noch neun weitere in der Stadt. Der Regen hatte sich verzogen, der Himmel war klar, die Sterne taten ihr Bestes, um sich wenigstens ein bisschen gegen die Lichter der Stadt durchzusetzen. Kein Dreieck verdeckte Teile des Himmels und das Einzige, was sie hören konnte, war eine sehr von Ferne klingende Hupe und ein paar Takte von I Don’t Care von den Fall Out Boys, die aus einer billigen Wohnung am Rande des Parkplatzes drangen. Charlie war entsetzt, dass sie den Song sofort erkannt hatte.


      Nur die Familienkutsche des Barkeepers leistete dem Käfer noch Gesellschaft. Der Rest der Band hatte sich praktisch gleich nach dem letzten Stück verkrümelt, zusammen mit ihren Freunden und Familien. Auf zwei von ihnen warteten zu Hause Babysitter, die noch ausgezahlt werden mussten.


      Sie sah ihn erst, als sie schon fast im Auto saß und er sich aufrichtete – er hatte an der Kühlerhaube gelehnt. Als er den Kopf zurückwarf und sich das lange Haar aus dem Gesicht schüttelte, strahlten seine Augen sie hell und in einem vertrauten Grün an.


      Statt der ziemlich lächerlichen Schlägeruniform, in der seine Brüder vorhin in der Kneipe aufgetaucht waren, trug er unförmige Jeans zu einem grauen T-Shirt und Kapuzenshirt, dazu einen braunen Anorak. Er wirkte kaum älter als Dmitri, was Charlies Bedürfnis, sich auf ihn zu stürzen und ihn zu vernaschen, um das Ritual zu Ende zu bringen, auf ein handhabbares Maß herunterschraubte.


      Ein Rückzug kam nicht in Frage: Er hatte sie ganz offensichtlich gesehen.


      Charlie packte den Griff ihres Gitarrenkoffers fester und wünschte, sie hätte die Gitarre selbst in der Hand. „Was kann ich für dich tun, Ryan?“


      Er zuckte die Achseln, beide Hände tief in die Hosentaschen geschoben. „Du reist im Wald. Das habe ich neulich Nacht an dir riechen können.“


      „Ja, und?“


      „Da draußen ist etwas unterwegs.“ Ein rascher Blick nach beiden Seiten, leuchtend grüne Augen durchsuchten die Schatten. „Es beobachtet uns irgendwie. Ich kann es hier sehen …“ Er hob eine Hand seitlich auf Augenhöhe. „Aus den Augenwinkeln. Wenn ich genau hinsehen will, ist es weg. Ich habe versucht, es zu jagen, ich trau keinem Ding, das in den Ecken lauert und uns beobachtet. Aber ich glaube, es versteckt sich im Wald, wenn ich ihm zu nahe komme.“


      Charlie zog die Schultern hoch und breitete die Hände aus, die universelle Geste für: Na und? Ryan verdrehte die Augen.


      „Du reist im Wald!“, wiederholte er. „Du kannst mich mitnehmen. Dann kann ich es jagen und erlegen.“


      „Ja, und es mit herbringen, damit meine Brüder mich endlich ernstnehmen“, fügte Charlie im Geiste hinzu. „Wie lange treibt sich dieses Ding denn schon da rum?“


      „Fast zwei Monate. Nein!“ Ryan warf den Kopf zurück, Rauchfähnchen hingen vor seinen Nasenlöchern. „Nicht Monate, Wachen. Dreizehn Tage. Tage verstehe ich: Die Sonne geht auf, die Sonne geht unter. Wachen heißt wach sein. Ein blödes Wort für Zeit.“


      „Es heißt ja auch Woche, mit einem O.“


      „Ja und?“


      „Egal.“ Sie zwängte sich an ihm vorbei, dicht genug, um aufgeheizte Luft auf der Haut zu spüren, öffnete die Autotür und verstaute den Gitarrenkoffer auf dem Rücksitz. Vor ungefähr zwei Wochen, als sie Roland aus Cincinnati abholen wollte, war der Schatten zum ersten Mal aufgetaucht und hatte es fast geschafft, sie vom Pfad zu drängen. Als sie versuchte, zu Allie nach Calgary zu gelangen, war sie ganz aus dem Wald geflogen. Die Chancen standen ziemlich gut, dass es sich bei ihrem Schatten und Ryans Beobachter um ein und dasselbe Phänomen handelte. Charlie richtete sich auf und schob den Beifahrersitz zurück. „So“, sagte sie.


      „So?“


      „So, ich bring dich in den Wald, damit du das Ding jagen und erlegen kannst.“


      „Oh.“


      „Enttäuscht?“


      „Ich dachte, ich muss dir erst drohen“, gab Ryan zu.


      „He, du brauchst doch einfach nur rumzustehen, das ist schon bedrohlich genug!“ Ryan schnaubte nur. Charlie musste grinsen. „Hast schon recht, das war gelogen. Steig ein, dann können wir losfahren.“


      „Wohin?“


      „Nose Hill. Da gibt es jede Menge Wildnis. Mit jemandem von deiner Größe im Schlepptau brauche ich wahrscheinlich ein bisschen Anlauf.“


      „Ich bin nicht viel größer als du.“


      „In dieser Gestalt. Aber die andere nehmen wir doch wohl auch mit, oder? Die ist ziemlich groß“, fügte sie hinzu, als Ryan nickte.


      Das schien ihn zu freuen. Charlie musste grinsen, als er eilfertig in den Wagen kletterte. Größe spielte anscheinend auch bei Drachenfürsten eine Rolle.


      Um zweiundzwanzig Uhr vierzig an einem Mittwochabend war der Verkehr harmlos, und sie kamen gut voran. Ryan tat so, als würde er sich nur am Griff des Armaturenbretts festhalten, weil der nun mal da war, aber seine Krallen hinterließen Rillen im Plastik.


      „Dieses Fahrzeug enthält viel von der Magie deiner Familie“, bemerkte er erzwungen beiläufig. „Sorgt die für größere Sicherheit bei der Geschwindigkeit, mit der es sich bewegt?“


      „Eigentlich nicht.“ Charlie bog vom Memorial Drive in die 14th Street ein. „Die meisten Zauber sorgen nur dafür, dass das Auto schneller fährt.“


      „Oh.“


      Jetzt zu lachen wäre keine gute Idee. „Sitzt du zum ersten Mal in einem Auto?“


      „Ja. Ich war vorher noch nie im Mittelreich. Es ist schwer für uns, hierherzukommen, und man findet immer weniger Orte der Macht, die einem den Weg ebnen.“


      „Hat Adam deswegen ein Feen-Tor gekapert?“ Drachenfürst hin oder her, Adam würde schwer Ärger mit dem Rat bekommen, wenn er an dessen Sicherheitsvorkehrungen rumgemacht hatte.


      „Ich weiß nicht, ob er es gekapert hat. Als er sah, was der Jüngste tat, hat er einen Wachposten überlistet. Hat ihm vorgegaukelt, das Tor sei fest verschlossen.“ Ryans Nerven litten sehr unter der schnellen Fahrt, er plapperte vor sich hin, was das Zeug hielt. Wahrscheinlich, um sich vom Nachdenken über das Transportmittel abzulenken, dem er ausgeliefert war. Charlie hatte solche Panikanfälle längst hinter sich, sie war inzwischen an den Käfer gewöhnt. „Eigentlich sollten wir auch nicht alle kommen“, fuhr Ryan fort. „Eigentlich sollten nur die mitkommen, die mit Adam einer Meinung waren. Aber sobald die anderen wussten, dass das Tor offen stand, gab es niemanden, der sie aufhalten konnte. Jetzt sind wir alle hier und außer warten und uns gegenseitig aus dem Weg gehen gibt es nichts zu tun. Bis die Zeit des Wartens vorbei ist, und wir sicher sein können, wer auf unserer Seite in den Kampf zieht.“


      „Ich dachte, du wärst der Jüngste.“


      „Bin ich auch.“


      „Du sagtest gerade: Als Adam sah, was der Jüngste tat.“


      „Nein, habe ich nicht.“


      Charlie stieg der unverwechselbare Geruch von verkohltem Plastik in die Nase. Sie wusste, was sie gehört hatte, sie brauchte es sich gar nicht noch einmal bestätigen zu lassen. „Dann seid ihr zwölf? Eine ganz schön große Familie.“


      „Dreizehn. Eine Schwester haben wir auch noch. Dreizehn Geschwister sind keine große Familie. Es lagen noch viel mehr Eier im Nest. Aber …“ Aus den Augenwinkeln bekam Charlie ein lakonisches Schulterzucken mit, durch und durch männlicher Teenager. „Mutter brütete lange. Da ist sie hungrig geworden.“


      „Deine Mutter hat ein paar von deinen Brüdern und Schwestern gefressen?“


      „Nein, meine Mutter hat ein paar von ihren Eiern gegessen. Brüder und Schwestern sind es erst, wenn sie schlüpfen. Von den frisch Geschlüpften hat sie nur zwei gefressen! Es fällt uns nun mal schwer, Fleisch nicht zu beachten, wenn es hilflos ist. Unsere Schwester …“ Ryan schnaubte. „Die musste so aufpassen! Das hat sie unglaublich wütend gemacht, ich hatte total Angst. Wir haben alle darauf geachtet, ihr bloß nicht zu nahe zu kommen, als sie mit Mutter durch war. Was allerdings eine ganze Weile gedauert hat, denn Mutter war ziemlich groß.“


      „Fertig?“


      „Mit Fressen.“


      „Richtig. Und dein Vater? Nein, warte, lass mich raten! Deine Mutter hat ihn gefressen, ehe sie die Eier ins Nest legte?“


      „Ja. Du bist schlau. Adam sagt, eure Mütter tun das nicht.“


      „Also hat deine Schwester deine Mutter aufgefressen, ehe sie ihre eigenen Eier legte? Warum konnte sie denn nicht auch den Vater dieser Eier fressen?“


      Ryan zuckte die Achseln. „Er war nicht da.“


      „Schlauer Kerl!“, dachte Charlie.


      „An dem war sowieso nicht viel dran“, fuhr Ryan fort. „Hier gibt es Kühe, die sind lecker, und Büffel – die schmecken noch besser. Adam erlaubt uns nicht, Menschen zu fressen.“


      „Aber nicht jeder teilt Adams Ansichten.“


      „In diesem Punkt mussten sie ihm zustimmen, darauf hat er bestanden. Er kennt sich im Mittelreich am besten aus.“


      „Im Grunde hat er mit seinem Verbot ja auch recht.“ Gleich bei der ersten Einfahrt hinter dem John Laurie Boulevard bog Charlie in den Park ein. „Wir schmecken wie Schweinefleisch. Iss lieber ein Schwein, da ist mehr dran, vom Geschmack her gibt es keinen Unterschied und hinterher kreischt niemand dich an.“


      „Gut zu wissen, vielen Dank.“


      Kaum hatte sie den Motor abgestellt, als er den Griff losließ und tief Luft holte. Beim Ausatmen füllte sich das Wageninnere mit heißem Rauch. „Ich glaube nicht, dass einer von den anderen schon mal Auto gefahren ist!“


      „Gut für dich!“ Hustend flüchtete Charlie aus dem Wagen. Ryan folgte langsamer, wobei er so tat, als sei ein kleiner Erstickungsanfall genau das, was er jetzt brauchte.


      „Ryan …“ Charlie wischte sich die Nase am Hemdsärmel ab. „Ryan, weiß Adam, dass du bei mir bist?“


      „Er ist nicht mein Babysitter. Außerdem hat er bewiesen, dass der Umgang mit euch nicht gefährlich ist: Er war ja heute Morgen bei euch.“


      „Eigentlich war er bei Allie, aber du magst Recht haben.“ Der Gitarrenkoffer müffelte leicht nach Schwefel, aber die Gitarre hatte nichts abbekommen. Charlie hängte sich den Gurt über die Schulter, schloss ihre Tür und wies Ryan an, die Beifahrertür ebenfalls zu verriegeln. „Da drüben führt ein Pfad tiefer in den Park. Wir können loslegen.“


      Es war nicht einfach, Ryan in den Wald zu bekommen. Charlie gelang der Einstieg normalerweise nach ein paar Büschen, aber mit dem Gewicht eines ausgewachsenen Drachenfürsten an den Hacken … obwohl „Gewicht“ eigentlich nicht die richtige Bezeichnung war, handelte es sich doch eher um die Essenz eines Drachenfürsten. Präsenz? Charlie war sich verdammt sicher, dass sie Krallen auf ihren Schultern spürte, und einmal hörte sie sogar das Rauschen von Schwingen, aber sie spielte und ging einfach weiter. Der Wald sollte bloß nicht auf die Idee kommen, er könnte ihr den Zutritt verweigern.


      Irgendwann hatte sie Ryans Lied verstanden, und sie kamen rein.


      „Das war jetzt kein Zuckerschlecken!“ Keuchend ließ sich Charlie auf einen Baumstamm am Wegesrand fallen.


      „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schwer sein würde.“, dachte sie.


      Ryan war wieder in seine eigentliche Gestalt geschlüpft, aber Charlie hörte ihn trotzdem noch, obwohl seine Lippen sich nicht bewegten. Wie denn auch: Drachen kamen ohne Lippen aus! Aber auch sein Mund bewegte sich nicht. „Ich gehe jagen, du kannst dich solange ausruhen.“


      „Ich komme lieber mit, man verirrt sich hier leicht.“


      „Nein, du würdest mich nur aufhalten. Solange ich deinen Geruch in der Nase habe, kann ich mich nicht verirren.“


      „Willst du mir unterstellen, dass ich rieche?“


      Die riesigen Augen blinzelten.


      „Egal!“ Sie winkte ihm zu. „Viel Spaß. Ich bin hier, wenn du wieder nach Hause willst.“


      Sie spürte die Anwesenheit des Schattens. Zu ihrer Linken, dort, wo die Bäume weiter auseinander standen, und ihre schweren Kronen das Eindringen von Licht verhinderten. Ryan schien dasselbe zu spüren. Mit einer Leichtigkeit, die ihm draußen in der Welt gefehlt hatte, schwang er sich in die Luft und schoss auf die großen Bäume zu. Entweder vermochte er seine Größe beliebig zu justieren, um sich der jeweiligen Landschaft anzupassen, oder die Bäume standen weiter auseinander, als Charlie gedacht hatte: Er schlängelte sich anmutig zwischen ihnen hindurch und war verschwunden.


      Die Zeit verging, weil Charlie auf den Bass-Saiten ihrer Gitarre ihren Herzschlag spielte. Hätte sie das unterlassen, hätte sie sich nicht so im Hier und Jetzt verankert, und hätte sie nie bestimmen können, wann es Zeit zum Auftauchen wurde. Im Wald verging die Zeit anders, falls sie denn überhaupt verging. In all den Jahren, die Charlie nun schon so reiste, hatte sie nie still irgendwo gesessen und zugesehen, wie sich der Wald um sie herum bewegte. Normalerweise tanzten sie als Partner. Sie fand es interessant zu beobachten, dass der Baumstamm, auf dem sie saß und die Bäume, zwischen denen Ryan verschwunden war, immer gleich blieben, wie sehr sich die sie umgebende Landschaft auch verändern mochte.


      Verdammt viele Herzschläge später erhaschte sie einen kurzen Blick auf den Schatten. Mit Bewegungen, die ihr seltsam vertraut vorkamen, ohne dass sie sie ganz wiedererkannt hätte, kam er bis an den Rand der Baumreihen vor, hüpfte eine Wasserrille entlang, floss über ein trockenes Flussbett. Dieser Schatten bewegte sich nicht im Wald, er bewegte sich durch den Wald hindurch, wurde zum Fixpunkt.


      „Ryan! Er versucht …“


      Bumm! Der Schatten krachte in sie hinein, schleuderte sie vom Baumstamm. Ehe sie auf einem harten Felsen aufschlug, schaffte es Charlie gerade noch, sich so zu drehen, dass sie nicht auf ihrer Gitarre landete.


      Schon war der Schatten wieder verschwunden.


      „… rauszukommen“, beendete sie leicht benommen ihren Satz, als Ryan aus dem Himmel fiel und neben ihr landete. Noch ehe seine Füße den Boden berührten, hatte er die Gestalt geändert.


      „Fast hätte ich ihn erwischt!“, keuchte er. „Er ist alt und schlau, aber jetzt kenne ich seinen Geruch. Ich werde ihn aufspüren und ihn zur Strecke bringen!“


      „Na, dann komm.“ Charlie stand vorsichtig auf. „Wenn wir uns beeilen, erwischen wir ihn vielleicht auf der anderen Seite.“


      „Du kannst ihm raus auf die andere Seite folgen?“


      „So gut bin ich nun mal! Er ist ungefähr zwei Meter von hier durchgegangen.“ In ihren Ohren klang immer noch das Ende des Liedes, das sie um ein Haar wiedererkannt hätte. Zu denselben Klängen konnten auch Ryan und sie auf die andere Seite schlüpfen.


      Nur, dass sie dort herauskamen, wo sie hineingegangen waren: tief im Park.


      „Das liegt an dem heiligen Ort oben auf dem Hügel.“ Ryan seufzte. „Da sind die Kräfte zu stark. Sie haben uns hierhergezogen. Ich kann den Schatten nicht riechen.“


      Charlies Magen knurrte.


      „Dein Körper ist wütend?“, fragte Ryan interessiert.


      „Hungrig.“


      „Meiner auch.“


      „Gut: Der Schatten hat den Wald verlassen, und ich kenne jetzt das Lied, mit dem wir dich reinbekommen. Ich würde sagen, die Nacht war ein voller Erfolg. Was hältst du von der besten Pizza der Welt?“


      „Ich weiß nicht …“


      „Aber ich. Komm, Kleiner.“
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      „Also sind wir nach Chicago …“


      „Moment!“ David hielt eine Hand hoch. „Du hast einen Drachenfürsten mit nach Chicago genommen? Zum Pizzaessen?“


      „Ja. Ich kenne da eine Pizzeria, die ist ungelogen die beste der Welt. Ryan fand das auch, er hat sechs Stück verdrückt.“


      „Worüber habt ihr euch unterhalten?“


      „Er hat sechs Pizzen verdrückt!“, erinnerte Charlie sie. „Mit einem Mund, der im Großen und Ganzen der eines Menschen war. Wer kommt da dazu, sich groß zu unterhalten?“


      „Wer hat den Spaß bezahlt?“, wollte Roland wissen.


      „Ryan.“


      „Mit Geld?“


      „Adam hat ihn für die Zeit, in der er in Haut und nicht in Schuppen rumläuft, mit Taschengeld ausgestattet. Wo wir gerade bei Adam sind: Der wartete beim Auto auf uns, als wir zurückkamen. Die Rückreise aus Chicago war ein Kinderspiel, der Hügel im Park hat wirklich jede Menge Anziehungskraft.“ Gähnend fuhr sich Charlie mit beiden Händen durchs Haar. „Weißt du, Allie, wenn ich damals auf dem Weg nach Calgary gleich den Hügel angesteuert hätte und nicht dich hier, hätte mich der Schatten wahrscheinlich nicht rausschmeißen können. Die Nummer mit den scheiß Fliegern hätte ich mir glatt sparen können.“


      „Solche Umwege dienen der Charakterbildung“, bemerkte Allie trocken.


      „Mein Charakter ist schon gebildet genug, vielen Dank auch!“


      „War er wütend?“, fragte Joe. „Adam, meine ich?“


      „Auf mich nicht. Dass Ryan eine Weile offline war, fand er allerdings nicht so prickelnd.“ Das mit dem offline musste sie ausführen, die anderen starrten sie verständnislos an. „Sie haben da so eine Telepathiesache laufen: Emma Frost mit Schuppen. Als Ryan im Wald war, konnte Adam ihn nicht hören. Danach sind wir gleich weiter nach Chicago; wir waren schon weg, als er beim Auto ankam. Er hatte keine Eintrittskarte für den Wald und musste warten. Die Brandflecken an der Jacke? Das war Adam, er hat sich ein bisschen aufgeregt, und wenn sie kreischen, kommen Flammen. Tut mir echt leid, Allie, ich kaufe dir eine neue.“ Sie zog eine smaragdgrüne Schuppe aus der Tasche, ungefähr so groß wie ein Dollar und leicht konkav. „Das lag auf dem Boden, als die beiden weg waren, Ryan hat wohl auch was abgekriegt. Aber jetzt ist alles in Ordnung!“, fügte sie hinzu, als David ihr die Schuppe aus der Hand nahm, um sie nachdenklich zu mustern. „Nachdem Adam den großen Bruder markiert hatte, schien es ihn eher zu freuen, dass Ryan jetzt etwas gefunden hat, womit er sich beschäftigen kann. Häuser dürfen sie ja nicht mehr abfackeln, das erlaubt Allie nicht.“


      „Ich habe sie nur gebeten, es nicht zu tun!“ Allie stellte eine Kanne frischen Kaffee auf den Tisch. „Ich habe ihnen wirklich nicht gesagt, dass sie es nicht tun dürfen.“


      „Wahrscheinlich hat er gerochen, dass du gerade wechselst und wollte sich nicht mit dir anlegen.“ Charlie schob ihren Becher näher an die Kaffeekanne heran und zog ein leidendes Gesicht. Seufzend goss Allie ihr Kaffee ein und schob den Becher zurück. „Mütter scheinen bei denen ziemlich furchteinflößend zu sein, den Eindruck habe ich jedenfalls gewonnen.“


      „Irgendwie?“ Michael rümpfte die Nase. „Sie fressen ihre Jungen!“


      „Nur, wenn die noch im Ei sind! Meistens jedenfalls. Wie dem auch sei: Nachdem Ryan und Adam verschwunden waren, bin ich im Auto eingeschlafen und als Nächstes hat Allie mich geweckt.“ Sie breitete die Hände aus. „Ende der Geschichte.“


      David reichte die Schuppe an Roland weiter. Als er sich am Kinn kratzte, war das leise Schaben seines Fingernagels an den Bartstoppeln das einzige Geräusch im Zimmer. „Das Jüngste kommt durch“, sagte er nach einer Weile. „Ein paar von den Drachenfürsten sind hier, um es aufzuhalten. Einige sind aber auch hier, um ihm zu helfen. Sie wissen selbst nicht genau, wie die Kräfte verteilt sind, aber hoffentlich läuft es auf eine gleichmäßige Verteilung hinaus. Sechs gegen ein halbes Dutzend. Das gäbe bei einem Kampf dann ein hübsches Patt.“


      „Das Jüngste ist ebenfalls ein Drachenfürst, ihr Neffe“, fuhr Allie fort. „Ihre Schwester musste sich sehr vorsehen, als sie brütete, also hatte sie vielleicht nur ein Ei im Gelege. Das hat dann sozusagen sämtliche Drachenfürstenpower auf sich vereint, was diesen Jüngsten zu deren David machen würde.“


      „Ein Superdrachenfürst! Womit ich nicht sagen will, dass David ein Superdrachenfürst ist!“, fügte Michael hastig hinzu, ehe Missverständnisse aufkommen konnten. „Aber dieser neue Typ ist wohl einer. Wenn er der einzige im Nest war.“


      „Ich nehme an“, sagte Roland, „dass Adam und alle, die ihn unterstützen, diesen Superdrachenfürsten aufhalten wollen.“


      Michael grinste.


      „Um ihre eigenen Interessen zu schützen.“, fuhr Roland fort. „Am verletzlichsten wird dieser Jüngste beim Auftauchen sein. Der Superdrachenfürst kann Adam und wohl auch allen anderen sehr gefährlich werden. So gefährlich, dass sie einen Riesenärger mit dem Rat riskiert haben, um an einen Platz zu gelangen, wo er vernichtet werden kann.“


      „Oder sie.“ Joe wurde rot, als alle ihn ansahen. „Ryan scheint sich vor Frauen zu fürchten, deswegen komme ich drauf.“


      „Schlau von ihm!“, murmelte Michael.


      Allie versetzte ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. „Musst du nicht irgendwelche Lieferungen überwachen?“


      „Muss ich.“ Er stand auf und reckte sich, wobei sein T-Shirt hochrutschte und ein prächtiger Strang gebräunter Muskeln zum Vorschein kam. „David? Wenn du einen Moment Zeit hättest, könnte ich deine Hilfe gebrauchen. Ich möchte die neue Treppe fertig haben, ehe die Möbel kommen.“


      „Ich könnte …“ Roland hatte sich schon halb erhoben, wurde aber von seinem Cousin rüde unterbrochen.


      „Lass mich das lieber machen, Rol. Als du das letzte Mal einen Hammer in der Hand hattest, hast du meinen Stiefel an der hinteren Veranda deiner Mutter festgenagelt.“


      „Du hast seinen Stiefel an die Veranda genagelt?“, kicherte Michael.


      Roland legte die Schuppe auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück. „Seinen Fuß habe ich nicht getroffen!“, murmelte er, ehe er im Schlafzimmer verschwand, wobei er noch im Gehen einen Anruf auf seinem Handy entgegennahm. „Hallo, meine Kleine! Weiß Mommy, dass du mit mir telefonierst?“


      „Ich geh dann mal den Laden aufmachen“, sagte Joe leise. Er wollte seine Ärmel hochschieben, musste feststellen, dass er in einem Pullover steckte, der ihm wie angegossen passte und rannte fast aus der Wohnung, als er den Zauber sah, den Charlie ihm irgendwann im Laufe des Morgens auf den Unterarm gemalt hatte.


      Als nur noch Allie und Charlie am Tisch saßen, sah Allie ihre Cousine fragend an. „Und?“


      Charlie tat noch nicht einmal so, als würde sie die Frage nicht verstehen. „Ich hab dran gedacht – sogar noch mehr als an dem Morgen bei Adam. Ryan ist noch jung, ein bisschen mehr Chancengleichheit wäre schon gegeben gewesen. Aber die ganze Verpackung war derart appetitlich – nee, da habe ich es lieber sein lassen. Wahrscheinlich wäre ich voll abgefahren und hätte vergessen, mich gegen die unvermeidlichen Verbrennungen dritten Grades zu schützen.“


      „Safe Sex ist sehr wichtig.“ Allie nickte weise.


      „Manche Jungs sind eben heiß, und manche sind zu heiß zum Anfassen.“


      „Kein Gefahrenschutzanzug – keine Liebe.“


      „Komm schon, Allie, das war nun aber ein bisschen arg weit hergeholt!“


      „Ich weiß.“ Allie beugte sich vor und küsste sie sanft. „Ab unter die Dusche. Ich komm noch und zaubere dir die Prellungen weg, ehe ich runtergehe.“


      „Klingt gut.“ Kurz vor der Badezimmertür blieb Charlie noch einmal stehen. „Du solltest Graham anrufen. Wenn schon nicht euretwegen, dann wenigstens, um Infos auszutauschen.“


      „Wegen uns rufe ich ihn auf keinen Fall an.“


      „Allie …“


      „Er hat gewählt, Charlie.“


      Charlie starrte sie lange an, ehe sie den Kopf schüttelte. „Wenn du das so sagst …“


      „He! Klopf gefälligst an!“, rief Roland, als Charlie die Badezimmertür aufstieß.


      „Krieg dich wieder ein, Alter. Als hätte ich das alles nicht schon mal gesehen.“


      Allie zog ihr Handy aus der Tasche. Klappte es auf. Klappte es wieder zu.


      Graham mochte vielleicht nicht genau wissen, was für ein Wesen demnächst aus dem Unterreich durchkam. Aber Kalynchuk wusste es auf jeden Fall. Wie der Hexer den jüngsten Drachenfürsten so gegen sich aufgebracht hatte, konnte Allie noch nicht einmal ahnen, aber wahrscheinlich hatte er gar kein so großes Verbrechen begangen. Als Jüngster verschwendete man nun einmal viel Zeit und Energie darauf, allen anderen zu beweisen, was für ein zäher Bursche man ist.


      So oder so: Spekulationen halfen weder ihr noch Graham weiter.
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      Stanley Kalynchuk hatte in Upper Mount Royal gewohnt, ehe die bevorstehende Ankunft der Drachenfürsten ihn zwang, sich in seinem Büro zu verkriechen. Graham hatte das Haus seines Chefs immer viel zu groß gefunden. Auch das Grundstück war seiner Meinung nach übertrieben weitläufig, und ringsherum wohnten viel zu viele reiche Amerikaner, aber laut hatte Graham das nie zu sagen gewagt. Viele der im Haus herumliegenden Prunkstücke waren Artefakte, Objekte der Macht, die nur so taten, als seien sie der harmlose Zierrat, mit dem sich reiche Männer gern umgeben. Die Hälfte des riesigen Kellers war zu einer Werkstatt umgebaut worden.


      Graham stand in Kalynchuks Büro, stieß die weiße Muschel auf dem Schreibtisch mit der Spitze des Brieföffners an, bis sie sich drehte, und wartete darauf, ins innere Refugium gerufen zu werden, das Kalynchuk inzwischen als Wohnraum und Werkstatt diente. Dort war es eng, aber wahrscheinlich störte der Platzmangel den Hexer nicht so sehr wie die Tatsache, dass er hier nicht alle seine Objekte der Macht offen sichtbar zur Schau stellen konnte. Er liebte es sehr, anderen seine Sammlung an Skurrilitäten zu zeigen.


      „Das hier enthält den Sand der Zeit.“ Kalynchuk war vor einem Eckschrank stehen geblieben und deutete auf eine ungefähr zehn Zentimeter hohe Sanduhr aus Messing.


      „Weil es eine Sanduhr ist.“


      „Nein, es ist der echte Sand der Zeit. Wenn man die Uhr umdreht, bleibt die Zeit stehen. Für alle bis auf denjenigen, der die Hand auf der Uhr liegen hat, und zwar so lange, wie der Sand durchläuft.“


      All zu viel Sand schien sich nicht in der Uhr zu befinden. „Wie lange dauert das?“


      „Zweieinhalb Sekunden.“


      Sinn und Zweck dieses Gerätes hatte Graham zwar nicht verstanden, aber er hatte trotzdem ein höfliches Geräusch von sich gegeben, damit die Tour weitergehen konnte.


      „Dies ist ein Splitter aus dem Hüftknochen des letzten wahren Helden.“


      Schräger ging es wohl kaum. Sowohl Sanduhr als auch Hüftknochensplitter waren beim Umzug in die leichter zu verteidigende Stellung, die einst ein Büroschrank gewesen war, zurückgeblieben. Sie befanden sich nun zusammen mit der Hälfte der anderen sichtbaren Artefakte im gut verschlossenen Werkraum des Prunkhauses. Der Rest sowie ein paar unverzichtbare Geräte aus diesem Werkraum waren mit umgezogen.


      Graham fragte sich, wie lange er wohl noch zu warten hatte. Er versetzte der Muschel einen weiteren Schubs. Sein rituelles Bad hatte er hinter sich, eigentlich wäre jetzt Zeit für die rituelle Tasse Kaffee und ein paar rituelle Stunden vor dem Computer zwecks Begleichung der rituellen Rechnungen der Zeitung. Der Western Star wurde mittwochs ausgeliefert, der Donnerstag war arbeitsmäßig ein eher flauer Tag, aber es gab trotzdem immer reichlich zu tun.


      Bei seinem anderen Job, den es ja immerhin auch noch gab. Vielleicht sollte er sich als nächstes seinem Artikel über den Laden widmen. Über ein paar der Dinge, die dort verkauft wurden, hatte er noch mit Catherine Gale sprechen können, trotzdem konnte es nicht schaden, auch noch Alysha Gales Meinung dazu einzuholen. Dazu waren sie ja bisher noch nicht gekommen.


      Es gab allerhand, wozu sie noch nicht gekommen waren. Was könnten sie nicht alles zusammen machen, wenn sie immer noch …


      „Denkst du an das Gale-Mädchen?“


      Graham zuckte zusammen. Die Muschel fiel vom Tisch, Büroklammern flogen in alle Richtungen, dann rollte die Muschel über den Fußboden, drehte sich ein paar Mal um sich selbst und blieb dicht vor der linken Schuhspitze von Grahams Chef liegen.


      „Tut mir leid. Ich …“


      „Reiß dich gefälligst zusammen! Konzentrier dich!“ Ohne dass Graham ein direktes Zutun hätte beobachten können, stand die Muschel wieder auf dem Tisch, und auch die Büroklammern hatten sich dort eingefunden. „Wenn das die Nachwirkungen eurer Affäre sind, bist du ohne sie besser dran.“ Kalynchuk trat einen Schritt zurück und forderte Graham mit einer Handbewegung zum Eintreten in sein Refugium auf. „Erinnerst du dich an die Regeln, oder soll ich sie noch einmal mit dir durchgehen?“


      „Nichts anfassen, genau machen, was man mir sagt – es ist nicht gerade höhere Mathematik, Chef!“


      „In deinem gegenwärtigen Zustand könnte es genauso gut höhere Mathematik sein“, grummelte Kalynchuk, als Graham sich an ihm vorbeizwängte. „Bleib da vorn stehen, rechts vom Tisch. Gesicht zum Tisch!“


      Der betreffende Tisch mochte ungefähr anderthalb Meter lang sein und war nicht mehr als einen halben Meter breit. Ein Brandfleck zierte ihn. Auf dem Brandfleck stand ein eiserner Untersatz, darauf ein Eisentopf mit Ausguss. Im Topf lagen ein kleiner Bleibarren und die Splitter verschiedener Metalle, die normalerweise bei Legierungen nicht verwendet wurden. Außerdem befand sich noch eine Gussform für eine einzelne Kugel auf dem Tisch.


      „Das hier nennt man Drachenfeuer!“ Kalynchuk legte einen Klumpen einer Materie unter den Topf, die einer schwarzen Honigwabe glich. Der Klumpen war ungefähr so groß wie ein Stück Würfelzucker. „Ironisch, oder? Ich habe mir einen Vorrat aus dem Unterreich mitgebracht, das hier ist jetzt leider fast das letzte Stück. Sobald wir die Bedrohung gebannt haben, kann ich ja hoffentlich wieder runtergehen und mir neues holen.“


      Das Messer, für das Kalynchuk sich entschied, war das kleinste im Messerständer, ungefähr sechs Zentimeter lang und silbern. Der Hexer liebte scharfe Objekte – ein wenig zu sehr, fand Graham. Der Mann leistete sich einen bewaffneten Leibwächter, was interessierten ihn Messer?


      „Halt deine Hand über den Topf. Sobald sich die Metalle verflüssigen, muss dein Blut dazukommen.“


      „Weswegen brauchst du in diesem Fall mein Blut?“ Graham spendete nicht zum ersten Mal in einem Ritual sein Blut, hatte aber bisher immer den Grund gewusst. So gedachte er es auch weiterhin zu halten.


      „Es soll deine Zielsicherheit erhöhen.“


      „Ich verfehle mein Ziel nie.“


      „Diesmal kannst du dein Ziel nicht verfehlen.“


      „Was hat dein Blut in der Mischung zu suchen?“


      Kalynchuk hatte sich bereits die Ärmel hochgeschoben. Unter der grellen Deckenbeleuchtung traten die alten Brandnarben auf seinen Unterarmen besonderes gut hervor. Fast fürchtete Graham, seine Frage würde unbeantwortet bleiben, denn Kalynchuk antwortete ihm nicht immer. Aber letztlich bestätigte sich wieder einmal die Regel, die einer seiner Lehrer an der Fachschule für Journalistik seinen Schülern mit auf den Weg gegeben hatte: Die meisten Menschen lassen es andere gern wissen, wie schlau sie sind.


      „Zusammen mit meinem Blut verleiht uns die Kraft, die ich in dieser Kugel binde, die Chance, das Wesen zu töten. Du gibst den Schuss ab, aber den eigentlichen, endgültigen Schlag lande ich. Von jetzt an gilt: Unterbrich mich nicht.“


      Ein kurzer Gesang, bei dem jede Silbe sich so anhörte, als täte sie der Kehle weh, entflammte das Feuer. Es brannte weißglühend, der Glanz war zu hell, als dass man hätte hineinsehen können. Graham, der die Hand über dem Topf ausgestreckt hielt, spürte, wie sich die Innenseite der Haut auf seinen Unterarmen in der Hitze spannte. Ob die Narben an den Unterarmen seines Chefs wohl aus dessen Lehrjahren stammten? Aus den Jahren, in denen er dieses ganze bizarre Zeug noch nicht richtig beherrscht hatte? Solche Fragen verkniff er sich allerdings lieber, da er das er im Laufe der Zeit gründlich gelernt hatte.


      Das Messer war scharf: Er spürte kaum, wie die Spitze in seine Haut drang. Fasziniert sah er den beiden Blutstropfen zu, die Richtung Metall fielen. Er hatte in der Vergangenheit einige Male Veranlassung gehabt, Silberkugeln zu gießen, er wusste, dass heißes Metall und Flüssigkeit eine schlechte Kombination ergaben.


      „Zurücktreten!“, brüllte Kalynchuk, als das Blut mit dem Metall zusammentraf.


      Graham fuhr gerade noch rechtzeitig zurück, um der schwarzen Rauchsäule zu entgehen, die aus dem Topf aufstieg und sich bis zur Decke ausbreitete. Die erste Aktion dieser Art hatte das gesamte Haus leergefegt. Danach hatte Kalynchuk Graham angewiesen, überall die Rauchmelder zu entfernen. Graham war dem Befehl nur ungern nachgekommen, wusste er doch, wie sein Chef arbeitete, aber er hatte gehorcht.


      Er meinte, im Rauch Schreie zu hören. Die Stimme seiner Mutter, die seinen Namen rief, seinen Vater, der den Namen seiner Mutter rief. Einer seiner Onkel hatte Graham erzählt, das Haus hätte so schnell und so heiß gebrannt, dass alle darin wohl auf der Stelle tot gewesen waren, also nicht gelitten hatten. Noch drei Tage lang hatte die Ruine gequalmt, ehe ein schwerer Regen die letzten Reste des Brandes löschte. Alle sagten, es sei ein Wunder, dass nicht gleich die ganze Stadt in Flammen aufgegangen war. Verzweifelt rieb sich Graham die Stirn, versuchte, die Erinnerung zu verdrängen.


      Er dachte doch nie an das Feuer!


      „Der Vergangenheit nachzuhängen hat keinen Sinn.“ Kalynchuks Stimme in seinem Kopf vermischte sich mit der Stimme des Hexers, der unverständliche Worte sang, Worte der Macht wohl, egal, wie ausgedacht und fast schon lächerlich sie klangen.


      Nachdem der Rauch sich verzogen hatte, verstummte der Gesang. Kalynchuk griff nach einer Schöpfkelle.


      „Du musst das Metall flüssig machen“, sagte Graham. Normalerweise mischte er sich nicht ein, aber sonst befasste sich Kalynchuk auch nicht mit Dingen, die in sein, Grahams, Fach gehörten.


      „Das Blut hat es gereinigt“, sagte sein Chef.


      Ganz bestimmt nicht in der realen Welt. Aber da, nach allem, was Graham bisher gesehen hatte, die Zauberei mindestens einen Schritt von der Realität entfernt anzusiedeln war, beließ er es dabei.


      Kalynchuk hielt die Gussform unter den Ausguss der Kelle, wartete, bis sich auf dem Grund eine kleine Pfütze gebildet hatte, und senkte die Kelle zurück in den …


      Leeren Topf.


      Er würde wortwörtlich Gelegenheit zu einem einzigen Schuss bekommen.


      Ein gebogener, hölzerner Spachtel, um das überschüssige Metall abzubrechen, dann fiel die fertige Kugel aus der offenen Form auf einen Topflappen, der einer Holsteinerkuh glich. Sie sah aus wie alle anderen von Hand gegossenen Kugeln, die Graham bisher gesehen hatte.


      „Ich würde gern mal sehen, wie deine Alysha Gale so was gießt“, höhnte Kalynchuk.


      Allie und ihre Familie hatten am vergangenen Abend in einer Kneipe drei Drachenfürsten fertiggemacht. Ohne Gesänge, ohne Feuer, ohne Blutvergießen. Ihr Blut war jedenfalls nicht vergossen worden. Erst jetzt wurde Graham bewusst, dass er seinem Chef nichts von dem Kampf erzählt hatte.


      Es auch nicht tun würde.


      Wobei er sich nicht sicher war, warum er es nicht tun würde.


      Was würde er zu ihr sagen, wenn er Gelegenheit dazu hätte?


      Ich gebe dir Rückendeckung.
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      „Also, Graham Buchanan.“


      Charlie, die ihre Gitarre gerade mit einer neuen A-Saite versorgte, sah auf. „Was ist mit ihm?“


      „Muss ich mal ein paar Takte mit ihm reden?“ David drehte einen Stuhl herum und setzte sich Charlie gegenüber an den Tisch, die Arme über die hohe Rückenlehne gefaltet. Ein beunruhigend dunkler Blick heftete sich auf Charlies Gesicht. „Oder hast du alles im Griff?“


      „Ich weiß echt nicht, was du da redest.“


      „Er war letzte Nacht da.“


      Sie hätte wissen müssen, dass David Grahams Gegenwart gespürt hatte. „Ich habe alles im Griff.“


      „Allie hat ihn nicht bemerkt.“


      „Allies Gefühle sind verletzt worden“, schnaubte Charlie.


      „Er macht sie …“


      Als David seinen Satz nicht beendete, warf sie ihm einen fragenden Blick zu.


      Er zuckte die Achseln. „Ihr verrückter Plan mit diesem Hexer. Was immer sie mit diesen Drachenfürsten vorhat – seit sie diesen Graham kennengelernt hat, ist sie nicht mehr in der Lage, klar zu denken.“


      „Reichst du mir mal die Drahtschere rüber? Allie war eigentlich ganz gern immer nur eins von den Mädels“, fuhr sie fort, als er das Verlangte über den Tisch und in ihre Hand rutschen ließ. „Sie war im Cheerleaderteam, sie war im Feldhockeyteam, sie hat sich die Uni so ausgesucht, dass sie jedes Wochenende nach Hause kommen konnte. Sie hat einen Job an Land gezogen, bei dem sie sich nicht zu Tode gelangweilt hat, und vielleicht wäre sie irgendwann gewählt worden, oder sie hätte jemanden von außerhalb der Familie kennengelernt, aber so oder so hätte beides keine große Rolle gespielt. Sie hatte ja noch diese Nummer mit Michael laufen, der ihr das Herz gebrochen hatte. Auf die konnte sie sich jederzeit zurückziehen. Sie hatte mich.“ Charlie zupfte an der neuen Saite, zog sie ein wenig fester, zupfte erneut. „Seit sie in Calgary ist, hat Allie angefangen, selbstständig zu denken. Sie hat angefangen, Sachen zu machen. Es gibt wirklich jede Menge Gale-Mädchen, David. Aber diese Sache hier, was immer es auch sein mag, ist Allies Chance, mehr als nur eins der Mädels zu sein.“


      „Mit ,Sachen‘ meinst du Graham?“


      „Nein, du Volltrottel, damit meine ich alles. Graham, den Hexer, die Drachenfürsten, dich.“ Seufzend hob Charlie die Gitarre vom Tisch auf ihren Schoß, wo sie die Finger sanft über die neuen Saiten gleiten ließ. „Gale-Mädchen werden leicht träge, geben sich mit dem zufrieden, was ist. Aber Allie hat sich mit einem ganzen Zimmer voll Tantchen angelegt, als sie gerade mal dreizehn war. In ihr steckte immer schon mehr. Sie brauchte nur einen Tritt in den Arsch, damit das endlich mal zur Geltung kommt.“


      „Und was ist mit Graham?“


      „Das Ritual ist nur bindend, wenn ein Tantchen anwesend ist.“


      „Darum geht es nicht.“ David schwieg. „Was du zuletzt gesagt hast, hätte genauso gut von den Tantchen selbst stammen können.“


      Grinsend schlug Charlie die ersten beiden Akkorde von Avalon an. „Wenn ich glaube, dass sie mir zuhört, sage ich das Gleiche auch noch mal zu Allie. Glaub mir: Ich habe die Sache im Griff.“ David gab ein unverständliches Geräusch von sich. Charlie verdrehte die Augen. „Was?“


      „Du und Graham also?“


      Sie machte sich nicht die Mühe so zu tun, als hätte sie ihn nicht verstanden. „Er ist Allies Wahl. Aber ich bin gern bereit, zu teilen.“
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      „Michael! Das sieht wundervoll aus!“ Allie schob ihren Arm unter den von Michael und lehnte sich an seine Schulter. „Kaum zu glauben, dass das vor einer Woche ein einziger, leerer Raum war!“


      Das Loft verfügte jetzt an einem Ende über eine Küchenzeile, komplett mit Frühstücksbar und zwei Hockern. In einer Ecke war ein kleines Badezimmer mit Dusche abgetrennt worden. Ein dunkelbrauner Teppich zierte den großen Wohnbereich, darauf ein grüngemustertes Sofa mit zwei passenden Stühlen und einem Couchtisch. An der gegenüberliegenden Wand stand ein französisches Bett.


      Michael drückte Allie fest an sich. „Na ja, sieht so aus, als hätte ich als Bauunternehmer eine Zukunft, falls ich es nicht bis zum Architekten bringe.“


      „Wie meinst du das: Falls du es nicht bis zum Architekten bringst?“


      „Ehe sie mir meine Lizenz geben, müsste ich noch ein paar Monate für Brians Vater arbeiten. Allerdings weiß ich nicht, ob der mich zurücknimmt, immerhin bin ich Knall auf Fall abgehauen.“


      „Möchtest du denn zurück?“


      „Zum Job?“


      „Michael …“


      Sie spürte, wie er mit den Schultern zuckte. „Zum Job, zu Brian – eins geht doch wohl kaum ohne das andere.“


      „Rede mit ihm!“


      „Diesen weisen Rat erteilt mir meine unverheiratete Eheberaterin?“


      Allie wusste, wie er das eigentlich gemeint hatte: „Du hast dein Liebesleben in den Sand gesetzt, wieso bildest du dir ein, du wüsstest, was für meins gut ist?“


      „Dann rede ich eben mit ihm. Einer von uns muss es ja tun.“


      „Ich glaube, du hast hier schon genug um die Ohren. Apropos: Wer soll hier eigentlich einziehen?“


      Michael sah trotz seines Lächelns und der Grübchen so unglücklich aus, dass Allie ihm den Themenwechsel durchgehen ließ. Außerdem hatte er ja recht: In Calgary war genug los; sie konnte nicht hinter Brian herjagen und eine Erklärung von ihm verlangen. Aber sobald das hier erst mal vorbei war, stand Michael ganz oben auf ihrer To-Do-Liste. „Erst dachte ich an Joe, der braucht dringend eine Wohnung. Aber den habe ich gerade lieber drüben bei uns. Momentan habe ich alle lieber drüben in der Wohnung. Jetzt, wo im Schlafzimmer Möbel stehen, haben wir Platz für zehn Leute. Na ja, eigentlich für neun …“ Sie versuchte, ihm die Faust in den Oberkörper zu bohren, aber ihre Knöchel scheiterten an seinen Muskeln. „Schließlich bist du einer davon.“


      „Willst du damit sagen, ich nehme anderen Platz im Bett weg?“


      „Damit will ich sagen, dass du wahrscheinlich mit dem fröhlichen Grünen Riesen verwandt bist. Mach es dir endlich mal klar, Michael: Du bist ziemlich groß!“


      „Ja, und zwar alles an mir!“


      „Ich hasse dich.“


      Er entwand sich ihrem Griff, packte sie bei den Ohren und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Du liebst mich.“


      Ja, das tat sie. Sie wusste nicht genau, wann diese Liebe aufgehört hatte, ihr ein Loch in die Brust zu reißen wie einst dem armen Prometheus, aber das war jetzt endgültig vorbei. Geblieben waren nur die Erinnerung an Schmerzen und das tröstliche Wissen darum, dass er immer da sein, sie immer lieben, sie immer unterstützen würde. Sie grub ihre Finger in die kitzlige Stelle gleich unter seinen Armen, damit er ihre Ohren losließ, und als sie ihn am Boden hatte, malte sie ihm schnell einen Zauber hinter sein rechtes Ohr.


      Mit einem aus langjähriger Erfahrung erwachsenen Geschick wich sie seinen wild um sich schlagenden Gliedmaßen aus, rollte sich von ihm herunter und stand auf. „Es wird spät, ich sollte mal nach Joe sehen. Kommst du mit?“


      Michaels Finger, mit denen er nach der Hand griff, die sie ihm hingestreckt hatte, waren warm. „Was steht da?“, wollte er wissen.


      Es gab keinen Grund, den Zauber abzustreiten oder Michael anzulügen. „Nur ein sichtbares Zeichen für die Drachenfürsten. Damit sie wissen, dass du unter unserem Schutz stehst.“


      Michael schnaubte als er aufstand. „Ach? Reden wir jetzt schon im Pluralis Majestatis?“


      „Unter dem Schutz der Familie.“


      „Da steht: ‚Gehört mir‘, nicht wahr?“


      „Ja, das kommt so ungefähr hin.“
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      Die Vordertür fiel gerade zu, als Michael und Allie von hinten in den Laden traten. Einen Moment lang erkannte Allie, eingerahmt vom Klarsichtzauber ihrer Großmutter, glänzende, schwarze Flügel, auf die die Straßenlaternen noch glänzendere, durchscheinende, lila Lichter zeichneten. Dann war da nur noch eine große, hagere Frau, die zügigen Schrittes davoneilte.


      „War das die andere Corbae?“


      „Ja.“ Joe musste schlucken, sein Adamsapfel hüpfte. „Sie hat ihre Post abgeholt. Allie?“ Er deutete auf die leeren Fächer hinter sich. „Sie haben all ihre Post abgeholt!“


      „Dann scheinen sie sich an uns gewöhnt zu haben. Ist das denn schlecht?“ Einige der Fächer waren übervoll gewesen: Die Feen zeigten eine große Vorliebe für Versandhauskataloge.


      „Gut ist das auf keinen Fall.“ Joe fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich glaube, es passiert heute Nacht.“


      „Der Aufruf zur generellen Postverteilung?“ Michael war hinter Allie getreten.


      Joe warf ihm einen genervten Blick zu, wirkte danach jedoch seltsamerweise ruhiger. „Nein, es! Warum sollten sie sonst alle zusehen, dass sie wegkommen? Das sind alles Leute, die nicht gern so dastehen möchten, als hätten sie sich auf eine bestimmte Seite geschlagen.“


      „Auf eine bestimmte Seite geschlagen? Das ist … Ooh.“ Allie starrte Joe an. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie endlich verstand, worauf er hinauswollte. „Es passiert heute Nacht!“

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Heute Abend? Jetzt?“


      „Vielleicht nicht gerade jetzt“, räumte Joe ein. „Aber bestimmt schon sehr bald. So, wie alle in Deckung gehen. Irgendwann heute Abend oder heute Nacht.“


      Das reichte Allie. „Wo?“, wollte sie wissen.


      Joe zuckte die Achseln, die Hände in einer hilflosen Geste ausgebreitet. „Das weiß ich nicht.“


      „Hat niemand etwas gesagt?“


      „Nein.“ Er runzelte die Stirn. „Während du weg warst, habe ich ein Jo-Jo verkauft. Aber das hat wahrscheinlich nichts zu sagen.“


      „Wahrscheinlich?“


      Erneut zuckte er hilflos die Achseln.


      „Na gut. Schließ bitte den Laden ab. Dann komm hoch in die Wohnung. Wir müssen Kriegsrat halten.“


      Joe wurde so bleich, dass seine Sommersprossen wie ein Relief hervortraten. „Wir ziehen in den Krieg?“


      „Wohl weniger“, musste Allie eingestehen. „Aber Kriegrat hört sich besser an als: Wir müssen rumsitzen, die Lage durchkauen, rekapitulieren, was wir wissen und was nicht, und uns ausdenken, was zum Teufel wir tun wollen, wenn wir da draußen stehen.“


      „Dann gehen wir da raus?“


      Allie warf einen raschen Blick hinüber zu Michael. „Nicht alle.“
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      „Also: Der jüngste Drachenfürst schlägt sich bis nach Calgary durch. Ein Dutzend Drachenfürsten sind bereits in der Stadt, ein paar, um ihn aufzuhalten, ein paar, um ihn zu unterstützen. Wir haben keine Ahnung, wie die Kräfteverhältnisse bei ihnen aufgeteilt sind, welche Motive die jeweiligen Fraktionen bewegen und ob wir irgendwelche dieser Motive teilen. Wir haben einen Hexer, der diesen jüngsten Drachenfürsten als seinen Erzfeind betrachtet. Der Hexer bedient sich eines …“ Allie machte eine hilflose Handbewegung, das richtige Wort wollte ihr einfach nicht einfallen. „Er wird Graham einsetzen, um diesen neuen Drachenfürsten aufzuhalten. Dagegen werden die Drachenfürsten etwas haben, die nicht wollen, dass ihr jüngster aufgehalten wird. Dank Charlie wissen wir jetzt, dass sie generell einen Ort der Kraft brauchen, um durchzukommen. Der Neuankömmling wird also nicht durch ein Tor kommen, sondern versuchen, an anderer Stelle unbemerkt durchzuschlüpfen. Wir wissen, wo es in dieser Stadt einen solchen Ort der Kraft gibt.“


      Charlie grinste. „Nose Hill!”


      „Nose Hill.“ Allie nickte. Sie trat ans Fenster und sah zum Himmel auf. Entdeckte nichts weiter als die Lichter der Stadt, die eine niedrige Wolkendecke beleuchteten. ‚Lasst Drachen werden. Genauer gesagt: Lasst Drachenfürsten werden.‘ Sie seufzte. ‚Egal.‘ „So oder so: Wir müssen vor Ort sein, um zu verhindern, dass irgendwer die Stadt niederbrennt. Fehlt noch was?“


      „Wir müssen vor Ort sein, um zu verhindern, dass Graham gefressen wird!“, meldete sich Charlie.


      „Graham ist … ist nicht …“ Allie holte tief Luft, drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sonst noch was?“


      „Was genau sollen wir deiner Meinung nach tun?“


      „Was ich gerade gesagt habe: Wir stellen sicher, dass niemand die Stadt niederbrennt.“


      „Wir mischen uns nicht in die Familienangelegenheiten der Drachenfürsten ein.“


      Obwohl David das nicht als Frage gemeint hatte, antwortete Allie ihm. „Nicht, bis es notwendig ist, um die Stadt vor dem Niederbrennen zu retten.“


      „Und wenn das Verspeisen des Hexers zu diesen Familienangelegenheiten gehört?“, wollte Roland wissen.


      „Wenn sie ihn nicht vorher über den brennenden Trümmern der Stadt rösten, mischen wir uns nicht ein.“


      „Was ist mit Graham?“


      „Graham …“ Allie sah Charlie an und seufzte erneut, als die spöttisch die Brauen hochzog. „Können wir das mit Graham spontan vor Ort entscheiden?“


      „Süße, das können wir entscheiden wie immer du möchtest.“


      „Danke.“ Allenthalben wurden Augen verdreht, Allie achtete nicht weiter darauf. „Michael, Joe: Ihr beide bleibt hier.“


      „Wir könnten helfen!“, protestierte Michael.


      Joe warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Hallo? Sprich gefälligst nur für dich!“


      „Na schön, ich könnte helfen.“


      „Wie denn?“


      Er runzelte die Stirn. „Noch ist doch gar nicht klar, ob ihr überhaupt etwas tun müsst. Nichts tun kann ich genauso gut wie die Gales, und wenn es hart auf hart kommt, und die Kacke am Dampfen ist, kann ich in Deckung gehen.“


      „Nein.“


      „Allie …“


      Sie ging um das Sofa herum und stellte sich neben ihn. „Michael, wenn du dabei bist, ist meine Aufmerksamkeit geteilt.“


      „Aber in der Bar war ich doch auch dabei.“


      In der Bar hatte sie das nicht eine Sekunde lang vergessen können. Nur würde die Sache da oben auf dem Berg bestimmt nicht so einfach zu bewältigen sein wie eine Kneipenschlägerei. Allie legte Michael die Hand auf die Schulter. „Ich kann es nicht riskieren. Ich kann dein Leben nicht so aufs Spiel setzen. Bitte.“


      Er warf einen Blick auf ihre Hand und seufzte. „Na gut.“


      „Ich lasse dir mein Handy hier.“ Charlie warf es ihm in den Schoß. „Dann hast du wenigstens eine Verbindung. Wenn wir dich brauchen, rufen wir an.“


      „Wir fahren mit meinem Auto“, ergänzte David. „Falls du einen fahrenden Untersatz brauchst, bleibt dir der Käfer.“ „Eigentlich komisch, dass Michaels Handy immer noch nicht hier ist.“ Roland zog seine Jacke an. „Es ist jetzt über eine Woche her.“


      „Ich wette, auf dem sitzt Brian und hofft, Michael kommt nach Hause, um es sich zu holen“, kicherte Charlie.


      „Brian kann mich mal am Arsch lecken“, murmelte Michael finster.


      „Siehst du!“ Charlie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. „Du bist schon dabei, ihm zu verzeihen.“
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      Graham parkte seinen Pick-up an der Beaconsfield, unweit der Stelle, an der die Drachenfürsten an dem Abend gelandet waren, an dem er …


      An dem Abend, an dem er dafür gesorgt hatte, dass sein Leben komplizierter wurde. Immerhin arbeitete er als Leibwächter für einen Hexer, sein Leben war also auch vorher schon nicht gerade unkompliziert gewesen! Auch ehe Allie in sein Leben spaziert war, um alles durcheinanderzubringen, war es ihm keineswegs langweilig vorgekommen. Naja, eigentlich war er ja in ihr Leben spaziert, aber …


      Er holte tief Luft.


      Er musste sich auf seine Beute konzentrieren.


      Denn die kam diesmal mit Klauen bewehrt, konnte Feuer spucken und brachte den sicheren Tod, wenn er sich nicht zusammenriss.


      Er parkte an der Straße, weil die Drachenfürsten ein weiteres Fahrzeug in einer dicht besiedelten Wohngegend bestimmt nicht mitbekamen, ein einzelner Wagen auf einem ansonsten leeren Parkplatz aber unter Garantie auch ihnen auffallen würde. Der, der sich Adam nannte, war in der Vergangenheit bestimmt schon öfter hier gewesen.


      Noch flogen die Drachenfürsten sehr weit oben am Himmel, waren noch nicht bereit, irgendetwas anzuzetteln. Aber sie waren alle zwölf da oben und fokussierten ihre Aufmerksamkeit auf die Kuppe des Hügels. Licht gab es für Graham so gut wie keins hier, weder Mond, noch Sterne, aber seine Augen hatten sich weitgehend an die Dunkelheit angepasst, nachdem er gezielt im Dauerlauf die dunkelsten Schatten durchquert hatte, um an den Pfad zu gelangen, den er sich bei Tageslicht markiert hatte. Hier konnte er schneller werden, der größte Teil der Strecke war gut vor Blicken von oben geschützt. Er hatte eine Nachtsichtbrille dabei, wollte sich aber lieber so weit wie möglich ausschließlich auf die eigenen Sinne verlassen.


      Selbst wenn die in letzter Zeit dank Allie nicht mehr ganz so zuverlässig arbeiteten.


      Ein weiterer tiefer Atemzug.


      Er musste endlich aufhören, über sein verkorkstes Liebesleben nachzudenken!


      Ein Einblick von oben in das Gelände auf der offenen Hügelkuppe bot sich so gut wie nirgendwo, weswegen Graham näher an das Ziel heranrücken musste, als ihm eigentlich lieb war. Seinem Chef hingegen gefiel das: Er sah seinen Mann gern mitten im Zentrum des Geschehens.


      Kurz vor dem Gipfel verließ er den Pfad und steuerte den höchsten der umstehenden Bäume an. Er kletterte fast bis zur Spitze, wo er sich mit einem Seil am Stamm sichern musste, da es auf dieser Höhe keine tragfähigen Äste mehr gab. Er saß lange nicht so weit oben, wie er es gern gehabt hätte, die Sicht von hier aus war nicht ideal, aber etwas Besseres hatte die Gegend einfach nicht zu bieten und bis zum kleinen Baumbestand direkt auf der Hügelkuppe konnte er sich unmöglich unentdeckt durchschlagen. Die ringsum aufragenden Felsen boten keinerlei Schutz vor Angriffen aus der Luft. Dass die Bäume gerade erst Blätter bekamen, war so eine Gute-Nachricht-schlechte-Nachricht-Sache: Ohne dichten Blattbestand hing seine Tarnung fast ausschließlich an den Tarnglyphen, dafür boten die fast nackten Äste plötzlichen Windstößen wenig Angriffsfläche.


      Graham hob die M24 an die Schulter und warf einen Blick durch das Zielfernrohr.


      Von seinem Ziel fehlte immer noch jede Spur. Oben auf dem Hügel gab es nur jede Menge totes Gras und ein paar freistehende Felsen.


      In der Kammer des M24 befand sich die eine spezielle Kugel, während ein Magazin mit geweihten Kugeln und eines mit einem Dutzend voller Metallkugeln zum Nachladen bereit lagen und eingesetzt werden konnten, sobald er den ersten Schuss abgegeben hatte. Sobald dieser gefallen war, würde die Kacke hier hoffentlich so ordentlich dampfen, dass die Drachenfürsten viel zu sehr mit sich beschäftigt waren, um ihn groß zu beachten.


      „Bist du an Ort und Stelle?“, dröhnte Kalynchuks Stimme durch seinen Kopfhörer.


      „Ja.“


      „Nicht vergessen: Du hältst mich auf dem Laufenden. Du informierst mich über alles, was abgeht, egal, wie irrelevant es dir scheinen mag. Relevant oder nicht, das kannst du gar nicht beurteilen. Gibt es irgendwelche Anzeichen für ein baldiges Auftauchen der Kreatur?“


      „Nein.“ Graham hatte eine kleine Kamera mitnehmen wollen, aber Kalynchuk war strikt dagegen gewesen. Er befürchtete, seine Feinde könnten das Signal bis zu ihm zurückverfolgen. Verdammt, vielleicht konnten sie das wirklich. Wie groß war denn der Schritt von großen, fliegenden, feuerspeienden Echsen, die bei Bedarf wie Menschen aussehen konnten, zu großen, fliegenden, feuerspeienden Echsen, die bei Bedarf wie Menschen aussehen und Videosignalen nachspüren konnten?


      „Hast du irgendein Zeichen von den Drachenfürsten gesehen?“


      „Sie halten weiterhin Abstand.“


      Der Hexer schnaubte. „Noch! Wir wissen nicht, welche von ihnen in meinem Interesse handeln, vergiss das nur nicht. Du musst diesen ersten Schuss abgeben, ehe einer von ihnen irgendetwas tut.“


      „Ich weiß. Bist du sicher, dass Allie … dass die Gales nicht wissen, dass wir hier sind und was hier passiert?“


      „Die Familie als solche sucht nicht nach Wissen. Bis die merken, dass der Durchbruch stattfindet, ist es für jegliche Einmischung längst zu spät.“


      Zu spät für Allie, um noch in Gefahr zu geraten.


      Graham spähte durch das Zielfernrohr.


      Immer noch nichts.
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      „Am Rande der Hügelkuppe sitzt ein Mann auf einem Baum“, sagte David leise.


      Allie warf Charlie einen fragenden Blick zu. Die zog eine eindeutige Grimasse: „Na, wer könnte das wohl sein?“ Kalynchuk kletterte wohl kaum auf Bäume … „Ist es Graham?“, flüsterte Allie.


      „Stahl und Schießpulver. Die Vermutung liegt nahe.“


      Graham.


      „Kann er uns sehen?“


      Allie konnte ihm das Grinsen anhören, als sie sich unter einem niedrigen Zweig hindurch duckte. „Nicht, wenn ich es nicht will. Ordentlicher wäre es, ich würde ihn ausschalten.“


      „Nein. Wir sind als unbeteiligte Beobachter hier.“


      „Wie die UN-Friedenstruppen“, warf Roland ein.


      Charlie schnaubte. „Denen andauernd in den Arsch geschossen wird, weil sie nicht zurückschießen dürfen.“


      „Dann eben nicht wie die UN-Friedenstruppen“, sagte Allie.


      „Heißt das, wir dürfen zurückschießen?“


      „Zurück ja, aber nicht als erste. Egal, was Han Solo getan hat“, fügte sie speziell an Roland gewandt hinzu.


      „Dann lassen wir also zu, dass Graham Junior wegpustet, wenn der auftaucht?“, fragte sich Charlie laut.


      Allie hätte am liebsten nein gesagt. Wenn auch nur, weil sie Beweise dafür hatte, dass die Drachenfürsten Grahams Schuss zum Schützen zurückverfolgen konnten, und Graham sich in große Gefahr begab, wenn er ihn abfeuerte. Aber Graham war nicht ihre Sache. Sollte Kalynchuk recht haben, und dieser jüngste Drachenfürst mehr als nur eine persönliche Gefahr für den Hexer sein, dann war es das Gescheiteste, Graham schießen zu lassen, ehe dieser Drachenfürst die Stadt und das umliegende Land verwüstete, und wenn Graham ein erstes Mal versagte, dann waren sie, die Gales, ja auch noch da und konnten ihn unterstützen. Sie stellte sich einen Dialog mit Tante Jane vor.


      „Siehst du, Tante Jane, wir können durchaus mit Hexern zusammenarbeiten. Wir müssen sie nicht vernichten.“


      „Du kannst mit einem Mann mit einer Knarre zusammenarbeiten! Der Hexer saß hübsch hinter einer Mauer aus Hexersprüchen, der wusste schon, wie man seinen Hintern nicht in Gefahr bringt.“


      „Aber David war dabei und hat uns geholfen, die Stadt zu retten.“


      „David erlaubt dir, einen Drachenfürsten aufzuhalten, ohne dass jemand aus dem ersten Kreis dabei ist, und das findest du gut? Eine derartige Anhäufung von Macht korrumpiert!“


      „Allie?“


      Na klasse: Selbst in ihrem Kopf behielt Tante Jane noch das letzte Wort.


      „Ich habe nur nachgedacht.“


      „Das ist zur Abwechslung ja mal ganz nett. Wissen wir, wo genau es losgeht?“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte Charlie die vor ihnen liegende Hügelkuppe. „Das da draußen ist nämlich ein ziemlich großer Acker.“


      David hielt den Kopf sehr gerade, um das Gewicht des Geweihs auszubalancieren. „Da vorn, ungefähr sechs Meter vor uns.“


      „Woher zum Teufel …?“ An einer der Geweihspitzen hatte sich ein trockenes Blatt verfangen. Allie pflückte es ab und zerbröselte es zwischen zitternden Fingern. David manifestierte sich körperlich, obwohl er keine Kraft weiterleitete. Sie hatte immer gedacht, dazu sei nur Opa in der Lage. Aber sie befanden sich auch sehr nah an einer heiligen Stätte, was durchaus seltsame Nebeneffekte hervorbringen konnte. „Ach, egal.“


      Sie sah in die Richtung, in die David gezeigt hatte, und plötzlich war die Sorge um ihren Bruder nicht mehr das Einzige und Zentrale in ihrem Kopf. Sie konnte nicht beurteilen, ob es nun sechs oder zehn Meter entfernt war, aber irgendetwas hatte auf jeden Fall ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie tastete hinter sich nach Rolands Hand, ritzte mit der Schuhspitze einen Zauber in die Erde, verankerte sich und langte nach näheren Informationen.


      Die Kraft, die hier, so nah bei einer heiligen Stätte, einfach vorhanden war, schoss auf und warf sie um.


      Starke Hände schoben sich unter ihre Achseln und zogen sie wieder hoch.


      „Allie? Was war das?“


      „Nicht das, was ich erwartet hatte.“ Geistesabwesend massierte sie ihre Pobacke, die unsanft mit einem Stein in Berührung gekommen war.


      „Was hattest du denn erwartet?“, fragte David, wobei er Roland und Charlie das Wort abschnitt, die gerade dasselbe hatten fragen wollen. Roland knurrte, tief im Hals, ließ es aber dabei bewenden.


      „Etwas, das sich anfühlt wie ein Drachenfürst.“


      Das war zwar nicht die Antwort auf die Frage, die David gestellt hatte, aber er ließ sich darauf ein. „Und das eben hat sich nicht so angefühlt?“


      Allie lehnte sich an Roland und dachte nach. „Ich habe wenig Vergleichsmöglichkeiten. Er fühlte sich nicht an wie Adam, das ist schon mal sicher. Irgendwie fühlte er sich doch an wie Adam, aber da war noch etwas anderes. Etwas, das ich kenne, aber …“ Sie sprach nicht weiter und kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie versuchte, die zweite Kraftsignatur zu entziffern, was ihr leider nicht gelingen wollte.


      „Er, sagst du?“


      „Eindeutig männlich.“ Wenn Gale-Mädchen eines beherrschten, dann das Identifizieren von männlicher Kraft. „Vertraut, auf eine merkwürdige Art. Aber dann auch wieder nicht.“


      „Rückstände aus dem Unterreich?“


      Sie starrte Charlie entgeistert an. „Was?“


      Charlie zuckte die Achseln. „Wie heißt es doch immer: Aus dem Unterreich kommt man nicht sauber zurück.“


      „Wo heißt das so? Nein, verrate es mir nicht“, fügte sie hastig hinzu. „Ich weiß nicht, was es ist, aber mit dem Unterreich hat es nichts zu tun. Eher mit …“


      Die Hügelkuppe explodierte. Ein gewaltiger Ausbruch, der seltsamerweise recht wenig Lärm machte. Mitten in einer Fontäne aus Erdreich schob sich eine Lichtsäule in den Himmel, so grell, dass der Widerschein Nachbilder auf die Innenseite von Allies Augen projizierte. Die Säule stieg hoch, immer höher, schaffte es bis zur dichten Wolkendecke und brach hindurch: Statt die Wolken von unten anzustrahlen wie eine Taschenlampe, durchbohrte sie sie und wuchs in den Wolken noch mindestens zehn Meter.


      „Wie die Lasershow in einer Disko!“, flüsterte Roland.


      „Wenn das hier vorbei ist, bringen wir dich echt mal auf den Stand unseres Jahrtausends“, meinte Allie trocken.
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      Eigentlich hatte Graham mit Feuer gerechnet, denn so arbeiteten die Drachenfürsten gewöhnlich. Bei ihnen lief alles auf Feuer hinaus. Eine Lichtsäule kam ihm irgendwie falsch vor, irritierte ihn auf subtile Art und Weise so sehr, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Mit dem Finger am Abzug starrte er gebannt durch den Sucher und wartete darauf, dass die auftauchende Gestalt feste Formen annahm.


      Im Fall von Schuppen würde ihm der Schuss einfacher fallen.


      Aber auch von Haut würde er sich nicht aufhalten lassen.


      Seltsam, dass Kalynchuk darauf bestand, von einer „Kreatur“ zu sprechen. Als wüssten sie nicht beide ganz genau, dass es sich um einen weiteren Drachenfürsten handelte.


      „Was geschieht gerade?“ Kalynchuk klang so verängstigt, wie Graham ihn noch nie erlebt hatte. „Verdammt! Rede mit mir!“


      „Es ist hier.“
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      David hob eine Hand, woraufhin das niederstürzende Erdreich und die Felsbrocken harmlos um sie herum zu Boden fielen. Allie spürte noch nicht einmal, dass er Kraft zog. Wie viel Kraft bunkerte der Mann eigentlich? Darüber wollte sie sich ein andermal Sorgen machen. Jetzt ging es zunächst einmal darum, Gehirnerschütterungen zu vermeiden. Die waren das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten. Okay, vielleicht nicht das Allerletzte.


      Allie war ganz offen, sie konnte spüren, wie sich die Macht dort in der Mitte des Hügels festigte.


      Nicht ganz ein Drachenfürst – genaugenommen nur zur Hälfte …


      Als sie endlich die zweite Kraft erkannte, die sie gespürt hatte, lief sie los. Keine Zeit für Erklärungen, ihr fehlte sowieso die Luft dazu. Sie hatte keine Wahl, sie musste bei ihm sein, wenn er körperliche Gestalt annahm, und darum beten, dass Graham einen Moment brauchte, um zu zielen.


      Sie brauchte sich nicht zu fragen, ob ihre Familie ihr folgen würde.
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      Nachdem die Schwerkraft sich um das Erdreich gekümmert hatte, hing die Lichtsäule noch einen Moment lang am Himmel, ehe sie in sich zusammensackte.


      „Du gibst deinen Schuss ab, sobald das Licht verschwunden ist.“


      Graham verzog das Gesicht. Normalerweise ließ sein Chef ihn in Ruhe, wenn er arbeitete. Dieses Beifahrergesabbel war verflucht störend.


      Die riesige Säule war fester geworden, war auf eine Höhe von zwei Metern geschrumpft, vielleicht auch weniger. Während Graham zusah, wurde sie schmaler und dunkler.


      Er holte Luft, hielt den Atem an.


      Aus dem Licht wurde ein Mann. Nein, ein Junge. Nicht älter als zwölf oder dreizehn Jahre.
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      Der Junge bestand noch teilweise aus Licht, als Allie sich mit einem Satz auf ihn warf, ihm die Arme um die Taille schlang und zusammen mit dem mageren Kerl zu Boden ging. Blitzschnell rollte sie sich ab. Feuer schoss über die aufgewühlte Erde neben ihren Beinen.


      Der Junge klammerte sich an ihren Schultern fest, nieste, und starrte aus zusammengekniffenen Augen zu ihr auf, das Gesicht unter dem amateurhaft geschnittenen Pony verwirrt. Offenbar stand er unter Schock. Die Augen waren ein Mischmasch aus wirbelnden Farben. „Du bist nicht mein Vater!“, sagte er.
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      „Graham!“


      „Er liegt am Boden!“ Die entscheidenden Details ließ er aus. Etwa wie Allie einen Sekundenbruchteil lang in seinem Sucher aufgetaucht war, woraufhin ihm fast das Herz stehengeblieben wäre. „So komme ich nicht zum Schuss.“


      „Dann sieh zu, dass sich das ändert! Setz ihm die Knarre an den gottverdammten Schädel, wenn es sein muss!“


      Noch ehe Kalynchuk das letzte Wort ausgesprochen hatte, hatte Graham seine Sicherheitsleine gelöst.
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      „Allie! Was soll das?“


      Sie rollte sich ein zweites Mal zur Seite. „Er ist noch ein Kind!“ Rasch sprang sie auf, zog den Jungen hoch und malte ihm Zauber auf die feuchte, nach Schwefel duftende Haut, während sie mit der anderen Hand nach Roland griff, sich verankerte und nach Kraft langte. Schon fiel mit weit aufgerissenem Maul, aus dem Flammen troffen, ein roter Drachenfürst aus dem Himmel. Das musste Viktor sein, wenn es stimmte, dass jeder der zwölf eine andere Farbe hatte. Außerdem war die Farbe in diesem Fall völlig egal: Ohne David als Mittelsmann zu bemühen, schlug Allie die Flammen zu Viktor zurück.


      Drachen konnten nicht auf dem Rücken fliegen.


      Eine Bruchlandung vermochten sie allerdings durchaus zu vermeiden: Sie lösten sich einfach in Flamen auf.


      „Allie!“


      Richtig, David! Um den Angriff der Drachenfürsten musste sich David kümmern, sie sollte sich lieber auf den Schutz des Jungen konzentrieren. Allie spürte, wie sich Rolands Arme um sie schlangen, sie spürte Charlie an den Strängen der Kraft zupfen, spürte, wie David einen weiteren Drachenfürsten vom Himmel holte.


      Mit jemandem aus dem ersten Kreis in ihrer Mitte hätten sie jetzt einen starken Wind herbeirufen und die Wolkendecke fortpusten können, die ihren Angreifern als Deckung diente.


      Zwölf Stück kreisen da oben! Was für ein Schwachsinn, dass wir das ohne die Tantchen wagen!


      Dann tauchte aus dem Dunkel der Nacht mit hoch erhobener Waffe Graham auf, und Allie wurde wieder daran erinnert, dass sie drängendere Sorgen hatte.


      Sie sah ihn an, zwang ihn, ihren Blick zu erwidern. Wollte sagen: Ich lasse es nicht zu, dass du ihn erschießt. Fand, das könnte sie sich sparen, da es auch so klar zu erkennen war. Wollte sagen: Wird Zeit, dass du dich entscheidest. Auf welcher Seite stehst du? Erinnerte sich daran, wie schlecht Graham auf Ultimaten reagierte. Sagte letztendlich gar nichts, hauchte nur seinen Namen.


      Sah, wie er die Waffe senkte.
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      Im Laufe der dreizehn Jahre, in denen Graham nun schon für den Hexer arbeitete und dessen Sicherheit garantierte, hatte er sich das eine oder andere Mal gezwungen gesehen, Dinge zu tun, die ihm persönlich brutal vorkamen. Auch grausam. Er hatte seinen Job erledigt und war weitergezogen. Aber einen nackten Jungen erschießen – selbst wenn der kein echter war – der hilflos blinzelnd und zitternd dastand, nur aus Knien und Ellbogen zu bestehen schien, und von der Frau in den Armen gehalten wurde, die er, Graham, …


      … aus der er sich etwas machte? Nein, das war in seiner Arbeitsplatzbeschreibung nicht vorgesehen.


      Von jetzt an nicht mehr.


      „Graham! Was zur Hölle ist los? Ist der Junge tot?“


      Graham hob die Hand, den Blick immer noch unverwandt auf Allies Gesicht gerichtet. Zog sich den Knopf aus dem Ohr und zertrat ihn unter dem Absatz.
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      Allie kam nicht dazu, ihren Sieg zu genießen. Schon wieder rauschten direkt über ihr große Schwingen. Sie hob den Kopf. „Er steht unter meinem Schutz!“, zischte sie.


      David zog Kraft aus der Familienbindung und hielt sie bereit.


      Von Westen her tauchten gleich zwei Drachenfürsten aus den Wolken auf, dicht gefolgt von Adam, der das Paar verscheuchte, noch ehe David reagieren konnte. Adam war größer als seine Brüder. Die schwarzen Schuppen hoben sich kaum vom Nachthimmel ab.


      Seine Landung ließ die Erde erzittern. So groß war er damals auf der Straße bestimmt nicht gewesen. Hätte er gar nicht sein dürfen.


      Als er röhrte, fuhr es Allie durch Mark und Bein.


      „David! Nicht!“


      Davids Muskeln verkrampften sich, als er versuchte, nicht auf die Herausforderung zu reagieren.


      Unter Adams Füßen qualmte der Boden, nachdem der Fürst die Gestalt geändert hatte.


      „Du machst einen Fehler, Gale-Mädchen. Wenn er am Leben bleibt, wird seine Mutter auf einer Blutspur bis zum Mittelreich vordringen. Sie wird alles zerstören, was ihr über den Weg läuft. Einfach nur, weil sie es kann.“


      Allie drehte den Jungen so, dass Adam ihre Zauber nicht übersehen konnte. „Wenn du ihn umbringst …“


      „Ja, ja!“ Adam winkte ungeduldig ab. „Du erhebst Anspruch auf ihn. Weißt du auch, was das bedeutet? Sein Leben, sein Tod – beides ist jetzt deine Verantwortung.“ Er verzog die Lippen, bis sein Lächeln nur noch aus Zähnen bestand. „Was habe ich über dich und die Deinen gesagt?“ Ein Nicken in Richtung David: Macht, die andere Macht anerkannte. „Habe ich euch nicht gewarnt, euch nicht in unsere Familienangelegenheiten zu mischen?“ Ohne Allies Antwort abzuwarten fuhr er fort: „Es scheint, als würde dir das ‚große Böse‘ doch noch begegnen. Wollen wir hoffen, dass ich meine Brüder von Vergeltungsmaßnahmen abbringen kann. Ich werde ihnen erklären, dass du wie eine Närrin handelst und man dich getrost ignorieren darf, es sei denn, wir wollten Krieg mit deinen Tantchen. Was ich im Übrigen nicht ausschließe.“


      Über den Wolken schrie jemand laut eine Herausforderung.


      „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest: Ryan braucht mich da oben. Einige meiner Brüder wollen sich Vorteile verschaffen, indem sie den Jungen hier schützen, und Ryan hat nicht mitbekommen, dass wir die Seiten gewechselt haben. Sollte er danach fragen …“ Diesmal wandte sich der Drachenfürst ausdrücklich an Charlie. „… ich traue ihm durchaus zu, dass er auch ohne mich überlebt! Viel Glück, Gale-Mädchen. Neffe!“ Der Junge versteifte sich – langsam ließen die Nachwirkungen seines Auftauchens in eine andere Realität nach. „Hoffen wir, dass es genug Glück für alle gibt.“ Noch einmal blitzten scharfe Zähne auf, dann schleuderte ein Flammensturm Allie in Rolands Arme, und Adam schwang sich in die Lüfte.


      „Allie, ich verstehe das nicht.“


      Am Kopf des Jungen vorbei sah sie Graham an, der seine Waffe gesenkt hatte, weil sie ihn darum gebeten hatte. „Er ist Kalynchuks Sohn.“


      „Aber er ist ein …“


      „Das auch. Die da oben haben noch eine Schwester.“ Sie deutete mit dem Kinn auf die Wolkendecke, hinter der eine lärmende Schlacht tobte.
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      „Wie kommst du an Charlottes Handy, Michael?“


      Michael hielt es weiter vom Ohr weg. Tante Jane konnte unangenehm laut werden, wenn sie verärgert war. „Sie hat es mir hiergelassen.“


      „Als sie wohin ging?“


      Michael ließ sich den Satz durch den Kopf gehen. „Das darf ich nicht sagen“, meinte er schließlich stirnrunzelnd.


      „Mach dich nicht lächerlich.“ Das klang wie eine Warnung.


      Himmel – er fing doch glatt an zu schwitzen! „Sie sind in einen Park gegangen.“


      „Sie?


      Mist! „Charlie und Allie.“


      „Charlotte und Alysha sind in einen Park gegangen? Verstehe.“ Er hatte das unheimlich schreckliche Gefühl, dass sie es wirklich verstand, dass sie, durch das Telefon hindurch, sehen konnte, was in Calgary los war. „Was ist mit den Jungen? Die gehen nicht an ihre Handys, wo immer sie auch sein mögen. Sollen sich ihre Mütter etwa Sorgen machen?“


      „Nein!“


      „Sind sie bei Alysha?“


      Bei Antworten, bei denen nur nach ja oder nein gefragt wird, kann man einfach nicht schummeln. „Ja, aber …“


      „Dann ist die gesamte Familie also in einem Park. Hat Alysha sie in etwas Gefährliches verwickelt, oder haben sie eine plötzliche Vorliebe für mitternächtliche Picknicks entdeckt?“


      Mitternacht. Michael warf einen Blick auf seine Uhr. „Bei dir müsste es doch schon drei Uhr morgens sein, Tante Jane.“


      „Ich kann durchaus die Uhr lesen, Michael.“


      „Solltest du nicht schlafen?“


      „Schlafen kann ich immer noch, wenn ich tot bin.“ Oder alle anderen – schwang unausgesprochen aber nicht weniger deutlich mit. „Beantworte meine Frage.“


      „Sie … sie beobachten nur.“ Hektisch winkte er Joe näher zu sich heran, aber der Leprechaun schüttelte energisch den Kopf und wich ein paar Schritte zurück.


      „Die Drachenfürsten?“


      Dass sie von den Drachenfürsten wusste, machte die Sache ein bisschen einfacher. „Ja, die Drachenfürsten.“


      „Weswegen müssen die Drachenfürsten beobachtet werden? Was tun sie denn?“


      „Das weiß ich nicht.“


      Anscheinend konnte man ihm anhören, dass er die Wahrheit sagte. „Verstehe!“, sagte Tante Jane nach einer Weile. „Hat das alles irgendetwas mit meiner Schwester zu tun?“


      „Mit Oma? Ich glaube nicht! Hältst du es denn für möglich?“


      „Bei ihr halte ich einiges für möglich“, murmelte Tante Jane finster. „Ehe ich’s vergesse: Dein junger Mann vermisst dich sehr.“


      „Brian? Warum hast du mit Brian gesprochen?“


      „Weil er dein Telefon hat. Ruf ihn an.“


      „Das werde ich auf keinen Fall tun, Tante Jane!“


      „Mein Lieber, ich habe dir im Laufe der Jahre so einiges unterstellt, aber für einen Feigling hätte ich dich nie gehalten. Weis mir nicht nach, dass ich mich irre!“


      Erschüttert lauschte Michael eine Weile dem Freizeichen, ehe er das Handy zuklappte. „Tante Jane!“, sagte er zu Joe.


      „Das hatte ich mir schon gedacht. Versteh das bitte nicht falsch, aber das mit dem Lügen hast du echt nicht drauf. Schon gar nicht der Verwandtschaft gegenüber.“
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      „Wir müssen ihn in die Wohnung schaffen!“ Allie wickelte den Jungen in ihre Jacke. „Hast du einen Namen?“, wollte sie wissen.


      „Ja.“ Er schlang das Kleidungsstück enger um seinen Körper.


      „Sagst du ihn mir?“


      „Warum?“ Die volle Oberlippe kräuselte sich. „Du bist nicht mein Vater.“


      Graham hatte die spezielle Kugel sicher in seiner Jackentasche verwahrt und rammte ein Magazin mit Metallkugeln in sein Gewehr. „Dein Vater hat mich geschickt, um dich umzubringen!“, dachte er und hätte es am liebsten auch laut gesagt, wusste aber nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, dass Kalynchuk wirklich Bescheid gewusst hatte, ob ihm klar gewesen war, dass es sich bei dem Wesen, das auftauchen würde, um diesen Jungen handelte. Um seinen Sohn. Er schuldete es ihm, nicht gleich vom Schlimmsten auszugehen, immerhin hatten der Hexer und er viele Jahre miteinander verbracht.


      „Dein Vater hat es nicht geschafft“, sagte Allie. „Dafür sind wir da.“


      „Er hat euch geschickt?“


      „Er hat mich geschickt“, knurrte Graham.


      Der Junge musterte ihn aufmerksam. Seine Augen waren haselnussbraun geworden, wobei die anderen Farben darin immer mal wieder auftauchten, um gleich zu verschwinden. „Ich kann ihn an dir riechen.“


      „Dann weißt du ja, dass ich die Wahrheit sage.“


      „Warum ist er nicht selbst gekommen?“ Graham warf einen bezeichnenden Blick zum Himmel, woraufhin der Junge lachte. „Ach ja, die! Die würden ihn verschlingen, wenn sie könnten. Ich heiße Jack. Meine Mutter sagt, das ist ein Name für Helden.“


      Jack, der Riesenkiller.


      Little Jack Horner.


      Jack O’Neill.


      Captain Jack Sparrow.


      Captain Jack Harkness.


      Mehr Jacks wollten Allie auf die Schnelle nicht einfallen, allerdings wurde sie auch ein bisschen von dem blauen Drachenfürsten abgelenkt, der gerade aus dem Himmel stürzte. Riesige Lücken klafften zwischen seinen Schuppen, dazwischen traten Flammen aus. Von einem heftigen Windstoß begleitet landete sein Körper auf dem Boden, entzündete sich und verschwand.


      Prompt stand ein halbes Dutzend Bäume in Flammen.


      Allie warf David Kraft zu. Die Feuer erloschen.


      Den zweiten Drachenfürsten, dessen Schuppen ein sattes Schokoladenbraun zeigten, und der aus südlicher Richtung zu ihnen hinabtauchte, hätten sie um ein Haar verpasst. Auch den dritten, der grün war wie Ryan, nur viel dunkler, und der sich fast direkt über ihnen aus den Wolken löste.


      Graham zielte und drückte ab. Der Schuss traf den braunen Drachenfürsten in den fleischigen Teil der Muskeln, dort, wo der linke Flügel in den Leib überging. Blut spritzte; kreischend taumelte der Braune zur Seite. David klemmte eine kräftige Windböe hinter die Flügel des Dunkelgrünen und sorgte dafür, dass ein zäher, geschmeidiger Körper in einer rasanten Spiralbewegung zu Boden ging. Kurz vor dem Aufprall änderte der Drachenfürst seine Gestalt, rannte ein paar Schritte als stämmiger Mann mit dunklen Tattoos auf dem nackten Körper, ehe er erneut seine andere Form annahm und in den Wolken verschwand.


      „Wir müssen reden! Aber nicht hier!“ Hektisch suchte Graham mit den Augen den Himmel ab.


      David trat ein Glutnest aus. „Er hat recht.“


      „Wir müssen Jack in die Wohnung schaffen!“ Allie verdrehte genervt die Augen. „Vielleicht kommt ihr mal in die Gänge?“


      „Ich will zu meinem Vater!“


      „Lass uns erst mal dafür sorgen, dass deine Onkel uns nicht umbringen.“


      Jack dachte kurz nach, ehe er nickte.
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      Als der Leihwagen in die 9th Avenue SW einbog, hatte Graham ihn bereits eingeholt, und als beide Fahrzeuge im Konvoi an der 6th Street vorbeifuhren, ohne dass er daran gedacht hätte, hier abzubiegen und zum Büro zu fahren, in dem Stanley Kalynchuk auf ihn wartete, wusste er, dass die Würfel endgültig gefallen waren. Die Entscheidung, den anderen zurück in die Wohnung über dem Laden zu folgen, zementierte den Entschluss, den er getroffen hatte, als er Jack am Leben ließ. Nachdenklich strich er über die Kugel in seiner Jackentasche.


      Sie enthielt sein Blut, um ihr Ziel sicher zu treffen und Kalynchuks Blut, damit der Schuss auf jeden Fall tödlich war.


      Wusste Kalynchuk Bescheid?


      Der Hexer hatte sich im Unterreich Feinde gemacht; mit ein paar von ihnen hatte sich Graham bereits früher befassen müssen. Vielleicht hatte er einfach nur die Kraft gespürt, die hochkam. Hatte gewusst, dass es einer seiner Feinde war, ohne jedoch genau zu wissen, welcher.


      Allerdings hätte die Ankunft der Drachenfürsten ihn stutzig machen müssen.


      Es sei denn, er hätte mit dem Auftauchen der Mutter und nicht des Kindes gerechnet.


      Dass Jacks Mutter stocksauer gewesen war, als Kalynchuk sich aus dem Unterreich zurückzog, ließ sich unschwer denken. Jack mochte ungefähr dreizehn sein; fast genau dreizehn Jahre zuvor hatte Graham seinen ersten Schuss als Kalynchuks Leibwächter abgegeben, hatte dem Hexer zum ersten Mal das Leben gerettet. Er wusste genau, dass sein Chef seitdem nicht mehr im Unterreich gewesen war. Demnach hatte Kalynchuk eine Drachenfürstin geschwängert und dann als riesengroße, schuppige, fliegende, feuerspeiende alleinerziehende Mutter sitzen lassen.


      Beim bloßen Gedanken an solch eine Affäre lief Graham der Schweiß in Strömen den Rücken hinab. Drachenfürsten waren keine Menschen, egal, wie sie aussehen konnten, wenn sie es darauf anlegten. Sie waren …


      Nun, sie waren es eben nicht. Keine Menschen. Das war der springende Punkt.


      Sich auszumalen, dass Kalynchuk tatsächlich …


      Vielleicht war er ja gezwungen worden. Gegen seinen Willen benutzt. Vielleicht hatte er nie gewusst, dass es ein Kind gab.


      Aber Blutmagie tötete nicht ohne eine Blutsverbindung.


      Oder?


      Hatte Kalynchuk es gewusst?


      „Setz ihm die verdammte Knarre an den Kopf, wenn es sein muss.“ Da hatte sein Chef zum ersten Mal ein konkretes Personalpronomen benutzt. Ohne dass Graham ihm gesagt hätte, was genau durchgekommen war.


      „Ist der Junge tot?“


      Der Junge. Nicht: der Feind. Oder das Wesen.


      Allzu viele Zweifel konnte man ihm nicht mehr zugestehen.


      Graham folgte David, als der in die Gasse hinter dem Laden bog. Es schien ihm die beste Art zu beweisen, auf wessen Seite er stand. Die Garage bot ausreichend Platz für den Leihwagen; Graham konnte den Pick-up in der Gasse selbst stehen lassen. Wenn er ihn dicht an der Mauer parkte, kam das Müllauto noch locker durch. Seine Waffen nahm er sicherheitshalber mit. Schwer zu sagen, ob Kalynchuk sein Missfallen zum Ausdruck bringen würde, indem er die Zauber an den Wagentüren entfernte, aber das Risiko mochte Graham nicht eingehen.


      Er betrat das Haus durch die Garagentür, die sich sofort hinter ihm schloss. Dass sie nicht schon vor seiner Nase zugeschlagen war, nahm er als gutes Zeichen.


      Während der Fahrt hatten sich anschienend ein paar Dinge geändert.


      Jack trug jetzt eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt unter Allies Jacke – oder einer Jacke, die der Allies ziemlich ähnlich sah. Die Jeans waren die übliche Teenagernummer: ausgebeult und so weit, dass man die Poritze sehen konnte. Die Schnürsenkel der Stiefel baumelten frei in der Gegend herum. Roland war ohne Hemd, Charlie ging barfuß.


      „Jack hatte schnell begriffen, dass es ihm an Kleidung mangelt, also hat er sich aus den verfügbaren Materialien was zusammengeschustert“, erklärte Allie, während Jack loszog, um die Garage zu inspizieren.


      „Zusammengeschustert?“


      „Geschneidert wohl eher, aber ja. Hat seine Drachenfürst-Power auf Zauberei verwendet, bei der ich wirklich nicht weiß, ob er sie in seinem Alter überhaupt schon beherrschen dürfte. Ich glaube nicht, dass die Leute von der Autovermittlung begeistert sein werden.“


      Graham warf einen Blick in den Leihwagen. An der Rücklehne des Beifahrersitzes war kaum noch Bezugstoff zu sehen. Auch in der Deckenverkleidung klafften so große Löcher, dass das Metall darunter durchschimmerte. Er richtete sich auf und warf einen prüfenden Blick auf David. Hatte er richtig gesehen? Das Geweih, das eben leicht flackernd zu erkennen gewesen war, hätte gut und gern die Eingangshalle eines alten schottischen Schlosses zieren können, ohne fehl am Platz zu wirken. „Sind das …?“ Er schwieg, setzte erneut an: „Ich meine …“


      Allie war seinem Blick gefolgt. „Du kannst sie sehen? Fantastisch!“ Sie streckte die Hand aus und fuhr stirnrunzelnd mit den Fingern durch die unteren Verästelungen. „Aber eigentlich dürftest du sie nicht sehen! Sie haben keine Substanz.“


      David, der hinter ihr stand, wandte sich um, einen Ausdruck auf dem Gesicht, der Graham dazu brachte, seine Waffe fester zu packen. Er wusste, wie kaum kontrollierte Kraft aussah. „Allie?“


      Allies Gesichtsausdruck konnte er nicht mehr erkennen, sie hatte sich zu ihrem Bruder umgedreht. Aber er sah, wie sich ihre Schultern versteiften.


      „David, es tut mit so leid. Ich habe nicht …“ Langsam wich sie zurück, bis sie gegen Grahams Brust stieß. Der konnte nicht zurückweichen, stand doch direkt hinter ihm Davids Wagen. Allie langte hinter sich und schlang die Finger um sein Handgelenk.


      Woraufhin die Spannung zu Grahams großer Verwunderung merklich nachließ. Auch David wirkte weit weniger bedrohlich. „Du bist Graham!“, sagte er leise.


      „Ja.“ Bei all den Flammen speienden Echsen in der Luft waren sie einander nie richtig vorgestellt worden.


      Auch David wich ein paar Schritte zurück und ging vorn um den Wagen herum, bis sich die gesamte Masse des Fahrzeugs zwischen ihm und den anderen befand. „Später.“


      „Damit meint er, ihr würdet euch später unterhalten“, flüsterte Allie, indem sie ihn losließ.


      Dort, wo eben noch ihre Finger gelegen hatten, pochte sein Handgelenk. Die Haut fühlte sich heiß an und spannte. „Das habe ich verstanden. Was hat es mit dem Ding da auf sich?“ Er deutete mit dem Kinn auf Davids Geweih.


      „Das ist so eine Familiensache. Gott sei Dank ist das Geweih nicht fest, dafür kannst du dich bei Jack bedanken. Er hat sich bei Davids Kraft beidient, um seine Sachen zu schneidern. Glaube ich jedenfalls.“ Allie sah ihn nicht direkt an, wich aber auch nicht von seiner Seite. Graham beschloss, das als Fortschritt zu werten. „Ich meine: kein Wunder, dass seine Onkel ausflippen“, fuhr Allie fort. „Er agiert instinktiv als Hexer und verfügt gleichzeitig über den Zugang eines Drachenfürsten zu Kraft.“


      „Instinktiv?“


      „Es sei denn, dein Chef …“


      „Ex-Chef!“, warf Graham ein. Wahrscheinlich …


      Da lächelte sie ihn doch tatsächlich an! Hoffentlich hatte man ihm den halben Rückzieher im Geiste nicht an der Nasenspitze angesehen!


      „Gut, dein Ex-Chef also. Jack ist untrainiert, falls dein Ex-Chef nicht immer mal wieder ins Unterreich gezockelt ist, um ihm Unterricht zu erteilen.“


      „Das hat er nicht gemacht.“


      „Bist du sicher?“


      „Ziemlich sicher. Dann hatte er also recht: Jack ist gefährlich.“ Das formulierte Graham lieber nicht als Frage, ganz dumm war er nun auch nicht.


      Ehe Allie antworten konnte, explodierte die Farbdose, die Jack auf die Werkbank gestellt hatte, um sie sich genauer anzusehen.


      Hastig warf sich Graham zu Boden, hob aber noch rechtzeitig den Kopf um mitzubekommen, wie David die Rechte zur Faust ballte, und die Explosion in sich zusammenfiel. Einen Moment lang wirkte das Geweih sehr fest.


      „Jack ist dreizehn“, erklärte Allie, als er aufstand und sich die Jeans abbürstete. „In dem Alter sind sie alle gefährlich.“ Einen Moment lang begegneten sich ihre Blicke, aber ehe Graham einfiel, was er jetzt sagen könnte, hatte Allie sich schon wieder abgewandt. „Komm mit, Jack.“ Sie zog den Jungen von der Werkbank weg. „Lass uns reingehen. Du hast doch bestimmt Hunger.“


      „Ich bin am Verhungern!“ Jacks Augen leuchteten heller als das schwache Licht in der Garage.


      „Magst du Kuchen?“


      „Das weiß ich nicht.“


      „Dann lass es uns rausfinden.“


      Roland folgte Allie und Jack hinaus in den Hof, so dicht hinter den beiden, dass sich in Grahams Hals unwillkürlich ein Knurren bildete. Schnell schluckte er es hinunter. Als sein Blick von der kleinen Gruppe der Vorangegangenen abschweifte, musste er feststellen, dass David ihn beobachtete. Spekulierend? Misstrauisch? Das war schwer zu sagen.


      Aber anscheinend war jetzt noch nicht „später“. David wandte den Kopf von ihm ab, um sein Geweih, das wieder durchsichtiger geworden war, durch die Tür zu manövrieren. Graham schloss sich Charlie an, die langsamer ging als die anderen, da sie ja keine Schuhe trug.


      „Also?“, fragte sie, als sie in den Hof traten. „Weißt du schon, was du zu ihr sagen wirst?“


      „Das ist nicht so einfach.“


      „Es soll gar nicht einfach sein, Trottel.“


      Graham sah zu, wie David über den Hof ging. Auf keinen Fall lehnten sich die drei zerzausten Büsche sehnsüchtig in seine Richtung! „Wie hat er das Teil ins Auto gekriegt?“ Er deutete mit dem Kinn auf das Geweih. „Wenn das vorher feste Materie war, und nur Jack dafür gesorgt hat, dass es Substanz einbüßte?“ Über die Fähigkeiten der Gale-Männer hatte sich Kalynchuk nicht weiter ausgelassen, aber der Zusammenstoß mit Roland an jenem fatalen Morgen hatte deutlich gezeigt, dass man bei ihnen nicht nach dem Äußeren gehen durfte. Der intellektuelle Roland mit seiner Strickweste hatte ihn, den ausgebildeten Kämpen, kaltblütig am Verlassen der Wohnung hindern können und sich dabei allem Anschein nach noch nicht einmal besonders angestrengt. Die Sache mit David schien jedoch wieder ein anderes Problem zu sein. Allein schon deswegen, weil Graham nicht sagen konnte, wo Allie und er miteinander standen. Oder ob sie überhaupt zusammen standen.


      Charlie rollte die Augen. „Ich muss doch sehr bitten: Das mit Jack kam erst später. Ich hab ihm auf dem Parkplatz einen blasen müssen, damit das Teil ein bisschen runterkam. Sonst hätte er zu Fuß nach Hause gehen können.“


      Ohne dass er es wollte blieb Graham der Mund offen stehen. Charlie klang nicht so, als wollte sie ihn verarschen – außerdem verfügte er über den feingetunten Verarschungsradar eines Reporters. „Im Ernst?“


      „Warum fuhr Tante Catherine deiner Meinung nach ein Cabrio?“


      „Sie hatte keine …“ Verstört fuchtelte Graham mit der Hand über seinem Kopf herum.


      „Die Tantchen gehören zum ersten Kreis.“ Charlie strahlte ihn an, verschmitzt und provokativ. Grahams Jeans schienen plötzlich ungemütlich eng werden zu wollen. „Im ersten Kreis beschafft man sich alles, was man will.“


      Das ließ einige seiner Unterhaltungen mit Catherine Gale in einem ganz anderen Licht erscheinen! „Als sie mir vorschlug, wir sollten doch mal …“


      „Hat sie das genauso gemeint.“


      „Das ist doch …“ Graham blieb stehen, ohne den Satz zu beenden. Der riesige Spiegel im Flur hinter dem Laden schockierte ihn mit einem ungewöhnlichen Bild. „Warum tauche ich da gleich vierzehn Mal auf?“


      Achselzuckend schob sich Charlie an ihm vorbei. „Vielleicht kann er dich gut leiden.“
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      Jack mochte Kuchen.


      Allie schnitt ihm noch ein Stück vom Zitronenbaiserkuchen ihrer Mutter ab – der nur minimal und unspezifisch verzaubert war, und zwar mit der Gale-Version der universellen Ermahnung, stets saubere Unterwäsche zu tragen, falls man in einen Unfall geriet.


      „Sowas haben wir zu Hause nicht!“ Genussvoll stöhnend schob Jack sich eine hochbeladene Gabel in den Mund. „Obwohl …“ Er kaute und schluckte. „Ich hab mal ein Nest mit Elfen gegessen, die schmeckten irgendwie ähnlich.“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, um einen Rest Baiserfüllung abzufangen. „Aber da hatte man mehr zum Kauen.“


      „Du hast Elfen gegessen?“ Joe legte seine Gabel ab.


      Jack kaute unbeirrt weiter. „Nicht oft. Die sind so klein, da muss man schon ein ganzes Nest finden, damit es sich lohnt. Aber ich finde sie lecker.“


      „Sind Elfen denn wirklich …“ Michael tippte sich fragend an den Kopf.


      „Denkende, vernunftbegabte, lästige kleine Unruhestifter, ja.“ Allie zog sich den Stuhl neben dem kleinen Drachenfürsten zurecht und setzte sich. „Jack?“ Als er von seinem rapide schwindenden Kuchen aufsah, holte sie tief Luft. „Hier, in dieser Welt, essen wir niemanden, mit dem wir eine Unterhaltung führen könnten.“


      „Außer, beide Parteien haben Spaß daran“, fügte Charlie hinzu.


      „Wie soll das denn gehen?“, fragte Jack stirnrunzelnd.


      „Na ja …“


      Roland versetzte Charlie unter dem Tisch einen Tritt ans Schienbein. „Hör doch auf, das bringt ihn nur durcheinander. Jack, hier in dieser Welt haben wir klare Definitionen davon, was Nahrung ist.“


      Jacks Stirnrunzeln vertiefte sich. „Ich weiß nicht, was Definitionen sind.“


      „Das heißt, wir essen keine Leute“, warf Allie rasch ein, ehe Roland zu einer Erklärung anheben konnte, die sicherlich noch verwirrender geworden wäre.


      Ein Kopfnicken Richtung Joe. „Der da ist ein Leprechaun.“


      „Leprechauns sind Leute.“


      „Die kleinen Dinger mit den Flügeln draußen?“


      „Das sind Tauben, die darfst du essen. Allerdings nicht die hier in der Straße“, fügte sie hastig hinzu. „Weil ich die kenne.“


      „Diesen Kuchen hast du auch gekannt.“


      „Das ist nicht dasselbe.“


      „Meine Mutter sagt, wer sich in seiner Nahrung einschränkt, schränkt sich in seinen Möglichkeiten ein. Mein Onkel Viktor versucht schon mein Leben lang mich zu essen.“


      „Warum?“


      Beim Klang von Grahams Stimme standen Allie die Nackenhaare zu Berge. Bisher hatte sie es geschafft, ihn zu behandeln wie alle anderen: Sie hatte ihm einen Platz am Tisch zugewiesen, ihm etwas zu essen vorgesetzt und die ganze Zeit ihr Bestes getan, nicht weiter darauf zu achten, wie ihr in seiner Gegenwart die Luft wegblieb. Als sei ihre Haut zu eng geworden und ließe ihr keinen Platz mehr zum Atmen.


      Jack zuckte die schmalen Schultern. „Das liegt an meinem Vater. Daran, wer er ist. Mutter sagt, ich mache den anderen Angst wegen dem, was ich tun kann, und diese Angst macht sie dumm. Aber ich weiß, was sie wirklich nervt: Solange ich lebe, will Mutter nicht mehr brüten, und somit bin ich der Erbe. Es hat noch nie einen männlichen Erben gegeben. Mutter sagt, ich lebe sowieso nicht so lange wie ein Reinblütiger, und sie könnten sie alle mal; sie würde erst wieder brüten, wenn ihr danach ist. Sie hassen meinen Vater wirklich, weil er damals aufgetaucht ist und alles durcheinandergebracht hat. Obwohl sie ihn nicht so doll hassen, wie Mutter ihn hasst, aber man isst nicht das einzige Ei im Nest. Ist noch Kuchen da?“


      Bis auf ein paar Krümel war die Kuchenplatte auf dem Tisch inzwischen leer.


      Charlie schob ihren Stuhl zurück. „Ich geh nachsehen. Du isst wie Michael: Der war in deinem Alter auch so ein magerer Hänfling.“


      „In meiner anderen Gestalt bin ich größer!“ protestierte Jack entrüstet.


      Flammen leckten an den Rändern seiner Gestalt, aber ehe Allie das obligatorische „Nein!“ hervorbringen konnte, verschwanden die Flammen wieder, und nur Jacks flackernde Augen ließen ahnen, dass es je ein Feuer gegeben hatte. Allie warf einen raschen Blick hinüber zu David, der daraufhin kaum merklich den Kopf schüttelte. Wenn ihr Bruder das Feuer nicht aufgehalten hatte, dann …


      Jack sprang so hastig auf, dass sein Stuhl umkippte. Als die schwere Rückenlehne donnernd auf den Boden krachte, zuckten alle am Tisch zusammen. Das Licht flackerte. Allie hatte keine Ahnung, wer dafür verantwortlich war. Gut möglich, dass sie selbst es gewesen war.


      „Es ist weg!“ Jacks Augen glitzerten von einem Lid zum anderen golden. „Ich kann mein anderes Ich nicht finden.“


      „Das liegt am Blut deines Vaters.“ Als sämtliche Augen sich auf ihn richteten, warf Graham Allie einen fragenden Blick zu, die ihm daraufhin mit kurzem Nicken das Wort erteilte. „Blutmagie – eine stärkere gibt es nicht“, fuhr er fort. „Das solltet ihr doch eigentlich wissen. Jack befindet sich zum ersten Mal in seinem Leben in derselben Realität wie sein Vater, und das legt ihn fest. Solange du hier bist, brauchst du keine Schuppen, mein Junge. Du kriegst sie sofort wieder, wenn du nach Hause gehst. Ich habe im Laufe der Jahre das eine oder andere gelernt!“, beendete er seine Ausführungen, letzteres als Antwort auf Davids hochgezogene Brauen.


      „Das Blut meines Vaters.“ Jacks Augen huschten hektisch im Zimmer umher, als fühle er sich eingesperrt. „Wann sehe ich meinen Vater? Ich will meinen Vater sehen!“


      Wieder richteten sich sämtliche Blicke auf Graham. Der seufzte.


      „Das ist kompliziert, Junge.“


      „Aber er hat dich geschickt.“


      „Ja.“


      Allie fragte sich, was Graham wohl in seiner Jackentasche mit sich herumtrug: Immer, wenn er mit Jack sprach, streichelte seine Hand dort eine kleine Ausbuchtung. Das geschah völlig unbewusst, Graham selbst bekam es gar nicht mit. In der Tasche steckte ein Artefakt, soweit war Allie das schon klar, aber Genaueres vermochte sie nicht zu sagen, dazu geisterte zu viel freie Kraft im Zimmer herum.


      Der Drachenfürst – nein, wohl eher der Drachenprinz, wenn er der Alleinerbe war – richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Du solltest mich zu ihm bringen!“, verkündete er gebieterisch. „Jetzt.“


      „Ich bin nicht …“ Grahams Fingerspitzen wurden weiß, so angestrengt drückte er auf das Artefakt in seiner Tasche, das sich doch sicher schon bis in seine Brust gebohrt haben musste. Aber falls es ihm wehtat, ließ er es sich nicht anmerken. „Vielleicht möchte dein Vater dich gar nicht sehen.“


      „Na und? Ich möchte ihn sehen!“


      „Da wird immer behauptet, Gale-Jungen wären verwöhnt“, murmelte Charlie, die gerade einen halben Rhabarberkuchen auf den Tisch stellte und sich wieder auf ihren Stuhl fallen ließ.


      Allie stieß sie mit der Hüfte an. „Du könntest ihn anrufen“, sagte sie zu Graham, die ersten Worte, die sie seit dem kurzen Gespräch in der Garage an ihn richtete. Seitdem war immerhin ein ganzer Kuchen verzehrt worden.


      „Anrufen?“


      „Ich glaube, es ist für uns alle besser, wenn wir wissen, wo er steht.“ Sie hielt ihm ihr Handy hin. „Nimm das hier, dann kommst du auf jeden Fall durch.“


      „Ich glaube nicht …“ Grahams Blick flog zwischen Allie und Jack hin und her. „Na gut.“


      Er nahm ihr das Handy aus der Hand. Ihre Finger berührten sich kurz. Der Schock breitete sich von den Fingerspitzen den Arm hinauf auf, um sich dann schwer und warm in ihrem Bauch zu sammeln.


      David stand knurrend auf, nachdem er seinen Stuhl vom Tisch abgerückt hatte. „Loft!“


      Den Kopf neugierig schräg gelegt, die Augen ein einziger Farbenwirbel, sah Jack zu, wie David aus dem Zimmer stürzte. Als die Tür mit einem Knall zugeflogen war, wandte er Allie den Kopf zu. „Das Problem haben wir nicht!“, sagte er.


      Das Problem … Sie brauchten hier dringend mehr Leute aus dem dritten Kreis, solange David da war. Sonst würde das Problem sich auswachsen. „Da habt ihr Glück“, seufzte Allie.


      „Allie?“, mahnte Graham leise.


      Richtig: Sie hatte ihr Handy noch gar nicht losgelassen! „Oh! Tut mir leid. Geh doch rasch …“ Sie wollte schon auf das Schlafzimmer deuten, spürte, wie Kraft sich aufbaute, dachte daran, dass im zweiten Schlafzimmer jetzt auch Betten standen und dirigierte Graham mit einer vagen Bewegung Richtung Bad. „Nein. Es ist besser, wenn ihr alle es mithört.“


      Er wollte, dass sie ihm vertrauten, das verstand Allie. Sie verstand auch, warum. Aber was war mit Jack? „Bist du sicher?“, wollte sie wissen.


      „Wenn es schief geht …“ Graham zuckte nur mit der einen Schulter, woraufhin Allie sofort an seine Verletzungen denken musste. Sichtbare Prellungen waren nicht mehr zu erkennen, er schien also weitgehend geheilt zu sein. Kalynchuk hatte ihn geheilt – der bloße Gedanke war Allie zuwider. „Es ist besser, er hört es direkt und nicht aus zweiter Hand.“


      „Die schnelle Variante, wie beim Pflasterabreißen?“


      Graham runzelte verständnislos die Stirn. Dachte nach, kapierte den Vergleich, lächelte ihr zu. Feine Fältchen bildeten sich um seine Augen. „Genau! Die schnelle Pflasterabreißvariante. Hier, wo er Leute um sich hat …“ War ihm überhaupt bewusst, dass er die Hand nach Allie ausstreckte? „… die ihn unterstützen.“


      Wie gern wollte Allie seine Hand ergreifen. Sie wollte es mehr, als sie je in ihrem Leben etwas gewollt hatte. Mehr, als sie Michael je gewollt hatte. Aber Graham hatte gewählt. Sie konnten nicht … es war nicht …


      „Das solltet ihr beiden euch vielleicht für später aufheben“, schlug Charlie vor.


      „Sie haben kein Später!“, warf Roland ein.


      Allie hörte Michael seufzen. „Aber er hat sich entschieden zurückzukommen.“


      Bis auf Joe hatte anscheinend jeder hier eine Meinung zu dem Thema. Allie registrierte, wie Graham seine Hand auf den Tisch legte.


      Als Charlies Fuß gegen ihren Hintern stieß, wirbelte sie herum und funkelte ihre Cousine wütend an. „Jack?“, fragte sie, „Macht es dir etwas aus, wenn wir alle zuhören, was Graham mit deinem Vater bespricht?“


      Jacks Achselzucken war ganz und gar Teenager. „Was kann schon schiefgehen?“


      Sie konnten ihn unmöglich blind ins Unglück tappen lassen! „Graham?“


      „Ich weiß nicht …“


      „Sag es ihm.“ Es war nur logisch, aufzustehen und sich neben Graham zu stellen. Dort, wo sie sowohl Jack als auch ihr Handy im Auge behalten konnte. Sie stand so dicht bei ihm, dass sie sein leises Seufzen hören, die kaum wahrnehmbare Bewegung sehen konnte, mit der er die Schultern zurücknahm.


      „Dein Vater hat mich geschickt, um zu töten, was immer aus dem Unterreich auftauchen mochte.“


      Jack legte den Kopf schräg, eine Bewegung, die sehr an einen Vogel erinnerte. Wenn Dinosaurier sich damals unter anderem zu Vögeln entwickelt hatten und Drachen so eine Art Dinosaurier waren, dann … Allie schüttelte den Gedanken sofort wieder ab. Jetzt war kaum der richtige Zeitpunkt für Spekulationen über parallele Evolutionen in metaphysischen Reichen.


      „Wusste er, dass ich es sein würde?“


      Noch einmal betastete Graham das Artefakt in seiner Tasche. „Er sprach von einem Feind.“


      Das war nicht die ganze Wahrheit. Was Allie klar wurde, als Jack sagte: „Dann wusste er nicht, dass ich es bin!“


      „Du bist keine Gefahr für ihn?“


      „Das weiß ich nicht, ich kenne ihn doch gar nicht.“ Er sah sich am Tisch um und verdrehte genervt die Augen. „Er kennt mich nicht. Wie kann man wissen, ob jemand ein Feind ist, wenn man ihn gar nicht kennt?“


      „Da mag er recht haben“, fand Charlie.


      „Vielleicht hat er recht, aber vor allem hat er ziemlich viele Zähne“, murmelte Roland, was wohl eine allgemeine Warnung hatte sein sollen, aber eher schmollend rüberkam.


      „Er sieht nur aus wie ein dreizehnjähriges Kind, nicht wahr?“, mischte sich Joe ein. „Aber er ist keines, oder? Er ist ein Drachenprinz. Thronerbe des Himmels. Hört auf, ihn zu behandeln, als wäre er aus verdammten Seifenblasen, und ruft endlich seinen Dad an. Denkt dran: Bei sich zu Hause frisst der Junge Leute!“


      Betretenes Schweigen, das erst nach einer Weile von einem Kichern gebrochen wurde.


      Von Jacks Kichern.


      „Gibt es an dem Ding hier einen Lautsprecher?“, fragte Graham.


      Allie streckte die Hand aus, und er ließ das Handy hineinfallen, ohne dass ihre Finger sich berührt hätten. Nachdem sie die Lautsprecherfunktion aktiviert hatte, gab sie es ihm auf dieselbe Weise zurück.


      Ohne die Augen von der Tastatur zu lassen, tippe Graham zehn Ziffern ein und legte das offene Handy neben seinen Teller.


      Kalynchuk hatte den Anruf offenbar schon erwartet.


      „Lebt er?“


      „Er steht genau hier“, sagte Allie, die Graham nicht aus den Augen ließ. Der hatte die Finger um das Artefakt in seiner Tasche geschlossen.


      „Dann hast du uns alle der Vernichtung anheim gegeben.“


      „Der neigt zu Überreaktionen!“, schnaubte Charlie.


      „Er bereitet doch nur den Weg, ihr Narren! Ich habe dich gewarnt, Alysha Gale! Ich habe dich gewarnt, dass Unheil folgen würden, wenn es nicht vernichtet wird. Wenn du da bist, Graham, töte es! Töte es jetzt, sofort! Vielleicht ist es noch nicht zu spät.“


      Graham holte tief Luft. „Hast du es gewusst?“, fragte er leise.


      Eins musste man Kalynchuk lassen, auch wenn Allie es nur ungern zugab: Er tat nicht so, als würde er Graham nicht verstehen. „Natürlich wusste ich es. Dieser Schuss, der Schuss, den du nicht abgegeben hast, war der einzige Grund für deine Existenz! Die Sterne hatten mir verraten, dass mich meine Vergangenheit früher oder später aufspüren wird. Die anderen Sachen, die kleinen Ärgernisse, die im Laufe der Jahre aufgetaucht sind, mit denen hätte ich mich falls nötig auch selbst befassen können. Aber das hier, das war allein deine Aufgabe, und du hast versagt. Du hast mich im Stich gelassen, nachdem ich dir mein Leben anvertraut hatte. Ich werde dir gewiss nicht mit Wohlwollen begegnen, sollten wir uns je wieder treffen. Das lässt sich mit Sicherheit sagen. Aber da die Glücklichen unter uns ohnehin bald tot sein werden, spielt das wohl keine große Rolle mehr. Wenn du leben willst, töte! Jetzt!“


      „Vater?“


      Das Schweigen dehnte sich so lange aus, dass Allie kurz davor war, es zu brechen. Sie schloss den Mund allerdings wieder, denn offenbar wollte Kalynchuk doch noch eine letzte Sache klarstellen. „Ich bin der Einzige unter allen Machtanwendern, der je diese eine Aktion gewagt hat, die uns jetzt endgültige Vernichtung bringen wird. Der Einzige! Bis hinunter zum ersten Mann, der je sein Geburtsrecht in Anspruch nahm, hat nie einer so viel gewagt wie ich. Wenigstens dieses Wissen bleibt mir.“


      „Wow!“, sagte Jack in das Freizeichen hinein. „Er ist schon ein ziemliches Arschloch, was?“
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      Irgendwann, nachdem sie alle nach oben gegangen waren, hatte es draußen geregnet, aber bis auf die Erde um die drei Sträucher war der Boden im Hof war so festgetrampelt, dass man ihm nichts ansah: Dazu hätte es schon eines Sturzbachs bedurft. Graham lehnte an der Westwand des Hauses, gegen einen Stapel Bauholz gelehnt, das von einer Abdeckplane geschützt wurde, und wünschte sich, er hätte nie mit dem Rauchen aufgehört. Klar, das war eine widerliche, teure Angewohnheit, die einem höchstwahrscheinlich das Leben verkürzte, weswegen er sich die Glimmstengel ja auch abgewöhnt hatte, aber sie hatte ihm lange Zeit etwas gegeben, worauf er sich ohne großes Nachdenken hatte konzentrieren können, wenn seine Gedanken in unangenehme Bereiche entwichen.


      Dazu gehörte auch das Grübeln über die Tatsache, dass er dreizehn Jahre seines Lebens für einen Mann gearbeitet hatte, der willens war, sein eigenes Kind zu töten. Sein eigenes Kind töten zu lassen. Er strich über die Tasche, die die für diesen Mord beabsichtigte Kugel barg.


      „Alles in Ordnung?“


      „Ich musste nur mal ein bisschen allein sein.“ Allie schloss die Tür hinter sich und kam zu ihm herüber, den Blick stirnrunzelnd auf das feuchte Erdreich gerichtet.


      „Verstehe.“ Sie lehnte sich ebenfalls an die Wand, dicht genug, dass sich die Luft zwischen ihnen beiden deutlich erwärmen konnte.


      „Allein!“, wiederholte er. „Habe ich mich da missverständlich ausgedrückt?“


      „Musste allein sein, hast du gesagt. Ich dachte, du wärst damit durch.“ Noch immer sah sie ihn nicht direkt an. „Charlie sagt, wir sollten uns unterhalten. Eigentlich hat sie es ein bisschen drastischer formuliert, aber ich gehe auch wieder. Wenn du willst, dass ich gehe, gehe ich.“


      Er fand seine Stimme erst wieder, als sie sich bereits von der Wand gelöst hatte. „Nein, bleib.“


      Schweigend standen – lehnten – sie einen Moment lang nebeneinander, bis Allie sagte: „Zeigst du es mir mal?“


      „Es?“ Ein richtiges Lächeln brachte Graham noch nicht zustande, aber es zuckte um seine Mundwinkel. „Da musst du schon ein bisschen genauer werden.“


      „Habe ich denn irgendetwas von noch mal zeigen gesagt?“ Der Ellbogen, der sich in seine Rippen bohrte, war spitzer als er es dem äußeren Anschein nach für möglich gehalten hätte. „Ich meine das Artefakt in deiner Tasche!“


      Natürlich – das war Graham von vornherein klar gewesen. Die Kugel fühlte sich warm an, als er sie aus der Tasche zog. Körpertemperatur. „Viel kann man hier nicht gerade sehen.“ In der Lampe über der Tür brannte eine von diesen Energiesparlampen, der Lichtkreis hatte allerhöchstens einen Meter Durchmesser.


      Allie klaubte die Kugel von seiner Handfläche. Ihre Finger waren noch wärmer als das Geschoss, was Graham aus irgendeinem unerfindlichen Grund als tröstlich empfand. „Ich habe Nachtsichtzauber auf den Augenlidern.“


      „Ehrlich?“


      „Gale-Mädchen haben es nicht so mit Lidstrich, und wir tun alles, damit bloß kein Tantchen wach wird.“


      Graham war gern bereit, seinen Ton anzupassen, wie Allie spielerisch an der Oberfläche zu bleiben, damit nur kein Tiefgang entstand. „Dann brannte bei euch zu Hause also kein Licht, wenn ihr spät heimkamt?“


      „Oder wenn wir nachts aufs Klo wollten. Oder den Kühlschrank plündern. Das hier hätte Jack getötet?“ Allie hielt die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger, ihr Ton war sehr ernst geworden. Das Geschoss schien ein trübes, gedämpftes Licht zu verströmen, aber das war wahrscheinlich eine optische Täuschung. Wahrscheinlich. „Egal in welcher Gestalt?“, fuhr sie fort.


      „Deswegen hat er sie gegossen.“


      „Dein Blut steckt da auch drin.“


      Interessant, dass sie dies spüren konnte. Aber nicht gerade überraschend, wenn man alles in Betracht zog. „Mein Blut sollte mir nur beim Zielen helfen.“


      Allie gab einen Laut von sich, der alles Mögliche hätte bedeuten können. „Oder es sollte Jacks Onkeln eine Geruchsspur liefern. Wenn sie sich aufmachten, um nach dem Schützen zu suchen. Gegen Blutmagie hätte mein Zauber nicht standgehalten.“


      „Meinst du …?“


      „Ich glaube, auf die Entfernung hättest du gar nicht danebenschießen können“, unterbrach sie ihn. „Angesichts der Tatsache, dass dein anvisiertes Ziel gleich nach dem Auftauchen einen Moment absolut stillstand.“ In dem Moment, in dem sie Jack mit sich auf den Boden gerissen hatte.


      Nett, ihm solche Treffsicherheit zu unterstellen. „Beim letzten Mal, als ich danebenschoss, war ich auch nicht viel weiter von meinem Ziel entfernt.“


      „Aber diesmal wusstest du, wie schnell sie sich wandeln und hättest denselben Fehler nicht noch einmal gemacht. Dass du damals danebengeschossen hast, hätte letztendlich diesem Schuss zum sicheren Erfolg verhelfen müssen.“ Sie hob die Kugel ein wenig höher.


      Graham runzelte die Stirn. „Trotzdem wären die Drachenfürsten doch immer noch eine Gefahr für ihn gewesen. Er hätte mich gebraucht, damit ich möglichst viele von ihnen vom Himmel hole!“


      „Es sei denn, er hätte anders kalkuliert und sich ausgerechnet, dass deine Ermordung durch einen Drachenfürsten die sicherste Methode wäre, meine Familie mit in die Sache hineinzuziehen. Wir stürzen uns auf die Drachenfürsten, und er kann sich vom Acker machen, sich woanders weiter verkriechen.“


      „Weiter?“


      „Wenn die Tantchen ihn nicht ausgeschaltet haben, dann nur weil sie nicht wissen, wo er ist.“


      Das schrie doch einfach nach einem kleinen Einschub. „Warum hassen die alten Frauen deiner Familie eigentlich sämtliche Hexer?“


      Allie zuckte die Achseln. Graham meinte zu spüren, wie sich die Luft zwischen ihnen beiden mit der Bewegung veränderte. War sie näher an ihn herangerückt? Oder waren sie einfach so aufeinander eingeschworen, dass er jede kleine Regung von ihr als Lufthauch wahrnahm? „Macht korrumpiert“, stellte sie fest.


      „Das ist ein ziemlich unkonkreter Grund, jemanden zu töten.“


      „Er hat dir befohlen, seinen Sohn umzubringen.“


      Gut – das war eindeutig ein konkretes Beispiel, um ihre Behauptung zu untermauern.


      „Ich gebe es ja nur ungern zu“, fuhr Allie fort, „aber wenn er wirklich in der Lage war, mit der Drachenkönigin einen Sohn zu zeugen, dann ist er viel mächtiger, als ich dachte. Weil das nämlich, wie Charlie es so treffend formulieren würde, verfickt irre ist.“


      „Er konnte gut mit Feuer umgehen.“ Graham zuckte die Achseln. Er musste an den Feuerstoß denken, den Kalynchuks Geste im Werkraum ausgelöst hatte. Feuer … Graham erstarrte.


      „Und dieser Schuss, der Schuss, den du nicht abgegeben hast, dieser Schuss war der einzige Grund für deine Existenz.“


      „Graham?“ Endlich sah sie ihn an, drehte sich zu ihm um. Ihr besorgter Blick brannte auf seinen Wangen, ihre Hand legte sich drängend auf seine Brust. „Atmen!“


      Die Luft im Hof fühlte sich überhitzt an, als er sie folgsam einatmete und keuchend wieder ausstieß. Allie atmete mit ihm gemeinsam, langsam, gleichmäßig, rhythmisch, ein und aus, ein und aus … bis die Klammer um seine Brust lockerer wurde. „Er konnte gut mit Feuer umgehen!“, wiederholte er. Fast hätte er seine eigene Stimme nicht wiedererkannt. Allie stand so dicht vor ihm, dass er in ihren Augen das kühle, erfrischende Grau eines Winterabends entdecken konnte. Aufatmend ließ er sich hineinfallen. „Ich habe ihn gerettet, damals, draußen im Wald vor unserer Stadt. Mit einem Schuss, wie man ihn wohl nur einmal in Millionen Jahren hinbekommt. Und zwei Tage später starb meine gesamte Familie in einem Feuer.“


      Allie verstand mühelos, worauf er hinauswollte. „Du glaubst, er hätte deine Familie umgebracht?“


      „Ich glaube, dass er willens war, die seine zu ermorden!“ Grahams Hände zitterten. Er wusste nicht mehr, wann er sie ausgestreckt hatte, um sich an Allies Hüften festzuhalten, aber es half. Es half, etwas Warmes, Lebendiges in Händen zu halten. „Er ist im Dorf aufgetaucht, noch ehe das Feuer ganz niedergebrannt war, und hat sich um alles gekümmert.“ Seine Familie war vor Kummer fast wie von Sinnen gewesen. Graham erinnerte sich, dass einige seiner Onkel wie Kinder geweint hatten. Harte Männer, die ihr gesamtes Erwachsenenleben im Kampf mit dem Nordatlantik zugebracht hatten. Er erinnerte sich an Stanley Kalynchuks Hand auf seiner Schulter und daran, wie sie ihm vorgekommen war: wie das einzig Reale auf der Welt.


      Als ihm diesmal die Erinnerung zu entgleiten drohte, klammerte er sich an ihr fest, wollte sie nicht loslassen.


      Es war, als versuche er, Rauch einzufangen: Die Idee war da, irgendwo, aber sie hatte keine Substanz.


      „Warum kann ich mich nicht erinnern?“, stöhnte er.


      Allie legte ihre Stirn an seine. „Er will nicht, dass du dich erinnerst. Das würde er nicht wollen, oder?“


      „Nein, das würde er nicht wollen.“ Graham holte tief Luft und lockerte seinen Griff um Allies Hüften ein wenig. Wahrscheinlich nicht rechtzeitig genug: Blaue Flecken würde es auf jeden Fall geben. „Er war all die Jahre für mich da, weil er mich heute brauchte. Weil er sich sicher sein musste, dass jemand diesen Schuss abgeben und sein Ziel nicht verfehlen würde. Wenn ich dich nicht vorher kennengelernt hätte, hätte ich durch dich hindurch geschossen. Ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern. Ich hätte dich getötet und das als Kollateralschaden betrachtet. Schließlich ging es um das Ganze, das Gute.“


      „Aber du hast es nicht getan.“


      „Ich hätte es tun können!“


      Allie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände. „Aber du hast es nicht getan“, wiederholte sie, ehe sie ihn küsste. Sanft. Tröstend.


      Sie war alles, was ihm noch geblieben war. Als sie sich zurückzog, murmelte er: „Wenn ich noch einmal wählen dürfte …“ Sie starrte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal, und lächelte.


      „Nein.“


      „Ich …“


      „Nein! Erst, wenn du wirklich verstanden hast, was es bedeutet.“


      Graham brauchte ein bisschen, um sie zu verstehen, um zu begreifen, dass sie noch nicht meinte. „Aber ich dachte, ich würde nur eine Gelegenheit bekommen.“


      „Na ja, betrachten wir dich einfach als zwei verschiedene Persönlichkeiten: Die eine ist Reporter, die andere … hat für einen Hexer gearbeitet. Zwei Personen, zwei Chancen. Außerdem sitzt oben in der Küche ein halbmenschlicher Drachenprinz und futtert Kuchen. Wir gehen die Sache immer hübsch eins nach dem anderen an.“


      „Wir?“


      „Ja, wir.“ Sie küsste ihn noch einmal.
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      „Er braucht jemanden zum Reden“, hatte Charlie gesagt. „Die Jungs kommen beide nicht in Frage, solange sie so viel Geweih zeigen. Da macht er doch nur auf Gockel und kommt womöglich noch zu Schaden.“


      „Dann geh.“


      „Nein.“


      „Charlie!“


      „Krieg dich ein, Allie, und schaff deinen Hintern da runter.“


      „Michael …“


      Michael hatte ihr das traurigste Lächeln zugeworfen, dass sie je an ihm gesehen hatte. Sie wusste, er dachte an Brian. „Sprich mit ihm, Allie. Weiter muss es ja nicht gehen.“


      Also hatte sie mit ihm gesprochen und ihm zugehört.


      Sie hatte wirklich nicht vorgehabt, ihn zu küssen. Aber irgendetwas musste sie doch tun, um seine Schmerzen zu lindern. Mit einem Kuss sagte sie ihm am besten, dass sie da war, wenn er sie brauchte. Damit brachte sie ihn auch am ehesten dazu, ihr zu glauben. Merkwürdig, wie sie sich am Ende sogar selbst überzeugt hatte.


      „Wenn ich noch einmal wählen könnte“, hatte er gesagt.


      Sie hatte ihm schon antworten wollen, dass es so nicht funktionierte. Aber warum eigentlich nicht? Wenn man es genau bedachte, gab es keinen Grund, warum es so nicht funktionieren konnte. Danach hatte sie ein bisschen vor sich hingeplappert, was ihn allerdings nicht gestört zu haben schien.


      Der zweite Kuss fiel schon sehr fiel eigensüchtiger aus: Hier ging es nicht mehr so sehr um Trost als darum, Graham wiederzufinden.


      Wie sich herausstellte, war er nie fort gewesen.


      Nicht lange, und es kam ihr so vor, als versinke sie in ihm. Sofort zog sie sich zurück, aus Angst, sich sonst ganz zu verlieren. Nicht die richtige Zeit, nicht der richtige Ort … Na ja, auf jeden Fall nicht die richtige Zeit. Der Ort käme schon hin, wenn sie sich sicher sein konnte, dass Charlie nicht durchs Wohnzimmerfenster zusah.


      „Allie …“


      Das Geräusch nasser Wäsche direkt über dem Haus schnitt Graham das Wort ab. Als Allie sich wieder neben ihn an die Wand lehnte, standen sie nach wie vor Hand in Hand da und beobachteten gemeinsam den Himmel. Sie hatte fast damit gerechnet, dass mindestens eines der Dreiecke auf dem Hausgiebel landen würde, aber alle drei flogen vorbei. „Was meinst du: Was machen die da oben?“, fragte sie.


      „Sie sammeln sich. Lecken ihre Wunden, bereiten die zweite Runde vor.“ Graham streichelte mit dem Daumen die Innenfläche ihrer Hand. Das fühlte sich so sehr nach Familie an, dass ihr wortwörtlich die Knie weich wurden. „Glaubst du, Jacks Mutter ist auf dem Weg?“


      „Das ist das Einzige, worüber sich Adam und dein Ex-Chef einig zu sein scheinen.“


      „Aber was glaubst du?“


      Allie holte tief Luft. Sie schmeckte nach Schwefel. „Ich weiß es nicht. Anscheinend sind es bei den Drachenfürsten die weiblichen Wesen, die die Macht definieren und ihr eine Form geben. Es gehört allerhand dazu, so etwas zu verändern.“


      „Jacks Mutter hat endlich einen Weg, zu seinem Vater vorzudringen. Das ist allerhand. Glaubst du, sie hat Jack geschickt?“


      „Ich glaube nicht, dass sie sein Leben bewusst aufs Spiel gesetzt hätte. Anscheinend hat sie sich ja bisher große Mühe gegeben, ihn am Leben zu erhalten. Wenn auch vielleicht nur, um den anderen immer wieder zu zeigen, dass sie ihr mal im Mondschein begegnen können. Aber was weiß ich denn über Drachenfürsten? Ich bin sicher, Adam wollte Jack aufhalten, um damit auch seine Mutter aufzuhalten. Aber nach Jacks Eintreffen hat er seine Meinung geändert.“


      „Weil du ihn unter deinen Schutz gestellt hast?“


      „An mir kann es nicht liegen.“


      „Kannst du sie aufhalten?“


      „Alleine nicht. Andere Optionen lote ich erst aus, wenn ich wirklich weiß, dass sie auf dem Weg ist.“ Die Tantchen waren immer noch der allerletzte Strohhalm. „Adam spielt sein ganz eigenes Spiel, das ich nicht verstehe, und das Wüten eines Mannes, der sein eigenes Kind ermorden will, nehme ich nicht für bare Münze.“ Stirnrunzelnd lauschte Allie dem Heulen einer Sirene in der Ferne. „Ist das Polizei oder Feuerwehr?“


      Graham legte den Kopf schräg. „Feuerwehr.“


      Allie seufzte. Das hätte sie sich auch gleich denken können. „Weißt du, was ich zu den anderen gesagt habe, bevor wir zum Hügel aufbrachen? Ich sagte: Wir sorgen lediglich dafür, dass die Stadt nicht in Flammen aufgeht.“ Ohne bewusste Anstrengung glitt Allie durch den Abdruck, den die Stadt in ihrem Innern hinterlassen hatte, bis sie die Stelle fand, an der etwas schief lief, das Feuer berührte und löschte. Alle ihre Sinne vibrierten, sie empfand eine ungeahnte, nie gekannte, unbegrenzte Freiheit. Ob Charlie dasselbe Gefühl der Grenzenlosigkeit genoss, wenn sie den Wald betrat? Allie langte ein wenig weiter und berührte die Narbe oben auf dem Nose Hill.


      Glitt in sie hinein. Einfach nur, weil sie es konnte.


      Hitze.


      Noch ein Stückchen weiter.


      Rasender Zorn, der aufbrandete. Verzehrte.


      Allie wusste nicht, wo die Stadt aufhörte und dieser Zorn anfing, wo sie aufhörte und er begann. Laut röhrend schoss er durch sie hindurch, riss blutige Teile ihres Selbst mit sich. Noch einmal und noch einmal kam er zurück, um durch sie hindurchzuschießen. Allie konnte sich selbst nicht mehr finden.


      Schmerz …


      Hass …


      Brennender Hass.


      Brennen!


      Brennen!


      Aber halt – da, am Rande …


      Da war etwas.


      Wenn sie sich doch nur erinnern könnte.


      Hand.


      Sie spürte ihre Hand.


      „Allie!“


      Sie spürte, wie ihre Nägel sich in Grahams Haut bohrten. Dort, wo er ihre Hand zwischen seinem und ihrem Körper festhielt. Sie spürte die Abschürfungen zwischen ihren Schulterblättern, dort, wo sie sich mit aller Macht gegen die Wand gedrückt hatte.


      „Allie? Alles in Ordnung? Eine Minute lang warst du gar nicht da.“ Graham wirkte besorgt, aber weder panisch noch schreckensbleich. Seltsam, ihr klopfte das Herz zum Zerspringen, wahrscheinlich sah sie aus, als sei sie gerade mit dem Ende der Welt zusammengestoßen! Aber dann fiel ihr ein, dass er sie ja gar nicht so genau sehen konnte.


      „Ss... Ss...“ Allie fuhr sich mit der Zunge über viel zu trockene Lippen, ehe sie es noch einmal versuchte. „Sie kommt.“


      „Jacks Mutter?“


      „Ich muss anrufen.“ Als er Anstalten machte, ihre Hand loszulassen, packte sie nur noch fester zu. „Ich kann die andere nehmen.“


      Die Nummer, die sie brauchte, hatte sich auf die oberste Position in ihrem Kurzwahlspeicher geschoben. Zu jeder anderen Zeit hätte sie sich darüber aufgeregt. Es klingelte viermal, fünfmal, sechsmal.


      „Alysha Catherine! Es ist mitten in der Nacht.“


      „Ich brauche einen ersten Kreis, Tante Jane.“


      „Du brauchst einen ersten Kreis.“ Allie hörte Tante Jane gähnen, die Zähne klapperten aufeinander, als die alte Frau den Mund schloss. „Wieso?“


      Allie wollte gerade sagen, das sei alles ein wenig kompliziert, als ihr klar wurde: Es war gar nicht kompliziert. „Die Drachenkönigin ist auf dem Weg.“


      „Ach ja?“ Tante Jane klang eher neugierig als wütend. Das war gut. „Auf dem Weg? Wie will sie den finden?“


      „Ihr Sohn ist hier. Sein Vater ist ein Hexer.“


      „Mein liebes Kind, versuch bitte, dich genauer auszudrücken. Wo ist dieser Sohn der Drachenkönigin und des Hexers?“


      „In meiner Wohnung. Er isst Kuchen. Der Hexer ist auch hier.“


      „In der Wohnung?“ Bildete sich da wirklich eine Eisschicht auf dem Telefon? „Isst er auch Kuchen?“


      „Nein, nicht in der Wohnung. Aber in Calgary.“


      „Verstehe.“


      Aber wie konnte Tante Jane alles verstehen? „Es ist noch komplizierter.“


      „Nein, ist es nicht, Alysha Catherine. Ein voller Kreis?“


      Brennen.


      Brennen.


      Brennen und nie erlöschen.


      „Ja, bitte.“


      „Wer soll einen ersten Kreis verankern, Alysha Catherine?“


      Allie warf einen Blick Richtung Loft, wusste, dass ihr Bruder sie von dort oben beobachtete, wusste, dass er verstehen würde, wenn auch er dieses Brennen spürte. Hoffte, dass er ihr eines Tages verzeihen könnte. „David.“

    

  


  
    
      Kapitel 12


      Sie sind morgen Nachmittag hier.“


      Von den Anwesenden im Raum schien sich niemand darüber zu wundern, dass die Familie Gale sich mit knapp zwölf Stunden Vorlaufzeit im Flieger nach Calgary zwölf Plätze verschaffen konnte. Graham wusste, dass die älteren Gale-Frauen mächtig waren, immerhin sahen sowohl sein Ex-Chef als auch die Drachenfürsten in ihnen eine große Bedrohung, aber allem Anschein nach verfügten sie über weitaus mehr Macht, als er sich je hatte vorstellen können.


      „Sie bringen Katie mit“, fügte Allie hinzu.


      Dreizehn Sitze also, rechnete Graham bewundernd nach, während Charlies Brauen hochgingen. Sie warf einen Blick hinüber zum bemerkenswert neutral wirkenden Roland, ehe sie sagte: „Katie steht David viel näher als ich. Zu nah, um von Nutzen zu sein.“


      Graham, der direkt hinter Allie stand, sah deutlich, wie sich die Muskeln an ihrem Kinn anspannten.


      „Sie bringen sie nicht für David mit.“ Ihr Ton legte nahe, dass sie nicht über Katie diskutieren würde. Egal, weswegen sie mitkam. Graham war sich keineswegs sicher, dass er es erklärt haben wollte.


      Nicht, dass Charlie es nicht versucht hätte!


      „Aber …“


      „David wird den ersten Kreis verankern.“


      Roland stieß einen langen Seufzer aus – offenbar hatte er nichts anderes erwartet.


      Charlie schüttelte langsam und traurig den Kopf. „Ach, Allie! Es tut mir so leid.“


      „Vielleicht ist es nicht … ich meine, er ist stark, und vielleicht kann nichts …“ Allie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die sich aus dem Zopf gelöst hatten. „Aber wenn es geschieht, muss mindestens ein Tantchen hinterher hier bleiben.“


      „Ach, Süße, jetzt tut es mir wirklich ganz doll leid.“


      Zum ersten Mal, seit Allie ihr Handy zugeklappt hatte, rang sie sich ein Lächeln ab. „Dann verlässt du mich nicht, wenn alles vorbei ist?“


      „Wenn der Wald sauber bleibt …“, Charlie legte den Kopf schräg, als lausche sie einem Ruf, den außer ihr im Raum niemand hören konnte. „… dann muss ich natürlich hin und wieder auf Reisen. Aber mein Hauptquartier schlage ich bei dir auf, wenn du hier bleibst.“ Sie strahlte Graham, an Allie vorbei, mit einem durch und durch selbstzufriedenen Grinsen an. „Bei euch beiden.“


      „Also so ist das, was?“ Michael zog die Brauen hoch. In seinem Blick lag eine deutliche Warnung, woraufhin Graham sich anstrengen musste, um nicht beide Hände zu Fäusten zu ballen.


      „Nein.“ Allie trat zurück, wobei sie prompt mit Graham zusammenprallte. „Bisher hat niemand irgendeine Wahl getroffen. Wir lassen es diesmal langsam angehen.“


      „Eigentlich dürfte es kein diesmal geben“, kommentierte Roland.


      „Eigentlich sollte auch kein halbmenschlicher Drachenprinz im Badezimmer sein“, sagte Charlie trocken. „Komm klar damit!“


      Roland schnaubte. „Na gut, wenn ich damit klarkommen soll – ist es nicht ein bisschen früh, Pläne für hinterher zu machen? Wenn seine Mutter so schrecklich ist, wie die Berichte andeuten, sind wir hinterher vielleicht nicht mehr am Leben.“


      „Joe?“


      Als Joe aufsah, gab Allie ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er Roland einen Schlag auf den Hinterkopf versetzen sollte.


      Der Leprechaun verkroch sich tiefer in den Sofapolstern. „Das kann ich nicht.“


      „Ich schon!“ Michael streckte einen langen Arm aus und kam Allies Bitte geschickt nach.


      Woraufhin Roland mit einem Satz über Joe hinwegtauchte, um Michael an die Gurgel zu gehen.


      Irgendwie erinnerte sich Graham daran, dass auch seine Brüder Evan und Frank, die sich vom Alter her am nächsten standen, so miteinander gerungen hatten. Dass sie Körperkraft eingesetzt hatten, um Spannungen abzubauen, die immer dann auftraten, wenn … er hätte nicht mehr sagen können, wie sich diese Spannungen aufgebaut hatten, aber das war jetzt seit Jahren seine klarste Erinnerung an die Zeit vor dem Feuer.


      Wie gern hätte er Kalynchuk an allem die Schuld gegeben. Hätte behauptet, nur der Hexer allein hätte sein Leben gelenkt, hätte aus ihm den Mann erschaffen, den er so dringend brauchte. Leider nur musste er sich unter dem Strich eingestehen, dass er selbst willig an der Teilung der Jahre vor und nach dem Feuer mitgewirkt hatte. Welcher dreizehnjährige Junge hätte das Ende so unerträglich schmerzender Trauer denn nicht herbeigesehnt?


      „Hallo! Wenn der kleine Typ da den großen fressen darf, dann kriege ich den Leprechaun!“


      Jacks Stimme holte Graham aus den raucherfüllten Ecken seines Kopfes und Michaels schallendes Gelächter blies die Flamme aus.


      Immer noch lachend versuchte Michael, Rolands Schwitzkasten zu entkommen. „Du würdest mich zu gern fressen, was, Kleiner?“


      „Leck mich!“ Geschickt packte Roland Michaels wild um sich schlagender Hand und nagelte sie neben der fest, über die er bereits die Kontrolle hatte. „Sag Onkel.“


      Grübchen blitzten auf. „Tante!“


      „Nah dran.“


      Stirnrunzelnd sah Jack zu, wie die beiden Männer sich trennten und keuchend auf die beiden einander gegenüberstehenden Sofas sanken. „Dann wird heute niemand gefressen?“


      „Heute Nacht nicht. Besser gesagt: heute Morgen.“ Charlie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Ich bin total erledigt und habe morgen Abend einen Gig. Also, auf die Gefahr hin, Allies Job zu übernehmen und mich anzuhören wie eine Erwachsene: Lasst uns zu Bett gehen.“
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      „Und?“


      Allie stand an einem der Fenster zur Straße. Als Charlie von hinten an sie herantrat und die Arme um sie schlang, lehnte sie sich in die Wärme der Umarmung zurück. Charlie legte den Kopf auf ihre Schulter. „Und was?“, fragte Allie genauso leise, wie Charlie eben ihre Frage gestellt hatte. Auf den Sofabetten hinter den beiden schliefen Michael, Roland und Joe. Jack hatte das zweite Schlafzimmer für sich allein – alle waren stillschweigend übereingekommen, dem Teenager-Drachenprinzen ein wenig Raum zu lassen. David war im Loft geblieben.


      „Und – fangen wir mit dir und Graham an.“


      „Mit uns – ist alles in Ordnung.“ Was ihre Geschichte betraf, war soviel Neues hinzugekommen, dass ihr Zusammensein eben eher ein erstes Mal gewesen war als ihr echtes erstes Mal. „Keine Wahlen mehr, bis das hier vorbei ist.“


      „Bist du sicher, dass du ihn nicht festnageln willst, ehe die Tantchen auflaufen und ihren Senf dazugeben? Sie wollen bestimmt, dass du ganz fest im zweiten Kreis verankert bist, ehe die liebe Mama hier auftaucht.“


      „Ich möchte, dass er sich diesmal ganz sicher ist. Die Tantchen werden zu viel um die Ohren haben, um sich auch noch in mein Liebesleben einzumischen.“


      Charlies zynisches Schnauben streifte die Härchen hinten an Allies Hals. Es kitzelte. „Ja, ja, als würden die sich von irgendwas am Einmischen hindern lassen. Was ist mit David?“


      „Ehe er nicht wieder ein wenig Kontrolle zurückgewonnen hat, komme ich ihm lieber nicht zu nahe.“


      „Du könntest ihn anrufen.“


      Allie zuckte kaum merklich mit den Schultern, gerade so, dass Charlie es mitbekam. „So etwas kann man schlecht am Telefon regeln.“ Tante Jane würde ihr hierin nicht zustimmen, was schon mal klar war: Tante Meridith, Tante Gwen, und Tante Carmen – Rolands Großmutter – hatten bei Roland und bei Charlies Mutter angerufen, zwei von Charlies Schwestern hatten bei Charlie angerufen. Zwei Handys ruhten mittlerweile zwischen den gefrorenen Erbsen im Tiefkühlfach. Katie hatte eine kurze und anzügliche SMS geschickt. Irgendjemand hatte bestimmt auch bei David angerufen.


      Ein vertrauter Schatten flackerte die Straße entlang. Ein dunkleres Grau, jetzt, wo der Himmel langsam hell wurde. Charlies Arme schlossen sich fester um sie.


      „Einer von denen fliegt ungefähr alle fünfundvierzig Minuten vorbei“, erklärte Allie. „Ich lag vorhin da, im Dunkeln, und spürte sie vorbeifliegen. Vielleicht ist es auch immer derselbe, ich weiß es nicht. Ich bin aufgestanden, um nachzusehen, ob ich es mir vielleicht nur einbilde, aber es war keine Einbildung. Ganz offensichtlich nicht. Kannst du sie auch …?“


      „Spüren? Nein. Wahrscheinlich so eine Zweite-Kreis-Sache.“


      Gemeinsam drehten sich die beiden zu Roland um. Das Licht, das von der Straße ins Zimmer fiel, reichte aus, ihn dort auf dem Rücken liegen zu sehen. Er hatte eine Hand unter das Kinn geschoben, ein silberner Streifen Speichel lief langsam Richtung Kissen.


      „Vielleicht“, sagte Allie nachdenklich. Sie dachte an den Zorn und das Brennen und das ungeheure Gewicht der Persönlichkeit, die sie berührt hatte. „Vielleicht auch nicht.“


      „Was ist mit Grahams Ex-Chef? Glaubst du, dass er auch mitmischen wird?“


      „Es wird ihm nichts anderes übrigbleiben. Weglaufen kann er nicht, dann erledigen ihn die Drachenfürsten. Verstecken kann er sich auch nicht mehr, denn sie findet ihn, egal, wo er ist. So wie ich es sehe, hat er zwei Möglichkeiten: zu Jack vordringen, ehe sie es schafft, durchzukommen oder sie erledigen, wenn sie ankommt. In jenem Moment der Desorientierung unmittelbar danach.“


      „Glaubst du, es wird so einen Moment auch für sie geben?“


      „Woher soll ich das wissen?“


      „Du musst doch mehr Infos haben als wir, Süße. Oder du hättest die Tantchen nicht gerufen.“


      „Du bist schlauer, als du aussiehst. Das vergesse ich immer wieder.“


      „Was anderes bleibt mir doch gar nicht übrig.“


      „Sie ist …“ Allie holte tief Luft, atmete aus und beobachtete, wie ihr Atem das Fenster beschlug. „Erinnerst du dich an Tante Gwen gleich nach dem Wechsel? Schrecklicher als sie.“


      „Wow. Adam und die Drachenfürsten da oben – glaubst du, die wachen über Jack?“


      „Ich glaube …“ Allie ging noch einmal alles durch, was sie über Adam und die Drachenfürsten wusste, was leider weniger war als das, was sie über deren Schwester wusste. „Ich glaube, die langweilen sich schnell mal und haben es auf einen Platz in der ersten Reihe abgesehen.“


      „Also: Grahams Ex-Chef …“ Die Worte waren dieselben aber im Ton schwang eindeutig Schlüpfriges mit. „Sex mit einem Drachen, ich muss schon sagen! Das ist doch was. Sieht man es ihm an? Wenn er keine Maßanzüge trägt, wächst ihm sein Ding vermutlich dem Anlass entsprechend!“


      Allie verdrehte die Augen. „Bei unserem Treffen trug er einen sehr teuren, wahrscheinlich maßgeschneiderten Anzug. Er hatte außerdem Brandnarben.“


      „Aua.“
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      „Nein, Katie wohnt hier, aber für die Tantchen habe ich sechs Zimmer im Fairmont Palliser vorbestellt.“


      „Das vornehme, große Hotel beim Kongresszentrum?“ Joe wischte gerade die Glasabdeckung des Tresens sauber und versuchte, bei Allies Antwort nicht allzu erleichtert auszusehen. Was ihm nicht gelang.


      „Genau. Es hat einen Wellness-Bereich; sie werden begeistert sein. Die Tantchen halten sehr viel davon, alles zu kriegen, was ihnen ihrer Meinung nach zusteht.“ Ein Minibus hielt vor dem Laden. Allie holte tief Luft. „Ich musste heftig auf sie einreden, damit sie auf eine Limousinenflotte vom Flughafen hierher verzichten.“ Wobei es, vermutete Allie stark, eigentlich gar nicht um die Limousinen ging: Tante Meridith hatte das Thema nur aufgebracht, um Tante Jane wenigstens an diesem Punkt das Kommando aus der Hand zu reißen. Aber dadurch war das Telefongespräch nicht kürzer geworden, ein eindeutiger Beweis dafür, dass die Handyverbindung auf der gesamten Strecke von Darsden East bis zum Pearson International Airport hervorragend war.


      Joe deutete mit dem Kinn auf den Bus, einen Mietwagen. „Nur gut, dass Michael den Führerschein für Personenbeförderung hat, sie hätten ihm den sonst doch nie vermietet.“


      „Hatte er nicht. Er hatte Charlie.“


      „Fährt sie auch?“


      „Nein. Sie ist das Gale-Mädchen.“ Wie auf ein Stichwort hin hüpfte Charlie aus dem Bus und winkte ihnen vom Bürgersteig aus zu. „Es geht los. Du hältst die Stellung hier.“ Allie warf sich ihre Umhängetasche über eine Schulter. „Drück mir die Daumen.“


      „Sind die Tanten denn nicht auf deiner Seite?“


      „Erinnerst du dich noch an meine Oma?“, warf sie ihm auf dem Weg zur Tür über die Schulter hinweg zu. „Die nimmst du mit zwölf mal, dann weißt du, woran wir sind.“
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      „Atmen“, riet Michael. „Das Flugzeug ist gelandet. Du kannst es dir jetzt nicht mehr anders überlegen.“


      Da hatte er recht. Wenn sie jetzt wegen Sauerstoffmangel ohnmächtig wurde, half ihr das auch nicht weiter.


      Allie holte tief Luft, atmete langsam wieder aus und versuchte, relativ erfolglos, all die Omen zu ignorieren, die ihr sagten, dass die Realität sich gleich drastisch verschieben würde. Ein Mann in billigem Anzug und mit einem Musterkoffer vor den Füßen, entfernte sich ein paar Schritte von der wartenden Menge, ehe er sein Handy zückte, um mit höflich gedämpfter Stimme zu telefonieren. Drei kleine Kinder hockten im Schneidersitz vor ihrer Mutter und malten still in ihren Malbüchern. Am Informationsschalter führten zwei junge Männer eine leise Unterhaltung mit der jungen Frau dort, die ihnen tatsächlich Informationen zu geben schien. Draußen, wo eine weitere Baustelle eben noch den Verkehr in nicht unerheblichem Maße beeinträchtigt hatte, schien alles im Fluss: Niemand hupte, niemand warf mit Obszönitäten um sich.


      Es war total unheimlich.


      „Allie!“


      „Ich höre sie.“


      Zwölf Frauen, die alle zur gleichen Zeit reden, machten eine Menge Lärm. Besonders, wenn zwei von ihnen langsam taub wurden, sich das aber nicht eingestehen wollten. Als die Tantchen im Durchgang zur Gepäckaufgabe auftauchten, bereitete sich Allie auf das Schlimmste vor. Sie klammerte sich an Michaels Arm fest.


      „Aua!“


      „Tut mir leid.“


      „Himmel – sie wissen aber, dass das eine richtige Organisation ist, oder?“


      „Natürlich. Sie leiten die Ortsgruppe in Darsden. Eigentlich sind sie die Ortsgruppe.“


      „Aber warum …?“


      Allie seufzte. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Farbe ihrer Meinung nach die Zugehörigkeit zu einer Gang ausdrücken soll.“


      Die Tantchen trugen Lila. Alle. Dazu einen roten Hut. Viele verschiedene Schattierungen der Farbe Lila, viele verschiedene Hutvarianten. Vier von ihnen trugen Cowboyhüte aus Stroh, die sie im Ein-Dollar-Laden von Darsden erworben hatten, um sie anschließend mit roter Farbe zu besprühen und höchst individuell zu verzieren. Alle Tantchen handarbeiteten gern.


      Tante Gwen, mit ihren achtundfünfzig Jahren mit Abstand die Jüngste der Truppe, schien die Aufmerksamkeit, die sie erregten, zu ärgern. Die anderen genossen ihren Auftritt aus vollem Herzen.


      „Gut, dass du sie nicht gebeten hast, sich möglichst unauffällig zu verhalten!“, murmelte Michael, der den Tantchen munter zuwinkte. Mit dem Arm, den Allie nicht für sich beanspruchte.


      „Das ist unauffällig!“, schnaubte Allie. „Noch ist nichts in die Luft geflogen.“


      „Alysha Catherine!“ Um Allie herum verstummten Gespräche oder wurden doch merklich leiser, als Tante Jane auf Armlänge heran war und stehen blieb. Der Himmel möge verhüten, dass der Flughafen und alle darin um den Genuss ihrer Worte kam! „Kippelst immer noch am Rand rum, was?“ Dunkle Augen wurden kritisch zusammengekniffen. „Wärst du eine von deinen Cousinen, dann könnte man ja denken, du wartetest auf unsere Zustimmung. Da dies nicht der Fall ist, und du von Tag zu Tag deiner Großmutter ähnlicher wirst, muss ich wohl annehmen, dass mit deinem jungen Mann irgendetwas nicht in Ordnung ist.“


      „Nein, Tante Jane, mit ihm ist alles in Ordnung. Zwischen uns ist es zu einem kleinen Missverständnis gekommen. Das haben wir geklärt, aber momentan stecken wir alle mitten in einer schwierigen Situation, weswegen wir es langsam anlaufen lassen wollen.“


      „Gale-Mädchen produzieren keine Missverständnisse, die Situation kann nur verbessert werden, wenn du deinen Kram geregelt kriegst, und ihr lasst es langsam angehen.“ Tante Jane hatte Englisch unterrichtet und zwar die siebten und achten Klassen ungefähr jeder Schule im Bezirk, bis sie etliche Jahre nach dem vorgeschriebenen Pensionsalter endlich in Rente gegangen war. Wenn es um sie persönlich ging, betrachteten die Tantchen behördliche Bestimmungen allerhöchstens als Richtlinien. Nachdem Allie erfolgreich abgekanzelt worden war, ging es mit Michael weiter. „Hast du dich schon bei deinem jungen Mann gemeldet?“


      Die Muskeln im Unterarm unter Allies Fingern verspannten sich fühlbar. „Nein, Tante Jane.“


      „Und warum nicht?“


      „Es ist nicht … wir sind nicht …“


      Die alte Frau hatte kein Recht dazu, Michael so zu quälen! Allie kniff den Freund in den Arm, damit er sich gar nicht weiter äußerte, und trat einen Schritt vor. „Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht, Tante Jane.“


      Vollständige Stille senkte sich über den Flughafen. Allie kam sich so vor, als hätte sie gerade versucht, eine Tube Lippgloss an den Sicherheitsleuten vorbeizuschmuggeln, ohne sie vorher in einer durchsichtigen, versiegelten ein Liter Plastiktüte zu verwahren. Ein roter Styroporvogel löste sich von Tante Chrsties Hut und landete mit unnatürlich lautem Knall auf dem Boden.


      „Du findest, das ginge mich nichts an?“, wiederholte Tante Jane langsam.


      „Ja, das finde ich.“ Allie holte tief Luft. „Und wenn wir schon mal beim Thema sind: Mich geht es eigentlich auch nichts an. Es ist eine Sache zwischen Michael und Brian.“


      Tante Jane starrte sie lange und durchdringend an. Nicht, dass sie den Kopf schräg gelegt hätte, um jedes Auge einzeln zum Einsatz zu bringen, aber sie war nah dran. Dann musterte sie auch Michael, nicht ganz so lange und durchdringend. „Na, wenn du meinst. Seid ihr beide zu alt, um mich zu umarmen?“


      Michael rührte sich als erster, völlig erleichtert, was ihm deutlich anzusehen war. Allie hielt sich noch ein wenig zurück, für den Fall, dass die liebevolle Aufforderung sich als Falle erwies. Das schien nicht der Fall. Tante Jane bekam ihre Umarmung, womit alle Schleusen geöffnet wurden: Michael verschwand in einem Meer aus Tantchen, nur Kopf und Schultern ragten noch aus der wirbelnden Masse aus scharlachroten Federn und anderem peinlichen Kopfschmuck.


      Erst nach einigem Suchen entdeckte Allie auch Katie. Die Cousine war von oben bis unten mit Leinentaschen behängt, aus denen mit Dinkelspreu und Flachssamen gestopfte Nackenkissen ragten.


      „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich gerade hasse!“, seufzte sie.


      „He, hier geht es um einen möglichen Weltuntergang, sonst hätte ich keinen vollständigen ersten Kreis gerufen. Das weißt du doch.“


      Katie schnaubte. „Wetten, dass das Ende der Welt angenehmer wäre?“


      „Wie haben sie es geschafft, dich mitzuschleppen?“ Allie nahm ihrer Cousine ein paar Taschen ab. Um sie herum absolvierten die beklagenswerten Mitreisenden der Tantchen ein lila-rotes Spießrutenlaufen: Keiner von ihnen entkam ohne mindestens einen kollektiv oder einzeln vorgetragenen guten Rat für sein weiteres Leben.


      „Offiziell, weil ich Freiberuflerin und von daher jederzeit abrufbereit bin.“ Allie schnaubte verächtlich: Mit dieser offiziellen Version konnten sie ihr nicht kommen. Ein erster Kreis schleppte mühelos so viele Familienmitglieder mit auf Reisen, wie für notwendig erachtet wurden. „Inoffiziell“, fuhr Katie fort, „soll ich wohl deine Konkurrentin sein. Bei dem jungen Mann, den du da aufgetan hast.“


      „Meine Konkurrentin?“


      „Du bist bisher das einzige Gale-Mädchen, das er kennen gelernt hat …“


      „Charlie …“


      „Bitte!“ Katie strahlte einen Gepäckträger an, der prompt knallrot anlief und seinen hochbeladenen Karren in eine Säule steuerte. „Die Tantchen wollen sicher sein können, dass er es ernst meint, und die Anziehung zwischen euch nicht Werk des Hexers ist und damit Teil von dessen Plan. Sie gehen wohl davon aus, dass ich dir ähnlich genug sehe, um ihn zu verunsichern.“


      „So ist das zwischen uns nicht.“


      „Gut.“


      „Es ist …“ Furchterregend, wollte sie sagen, hatte aber Angst, Katie könne das missverstehen. „Real.“


      „Ach nee?“ Katie blieb stehen und hielt Allie ebenfalls zurück, denn bei den Tantchen war gerade ein heftiger Streit um den Beifahrersitz vorn neben Michael entbrannt. „Es ist real, im Sinne von ‚zweiter-Kreis-real‘, das spüre ja selbst ich. Du bist irgendwie so verbunden mit allen Dingen.“ Wenn Katie verbunden sagte, dann klang das wie ein schmutziges Wort. „Ich kapier bloß nicht, warum du dich für so was entschieden hast.“


      Allie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Hoffentlich drehte sich jetzt keines der Tantchen um und bekam ihren knallroten Kopf mit! „Warte ab, bis du ihn kennenlernst. Dann verstehst du mich schon.“
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      „Er wusste, dass wir kommen.“ Mit gerunzelter Stirn putzte sich Tante Jane den immer noch qualmenden Ärmel ihres lila Jacketts ab. „Du hast ihm doch nicht etwa gesagt, dass wir kommen?“


      Allies Fuß stieß gegen etwas Feuchtes. Sie sah lieber nicht hin. „Natürlich nicht.“


      „So natürlich ist das nun auch wieder nicht.“ Tante Bea sammelte den knallroten Rand ihres Hutes von den Ruinen des Schreibtischs. Sie hatten zwar versucht, die Explosion auf den Werkraum zu beschränken, aber das war ihnen nicht ganz gelungen. Tante Bea rückte näher an Allie heran. „Immerhin hast du ihn vor uns versteckt. Versuch gar nicht erst, das zu leugnen.“


      „Ich habe euch nicht gesagt, wo er war.“ Allie hielt tapfer die Stellung, wich keinen Millimeter zurück. „Aber dafür hatte ich meine Gründe …“


      „Deine Gründe …“


      „Lass gut sein, Bea“, unterbrach Tante Jane. „Wer sich gerade wandelt, denkt eben nicht besonders klar.“


      „Das war nicht …“ Ein Blick von Tante Jane und Allie klappte resigniert den Mund zu. Sollten die Tantchen doch denken, was sie wollten. Das taten sie sowieso und es war ja nun tatsächlich nicht so, als hätte Allie selbst mit ihrem Vorgehen David irgendetwas Gutes beschert.


      „Er hat auf jeden Fall versucht, sich abzusetzen.“ Tante Christie kroch rückwärts aus dem zerstörten Schrank, wobei sie sich Asche von den Händen wischte. „Aber die Implosion der Werkstatt hat seine Spuren gründlich verwischt.“


      „Es könnte Jahre dauern, bis wir ihn wiederfinden“, murmelte Tante Kay finster. „Jahre!“


      „Was soll der Defätismus?“, schalt Tante Jane grimmig. „So lange sein Sohn lebt, kann ihn jeder finden.“


      „Blutmagie!“ Tante Meridith spuckte das Wort in den Staubhaufen, der einst ein Bücherregal gewesen war.


      „Ich sage nicht, dass wir Blutmagie einsetzen!“, herrschte Tante Jane sie an. „Aber jemand anderes kann es tun und solange dies der Fall ist, wird der Typ hier nicht weit laufen. Zuerst muss er die Bedrohung beseitigen.“


      „Dann ist Jack in Gefahr?“, wollte Allie wissen.


      Tante Janes dunkle Augen richteten sich tadelnd auf sie. „War die Explosion eben zu heftig für deinen Kopf, Alysha? Natürlich ist der Junge in Gefahr!“ Finsteres vor sich hinmurmelnd stolzierte sie durch den Redaktionsraum nach draußen.
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      „Ich hatte jemand … Größeren erwartet.“ Die ungeheuer furchterregende alte Frau mit den dunklen Augen schniefte missbilligend, während ein Dutzend Tantchen Graham umkreisten wie Katzen eine trauernde Taube. Sie trieben ihn vom Tresen weg und weiter in den Laden hinein, ohne ihn ein einziges Mal zu berühren.


      Graham suchte nach Allie. Die hielt sich am Rande der Meute und nickte ihm aufmunternd zu, während ihre Lippen tonlos die Worte „Tante Jane!“ bildeten. Graham empfand das nicht gerade als ermutigend. Es war Allies Idee gewesen, Graham solle die Tantchen hier unten empfangen und die Sache hinter sich bringen. Oben in der Wohnung wartete immerhin der halb-menschliche Drachenfürst/Hexer auf sie, eine nicht unerhebliche Komplikation, die nur ablenken würde. Als Tante Jane seine ausgestreckte Hand ignorierte, ließ er sie wieder sinken. „Das höre ich häufiger“, sagte er lächelnd.


      „Diese Hexermarkierungen müssen weg. Wir werden sehen, was wir in der Richtung unternehmen können, solange wir hier sind.“


      „Danke, Madam, das wüsste ich sehr zu schätzen.“ Allie ging inzwischen davon aus, dass eine der Glyphen etwas mit Grahams blockierter Erinnerung zu tun hatte.


      „Dass wir beide zusammen sind, hilft dir wahrscheinlich, dich zu erinnern.“ Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Brust. „Aber wenn du die Teile hier loswerden willst, brauchen wir Hilfe.“


      Inzwischen fühlte sich Graham von einer weiteren Tante unter die Lupe genommen, größer als die erste, mit kurz geschnittenen stahlgrauen Haaren. Sie beobachtete ihn stirnrunzelnd über ihre Brille hinweg, die Augen ebenso dunkel wie die der anderen. „Du hast also für einen Hexer gearbeitet?“


      „Ja, Madam.“


      „Und du wusstest, dass er ein Hexer war? Von Anfang an?“


      „Ich lernte ihn kennen, als ich ihn vor einem Basilisken rettete, der ihn umbringen wollte.“


      „Wie?“ Grahams Verwirrung war ihm wohl an der Nasenspitze anzusehen, denn die Frau fügte ungeduldig seufzend hinzu: „Wie hast du ihn gerettet, Junge?“


      In Anbetracht der Umstände wollte er ihr die Anrede durchgehen lassen. „Ich hatte mein Jagdgewehr dabei und habe ihm den Kopf abgeschossen.“


      „Eine ziemliche Leistung!“, sagte die kleinste Tante nachdenklich. „Einem Basilisken, der sich bewegt, den Kopf abzuschießen.“ Klein, wurde Graham gerade klar, war hier ein relativer Begriff: Mindestens zwei der Tantchen waren so große wie Allie, und keine war kleiner als ein Meter fünfundsechzig.


      „Er hätte dir die Erinnerung direkt aus dem Kopf holen können“, erklärte eine weitere Tante mit großer Geste und weit aufgerissenen Augen – die hektische Bewegung brachte das Strickzeug in ihrer Hand durcheinander, ein kleiner Strang ribbelte sich auf. „Einfach ein großes schwarzes Loch hinterlassen. Wäre dir wahrscheinlich noch nicht einmal aufgefallen, Jungs sind so.“ Hektisch stopfte sie Strickwolle in ihre überquellende Umhängetasche zurück. „Kann mir echt nicht erklären, warum er das nicht gemacht hat.“


      „Das hat er hübsch sein lassen, weil er wusste, dass der junge Graham ihm nützlich sein würde!“, herrschte die, die Allie als Tante Jane identifiziert hatte, die andere Tante an. „Grace hat recht: Das mit dem Basilisken war ein phänomenaler Schuss, und du weißt doch, was für hässliche Dinge so ein Hexer anlockt. Um Himmels Willen, Muriel, nutz den Rest deines Hirns, ehe es ganz eintrocknet!“


      Eine der ersten Lektionen, die Graham gelernt hatte, war, einem Feye nie in die Augen zu schauen. Die meisten von ihnen schlugen sofort einen Vorteil daraus, manche stahlen einem gleich die Seele. Soweit er wusste, waren die Gales Menschen. Er starrte Jane Gale in die Augen, so furchtlos, wie er es irgend fertig brachte. Menschen? Hundert Prozent überzeugt davon war er nicht, musste er sich eingestehen. Allerhöchstens zu neunzig Prozent. Die restlichen zehn Prozent würden wahrscheinlich noch eine ganze Weile an ihm nagen.


      Es dauerte, bis Tante Jane schnaubte und ihm erlaubte, wegzusehen. „Eigentlich ist es mir gar nicht so wichtig, warum du für ihn gearbeitet hast“, sagte sie. „Du warst ein Kind, es war also wohl kaum deine eigene Idee. Wahrscheinlich hat er es so eingerichtet, dass er da war, als du dringend jemanden brauchtest. Wahrscheinlich hat er gleich noch dafür gesorgt, dass er der Einzige war. Was mich mehr interessiert: Da hast du einem machthungrigen Bastard mit einem gefährlichen Größenwahn so lange so treulich gedient, und nun willst du alles hinschmeißen und dich mit einer Familie zusammentun, die entschlossen ist, ihn und seinesgleichen zu vernichten. Warum? An Alyshas Reizen kann es wohl kaum liegen.“


      „Und ob es daran liegen könnte!“, murmelte Allie leise.


      „Denn wenn es nur Alyshas Reize gewesen wären“, fuhr eine runde Frau mit Apfelwangen fröhlich fort, ohne auf Allies Einwand einzugehen, „dann würden wir dich nicht wollen. Denn dann würdest du wahrscheinlich gleich bei der ersten Krise mit unserer jungen Katie hier durchbrennen. Sie hat den größeren Busen.“


      „Wie zart und vornehm formuliert, Tante Kay!“


      „Es stimmt doch aber, meine Liebe.“


      Die Familienähnlichkeit zwischen Katie und Allie stach deutlicher ins Augen als die zwischen Allie und Charlie, da in diesem Fall nicht die extremen Farben ablenkten, die Charlie ihrem Haar zumutete. Details konnte Graham allerdings nicht erkennen, da Katie gerade verzweifelt ihren Kopf auf Allies Schulter hatte sinken lassen. Aber irgendwie schienen ihr Allies goldene Sommersprossen zu fehlen.


      „Nun, Junge?“


      Es dauerte einen Moment, bis Graham begriffen hatte, worauf alle warteten.


      Na schön.


      Warum hatte er Stanley Kalynchuk nach dreizehn Jahren verlassen? Moralische Bedenken konnte er nicht geltend machen: Als er sich weigerte, den Abzug zu betätigen, hatte er nicht gewusst, dass es sich bei dem auftauchenden Drachenfürsten um Kalynchuks Sohn handelte. Die moralischen Bedenken waren später gekommen. Er hatte den Abzug nicht betätigt, weil Allie ihm klargemacht hatte, dass sie es nicht wollte. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, hatte nicht mehr getan, als seinen Namen zu sagen. Und er hatte eine Entscheidung getroffen.


      Grundgütiger Himmel.


      Er hatte gewählt!


      „Also so ist das?“ Tante Janes Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Keine der alten Frauen – der Tantchen, verbesserte er sich im Stillen, als die jüngste von ihnen ihn mit zusammengekniffenen, dunklen Augen anfunkelte, als sei jetzt auch ihr klar geworden, dass er dazugehörte – stand mehr zwischen ihm und Allie. Dabei hatte er nicht mitbekommen, dass sich auch nur eine von ihnen von der Stelle gerührt hatte.


      „Um den unsterblichen Mr. Spock im unbestreitbar besten aller seiner Filme zu zitieren …“


      „Kay ist auf Ricardo Montalban fixiert“, unterbrach eine der älteren Tantchen.


      „Ein wunderbarer Mann!“ Tante Kay strahlte. „Was für Muskeln! Möge seine Seele in Frieden ruhen.“ Sie runzelte die Stirn. „Wo war ich stehen geblieben?“


      Graham hätte so gern Allies Mundwinkel geküsst, dort, wo sie sich kräuselten, weil sie ein Lächeln unterdrücken musste.


      „Die Bedürfnisse vieler …“ Seufzend winkte Tante Muriel mit einer Stricknadel.


      „… wiegen schwerer als die Bedürfnisse des Einzelnen. Natürlich. Wenn du den Jungen umgebracht hättest, hätten wir nicht nach Calgary kommen müssen, um die Welt zu retten.“


      Tante Jane sah sich im Kreis um. „Mit dem Wissen, über das du jetzt verfügst …“ Sie hatte einen Ton angeschlagen, der deutlich machte: Jede Unterbrechung würde fatale Folgen haben. „Würdest du anders wählen, wenn du noch einmal wählen könntest?“


      Wählen. Graham war sich sicher: So hätte sie es nicht formuliert, hätte sie nicht genau gewusst, dass er erkannt hatte, wie es um ihn stand. Da war sie wieder, die zehnprozentige Unsicherheit. Im Laden war es so still, dass er Allies leisen Atem hörte. Er sah die Sommersprossen auf ihrer Nase und auf den Wagen, das Muttermal auf ihrem rechten Ohrläppchen. Er roch ihr Duschgel, das Shampoo, all die Düfte, die ihn daran erinnerten, wie sie sich unter ihm bewegt hatte, die Beine um seine Hüften geschlungen …


      Eigentlich völlig unmöglich, dass er das alles roch, befanden sich doch zwölf ältere Frauen im Laden, die bestimmt an die sechsunddreißig verschiedene Gerüche verströmten.


      „Wenn ich es noch einmal tun müsste“, erwiderte er, „würde ich nichts anders machen.“


      Allie zog eine Braue hoch.


      „Was denn? Sie hat ausdrücklich von gestern Nacht gesprochen!“, erinnerte er sie.


      „Sie steht im Stall, Graham Buchanan“, schnaubte Tante Jane. „Vergiss das nicht. Christie, Grace, Ellen – ihr geht und redet mit David. Aber macht ihn nicht gleich total fertig!“, rief sie den begeistert Entschwindenden nach. „Noch wissen wir nicht, wann genau die Drachenkönigin durchkommt. Wir müssen jede Minute damit rechnen, dass er uns ankern muss. Sorgt einfach nur dafür, dass er sich im selben Zimmer wie seine Schwester aufhalten kann. Vera, Meridith und Faith, ihr schnappt euch Michael und fahrt einkaufen. Aus dem, was Catherine hinterlassen hat, lässt sich wohl kaum eine anständige Mahlzeit zubereiten. Ach ja: Einen Haushaltswarenladen könnt ihr gleich auch noch suchen. Es hat keinen Sinn, das auf die letzte Minute zu verschieben.“ Michael kam nicht dazu, Einwände vorzubringen: Er wurde bereits zum Bus geschleppt. „Gwen, komm raus da hinter dem Tresen! Dafür ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Ihr anderen kommt mit nach oben. Ehe wir anfangen zu kochen, müssen wir uns diesen kleinen Drachenfürsten vorknöpfen.“


      Weg waren sie.


      Na ja: ganz weg noch nicht. Graham hörte sie streiten: hinten im Garten, draußen auf dem Bürgersteig und auf der Treppe. Aber im Laden hörte man praktisch das Echo ihrer Abwesenheit.
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      Allie holte tief Luft. Atmete ganz langsam wieder aus, während sie zu Graham hinüberging, die Arme um seine Hüften schlang und ihren Kopf auf seine Schulter legte. „Das hätte schlimmer laufen können“, gestand sie leise, als sich seine Hände warm und tröstlich auf den unteren Teil ihres Rückens legten.


      Plötzlich waren sie alle wieder da. Sie polterten die Treppe hinunter, drängten durch die Hintertür, fielen durch die Ladentür ein. Allie wagte kaum zu atmen. Sie hob den Kopf und sah Tante Jane fragend an. In deren Augen war kaum eine Trennlinie zwischen Weiß und Pupille zu sehen – im Grunde sah man kaum noch das Weiße.


      Tante Janes Lippen verzogen sich zum zweitbedrohlichsten Lächeln, das Allie je gesehen hatte


      „So, so, so!“, sagte sie.


      Womit die Tantchen allesamt wieder verschwunden waren.


      „Das war schräg!“ Katies Stimme riss Allie aus Grahams Armen. „Irgendwelche Ideen?“


      Allie schüttelte den Kopf. „Dasselbe wollte ich dich gerade fragen.“


      „Keinen blassen Schimmer. Aber he: immer noch dritter Kreis, was weiß ich denn schon? Hi, ich bin Katie.“ Sie warf Graham ein leicht verzerrtes Lächeln zu. „Nur damit du es weißt: Wenn du dich mit Allie nur ein wenig vergnügt hättest, wäre ich gern bereit gewesen, mitzuspielen. Ich sehe da nämlich ein paar ernsthaft prächtige Schultern, und mein Busen ist größer als ihrer. Aber da das mit euch ernst ist: nett, dich kennenzulernen. Jetzt versichert mir bitte, dass Roland oben ist und dafür sorgt, dass dem armen Kind nichts zustößt.“


      Das mit dem armen Kind verstand Allie nicht gleich. Richtig: Jack, der Drachenprinz!


      „Ja, Roland müsste eigentlich in der Wohnung sein.“ Allie sah Graham fragend an. Der nickte, immer noch ein wenig überwältigt.


      „Charlie ist auch da.“ Er räusperte sich. „Ich glaube, sie bringt Jack bei, wie man Torchwood runterlädt.“


      „Wahrscheinlich bringt sie ihm bei, wie man auf Pornoseiten surft.“ Allie seufzte. „Genauso illegal, bringt Tante Jane aber garantiert noch mehr auf die Palme.“


      „Wie dem auch sei.“ Auch Katie seufzte. „Wir müssen da hoch.“


      „Ein paar Minuten schafft Rol das noch ohne uns.“


      „Roland?“, fragte Graham.


      „Du siehst nur den Anwalt in der Strickweste“, erklärte Allie, die nach Joe Ausschau hielt. „Wenn so ein Gale-Junge den Charme andreht, nehmen sich selbst Tantchen einen Moment Zeit, um es zu genießen …“ Als Joe hinter dem Tresen auftauchte, schaffte sie es nur mühsam einen mädchenhaften Aufschrei zu unterdrücken, aber auch nur, weil sie halb damit gerechnet hatte, dass er sich dort unsichtbar gemacht hatte. „Alles klar?“


      Joes Wangen leuchteten, seine Unterlippe war rot und angeschwollen, als hätte er darauf herumgebissen. „Deine Tante Gwen hat mich die ganze Zeit befummelt!“


      „Sie konnte dich sehen?“


      Er zuckte die Achseln. „Hat anscheinend keine Rolle gespielt, was?“


      Allie sah Katie an, die ihren Blick mit dem universellen Augenrollen beantwortete: Woher zum Teufel soll ich das wissen? „Sie lässt es sein, wenn du es ihr sagst. Aber du musst schon sehr direkt sein.“


      „Na ja …“ Joe zuckte erneut die Achseln.


      „Kannst du …?“ Allies Handbewegung schloss den Tresen ein, den gesamten Laden und die Möglichkeit, wieder einmal ein Jo-Jo zu verkaufen.


      „Hier unten geht es mir prima!“ Joe umklammerte die Tresenkante mit solcher Entschlossenheit, dass mindestens drei Leute nötig gewesen wären, ihn von dort loszueisen.
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      Der Spiegel ließ sie alle drei am zuckenden Leib eines weißen Drachenfürsten vorbeigehen, der gerade von Krähen zerhackt wurde, wobei sich Allies Spiegelbild unversehens in die weibliche Version der Vogelscheuche aus dem Hexer von Oz verwandelte. Nur zum Spaß breitete Allie die Arme aus. Die Krähen flogen davon.


      „Nicht gerade subtil!“, meinte Katie. „Und warum ist Graham nicht nackt?“


      Sofort fingen Grahams Kleider an zu verblassen. Allie legte die Fingerspitzen ans Glas. „Lass das!“, sagte sie leise, worauf die Kleider wieder sichtbar wurden. Dazu ein Parka, ein Barett, Schneemobilschuhe und riesige, Fehdehandschuhen gleiche Skihandschuhe. „Danke! Woher wusstest du, dass der Spiegel das kann?“, erkundigte sich Allie bei ihrer Cousine.


      Katie seufzte. „Omas Spiegel.“ Das Unausgesprochene „Was hattest du erwartet?“ schwang unüberhörbar mit. „Wenn ich nicht schon von deinem Überwechseln gewusst hätte, hätte mir die Nummer eben alles verraten.“ Katie stieg die Treppe hinauf. „Der zweite Kreis ist so unheimlich besitzergreifend.“


      „Ich bin nicht …“


      „Allie! Du hast ‚Meiner!‘ auf einen Leprechaun geschrieben und auf Graham und bei Michael gleich zweimal, und wenn ich mal raten darf, wohl auch auf einen Drachenprinzen.“ Katie wandte sich zu Allie um, die vor dem Spiegel stehengeblieben war. „Du bist gerade mal seit einer Woche hier. Wenn das nicht besitzergreifend ist, dann weiß ich es auch nicht.“


      „Vorbeugend.“


      „Gehupft wie gesprungen, Allie-Kätzchen.“


      Nachdem Katie mit einem Winken verschwunden war, wandte sich Allie wieder an den Spiegel. „Mach dir keine Sorgen.“ Beruhigend tätschelte sie das alte Walnussholz. „Ich lasse schon nicht zu, dass sie Jack vernichten.“


      „Bist du sicher …“ Graham fuhr sich mit der rechten Hand über das Haar und sah fasziniert zu, wie sein Spiegelbild das Barett mit dem Handschuh berührte. Allie warf ihm einen strengen Blick zu: wehe, wenn er ihre Autorität dem Spiegel gegenüber untergrub! „… dass der Weiße Jack ist?“, beendete er seinen Satz. Allie wusste genau, was er eigentlich hatte sagen wollen: Bist du sicher, dass du das kannst? Aber er hatte ihre stumme Botschaft verstanden, was schon ziemlich beeindruckend war.


      „Ich sähe es lieber, die Tantchen verspeisten keinen der Drachenfürsten bei lebendigem Leibe. Wenn ich das verhindern kann, werde ich es tun.“


      „Steht sowas denn an?“


      Allie zog ihn mit sich die Treppe hinauf. „Hängt ganz davon ab.“ Mit ein wenig Glück fragte er jetzt nicht, wovon … „Du hast nicht zufällig die Krähen gezählt? Die im Spiegel?“


      „Nein, warum?“


      „Na ja, irgendwie schwer zu sagen, weil sie nie still saßen. Aber ich hätte schwören können, dass es dreizehn waren, als sie aufflogen.“


      „Ist das wichtig? Dreizehn Krähen?“


      Allie warf einen nachdenklichen Blick zurück. „Es ist wichtig“, sagte sie langsam. „Es bedeutet etwas, da bin ich mir sicher. Ich weiß nur nicht genau, was.“


      „Bei mittelamerikanischen Weissagungen gibt es dreizehn wichtige Kreise von Glück und Unglück. Loki war der dreizehnte Gast bei dem Festmahl, bei der er Balder umbrachte und Ragnarök einläutete. Aus dreizehn Knoten besteht der Kubus des Metatron.“ Allie blieb stehen und wandte sich zu ihm um. Graham grinste. „Für unsere zweite Ausgabe habe ich einen Artikel über Triskaidekaphobie geschrieben.“


      „Ich vergesse immer, dass du eine Geheimidentität hast.“


      „Hatte.“ Das Grinsen verblasste. „Er mag aus dem Büro ausgezogen sein, aber die Zeitung leitet er immer noch.“


      „Nicht vergessen: Es ist erst vorbei, wenn die fette Dame singt.“ Sie schob ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Was in unserem Fall Tante Kay wäre. Wenn sie mit Andrew Lloyd Webber anfängt, sieh zu, dass du Land gewinnst.“


      Graham runzelte die Stirn. „Warum?“


      „Sie singt grauenhaft.“


      Als sie das Wohnzimmer betraten, baute sich Roland gerade schützend vor Jack auf. „Tante Bea! Er ist erst dreizehn!“ Da Jack eher fasziniert als beunruhigt wirkte, fand Allie, es sei nicht notwendig, die Zusammenhänge zu verstehen. Außerdem blieb dazu auch keine Zeit, denn Tante Jane hatte Roland beiseitegeschoben oder sich an ihm vorbeigedrängt, und baute sich nun ihrerseits vor Jack auf, um dessen Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger zu packen.


      „Oh ja!“, murmelte sie leise, während sie sein Gesicht langsam von links nach rechts drehte. Von dort aus, wo Allie stand, sah es fast so aus, als blickte sie suchend in seine Nase. „Du gehörst zur Familie, daran kann kein Zweifel bestehen.“


      Allie verdrehte die Augen und zwängte sich durch die Tantenmassen – wie konnte es angehen, dass sechs Tantchen schon eine Masse darstellten? Egal – sie zwängte sich bis zu Jack hindurch. „Er gehört zur Familie, weil ich die Verantwortung für ihn übernommen habe, Tante Jane!“ Bis auf denjenigen auf Jacks Stirn steckten Allies Zauber unter seiner Kleidung, aber das hätte die Tantchen eigentlich nicht beirren dürfen.


      „Seines Blutes wegen gehört er zur Familie, Alysha Catherine!“


      „Blut?“ Sämtliche anwesenden Cousins und Cousinen hatten sich hinter Jack gestellt, als gälte es, den Zusammenhalt der Generationen zu demonstrieren. Allies verständnisloser Blick erntete allgemeines Achselzucken. „Wir sind mit Drachenfürsten verwandt?“


      „Sei nicht albern, Kind. Wir sind mit seinem Vater verwandt.“


      „Mit seinem Vater?“


      „Meinem Vater?“ Jack packte Tante Jane am Ärmel. „Du kennst meinen Vater?“


      „Ich würde nicht sagen, dass ich ihn kenne, Kind, aber ich habe ihn ein Mal getroffen. Kurz vor seinem Verschwinden. Ich war damals drei und entsinne mich noch genau, dass meine Tante Anna der festen Überzeugung war, er würde sich der dunklen Seite zuwenden. Seine jüngste Schwester – das dürfte dann Clara gewesen sein. Die ist mittlerweile verstorben, sechzehn Jahre müsste das jetzt her sein … seine Schwester hat dem vehement widersprochen.“ Tante Jane tätschelte Jacks Hand. „Er hat Tante Anna umgebracht, als sie versuchte ihn aufzuhalten“, sagte sie zu Allie. „Was diese Dinge betrifft, sind Schwestern in der Regel schwer von Begriff.“


      „Clara!“ Tante Bea schnaubte, während Allie zurückwich, bis ihre Schulterblätter gegen Grahams Brust stießen und seine Hände sich warm und schützend auf ihre Hüften legten. „Die Frau war zum Schluss ein totaler Fall für die Klapsmühle. Acht Tote, und sie wollte sich immer noch nicht eingestehen, ihr Bruder könnte irgendetwas Falsches getan haben.“


      „Allerdings hatte sie ein unglaubliches Rezept für Früchtekuchen!“, fügte Tante Muriel hinzu. „So einen hat nie wieder wer hinbekommen.“ Sämtliche Tantchen schienen das auch so zu finden: Zustimmendes Gemurmel machte sich breit.


      „Moment! Moment! Moment!“ Mit weit aufgerissenen Augen, das Weiße einmal rund herum zu sehen, hob Roland beide Arme. „Habe ich da eben richtig zugehört? Hast du wirklich gesagt, was ich meiner Meinung nach verstanden habe?“


      „Du liebe Güte, Roland, das Jurastudium hat dir echt nicht gut getan!“ Tante Jane ließ sich auf ein der Sofas fallen, wobei sie Jack hinter sich herzog. Der schaffte es nicht, sich loszureißen und musste sich letztendlich neben sie setzen, was ihn schwer zu erschüttern schien. „Hört auf damit“, befahl Tante Jane, als die Lampen flackerten.


      Niemand war überrascht, als die Lichter daraufhin tatsächlich das Flackern einstellten.


      Nachdem alle anderen Tantchen ebenfalls Sitzgelegenheiten gefunden hatten, standen nur noch Roland, Charlie, Katie, Allie und Graham.


      „Nun, Charlotte, du bist doch immer so rasch mit voreiligen Schlüssen bei der Hand. Was hältst du von …“ Erst jetzt schien Tante Jane Charlies Haarfarbe wahrzunehmen: Es verschlug ihr die Sprache. „Himmel, Kind, was um alles in der Welt hast du mit deinem Haar angestellt?“


      Charlie schob beide Hände in die Vordertaschen ihrer Jeans und reckte das Kinn. „Rot ist nun mal besser für Country.“


      „Ich bin sicher, Reba McIntyre ist entzückt darüber, dass du das auch so siehst.“ Tante Jane rümpfte die Nase. „Allerdings ist das da kein Farbton für Haare, sondern für billigen Lippenstift und nuttige Unterwäsche.“


      „Mit den blauen Haaren hat sie ausgesehen wie ein Schlumpf.“ Tante Muriel hatte ihr Strickzeug auf dem Schoß ausgebreitet und klapperte eifrig mit den Nadeln.


      „Ich sage ja gar nicht, dass sie so nicht besser aussieht!“ Tante Jane rümpfte erneut die Nase.


      Charlies Lippen verzogen sich – gleich würde sie etwas sagen, was hinterher alle zu bereuen hätten. Allie sah es ihr an der Nasenspitze an. Gleichzeitig kannte sie auch ihre Tantchen, die dazu neigten, Schuldzuweisungen gleichmäßig unter sämtlichen Anwesenden zu verteilen. „Wolltest du sagen“, mischte sie sich ein, ehe ein Unglück passieren konnte, „dass Grahams Chef – sein Ex-Chef! – ein Gale war?“


      „Ein Gale war?“ Tante Janes Blick schoss so schnell auf sie zu, dass Allie eine Brise zu spüren meinte. „Nein. Er ist ein Gale.“


      „Ist?“, wiederholte Allie.


      „Sie sind zu jung“, fuhr Tante Bea auf.


      „Die Katze ist bereits aus dem Sack, Bea, und das Kind sitzt direkt neben mir. Blut schweigt nicht, irgendwann hätten sie es selbst herausgefunden. Wenn nicht …“ Tante Janes Stimme sackte in Bereiche, die David früher immer das Gleich-kriegt-hier-jemand-sein-Fett-ab!-Gebiet genannt hatte. „Dann hätte ich eine Menge zum Thema Aufmerksamkeit zu sagen!“


      Katie hob die Hand. „Ich bin gerade erst gekommen!“


      „Dann sorg’ dafür, dass es mir nicht leid tut, dich mitgenommen zu haben!“


      „Dann war also dieser Alastair Brownin“, warf Roland ein, „den die Familie 1873 erledigt hat …“


      „Der war so schlau, sich in Syrien niederzulassen“, schnaubte Tante Kay. „Den hätten wir ohne die Ölkrise nie aufgespürt!“


      „Dann war der ein Gale?“


      „Es sind alles Gales.“ Bei Allie, die Tante Janes Gesicht nicht einen Moment aus den Augen gelassen hatte, fiel endlich der letzte Groschen. „Genau das sind Hexer: Gales, die auf die andere Seite gewechselt sind und abhauen konnten. Außerdem benutzen sie ihre Macht nicht nur, um weitere Macht anzuhäufen. Sie benutzen sie, um ihr Leben zu verlängern. Wer war er?“


      „Er?“


      „Jacks Vater.“


      „Ehe er ein Hexer wurde, hieß er Jonathan Samuel Gale.“


      Allie nickte. „Deswegen versuchen wir, sie aufzuhalten, nicht? Weil sie Gales sind. Sie sind Familie, sie sind unsere Verantwortung. Und deswegen fühlen wir uns zu ihnen hingezogen. Es liegt nicht an ihrer Macht, es liegt daran, dass sie …“ Mit dem Bild von Kalynchuk im Kopf und mit Roland im Zimmer, konnte sie schlecht Gale-Jungs sagen. „Aber ich fühlte mich nicht …“ Graham! „Aber ich fühlte mich nicht zu ihm hingezogen, weil Graham und ich schon zusammen waren, als ich ihn kennenlernte …“


      „So nennt ihr jungen Leute das heutzutage?“ Tante Caroline kicherte.


      „… und ich war dabei, in den zweiten Kreis überzuwechseln. Außerdem war Graham bei unserem Treffen ebenfalls im Zimmer. Was, wenn ich nicht … Oh!“ Wenn sie die Markierungen auf Grahams Brust nicht gesehen hätte, hätte sie gar nicht mitbekommen, dass ein Hexer in Calgary lebte. Von sich aus hätte sie ihn nie entdeckt, da der Hexer sich einschlossen hatte, um sich vor den Drachenfürsten zu verstecken. Das alles hätte sie erst mitbekommen, wenn es schon zu spät gewesen wäre. Alle Wege führten immer wieder zurück zu ihrem allerersten Treffen mit Graham, damals, an ihrem ersten Abend im Laden. Nur Graham und sie, denn Charlie war aufgehalten worden.


      Sie sah auf: Charlies Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Verriet ihre Miene zu viel von dem, was ihr eben durch den Kopf gegangen war? Oder war Charlie zu denselben Schlüssen gelangt? Immerhin verfügte sie über mehr Informationen als die Tantchen.


      Entschlossen tat Allie den nächsten Schritt.


      „Jack ist ein Hexer.“


      Allie wurde bewusst, dass Tante Jane Jacks Hand die ganze Zeit über nicht losgelassen hatte.


      „Ja.“


      Alle sahen sie an: die Tantchen, ihr Cousin, die Cousinen, Jack, dessen Augen golden, jedoch ausgesprochen menschlich waren und auf dessen rechter Wange eine Narbe prangte, die sehr gut von einem Hockeyschläger hätte stammen können. Irgendwie konnte sich Allie nicht vorstellen, dass die Drachenfürsten Hockey spielten, aber ihr waren schon seltsamere Dinge zu Ohren gekommen. Jacks Nase war ein bisschen zu groß für sein Gesicht. An seinem Kapuzenshirt klebte Zitronenbaiser. Er befand sich gerade in der unbeholfenen Phase, bestand nur aus Ellbogen und Knien. Allie konnte nur hoffen, dass er mütterlicherseits mehr Anmut mitbekommen hatte als von Seiten des Hexers. Schwer atmend saß er neben Tante Jane. Vor seiner Nase hingen zwei dünne Rauchfähnchen. Das Einzige, was Allie über seine Erziehung und Kindheit wusste, war die Tatsache, dass er sich mit Raubtieren auskannte.


      Seine Onkel versuchten immer wieder, ihn zu fressen.


      Seine Tanten …


      Wenn sie wirklich seine Tanten waren …


      „Gale-Jungen wählen.“ Allie richtete sich auf. „Aber dazu ist er noch nicht alt genug. Er ist dreizehn. Fünfzehn ist das Mindestalter für den dritten Kreis. Egal, wie sehr die Jungen einen in dieser Frage nerven.“


      „Jetzt ist er ein Hexer“, rief ihr Tante Bea ins Gedächtnis, der diese Tatsache fast Spaß zu machen schien.


      „Das ist egal. Er hat das doch nicht gewählt. Seine Fähigkeiten sind angeboren, weil bei seiner Empfängnis Zauberei im Spiel war.“


      „Eine nie da gewesene Situation.“ Tante Jane nickte. „Aber das heißt auch, wir müssen uns um eine nie da gewesene Lösung bemühen.“


      „Wenn er ein Gale ist, gilt für ihn dasselbe, was für den Rest der Familie gilt. Entweder Familie zählt oder nicht. Wenn er kein Gale ist, tragt ihr für ihn auch keine Verantwortung. Im Übrigen …“ Mit einem Mal war es Allie leid, sich mit dickköpfigen alten Frauen herumstreiten zu müssen. „Im Übrigen gilt, was ich auch schon zu Jacks Onkeln sagte: Er steht unter meinem Schutz.“


      „Das ist also dein letztes Wort in dieser Sache, Alysha Catherine?“


      „Ja.“


      „Na, das scheint mir doch eine nie da gewesene Lösung.“ Tante Jane tätschelte Jacks Hand ein letztes Mal, ehe sie sie losließ, um aufzustehen. „Muriel?“


      Tante Muriel verstaute ihr Strickzeug. „So viele Leute, und spät ist es auch schon: Es wird wohl Chili und Maisbrot sein müssen.“


      „Dazu ein Salat aus drei Bohnensorten?“


      „Nicht für mich, Liebe! Der macht meinem Darm zu sehr zu schaffen.“


      „Moment!“ Als Allie die Hand hob, kam die plötzliche Geschäftigkeit zum Erliegen. „Was war das gerade?“


      „Du hast dich soeben damit einverstanden erklärt, für den jungen Jack verantwortlich zu sein, bis er fünfzehn ist.“


      „Was habe ich getan?“


      „Ich brauche keinen Babysitter!“ Jack sprang auf.


      Tante Jane legte ihm die Hand auf die Brust und schubste ihn zurück aufs Sofa. „Wie gut, dass Alysha immer schon einen kleinen Bruder haben wollte. Perfektes Timing“, fügte sie hinzu, als die Wohnungstür aufging. „Hier sind die Mädels mit den Einkäufen. Auf, auf, das Abendessen kocht sich nicht von allein!“


      „Woher wussten die Frauen, die einkaufen waren, was sie mitbringen sollten?“ Grahams fragende Stimme strich sanft an Allies Ohr entlang. „Sie haben doch gerade erst beschlossen, dass es Chili geben soll.“


      Allie drehte den Kopf ganz leicht, nur eben so, dass er ihre hochgezogene Braue sehen konnte. „Muss ich diese Frage wirklich beantworten?“


      Sie spürte fast, wie er darüber nachdachte. „Eigentlich nicht.“


      Neun Tantchen in der Küche zuzusehen, war fast so, als beobachte man eine Ballettruppe, in der alle bewaffnet sind und jede sich für die Primaballerina hält.


      Moment – acht Tantchen.


      Allie ließ Graham stehen und ging hinüber zu Tante Gwen, die einfach nur so dastand und ins Leere starrte. Gwen hatte den Wechsel gerade erst hinter sich, manchmal erstaunten ihre schwarzen Augen Allie immer noch. Allie stellte sich dicht neben die ältere Frau und folgte deren Blick. Soweit sie beurteilen konnte, gab es hier nichts Besonderes zu entdecken.


      „Du bist die ganze Zeit schon so still“, sagte sie leise.


      Tante Gwens dunkle Augen glitzerten. „Ich habe mich gefragt, wie dein Leprechaun heißt.“
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      Ab Sonnenuntergang flogen die Drachenfürsten wieder über das Haus, aber nur Allie und die Tantchen konnten sie spüren.


      „Sie testen die Schutzzauber.“ Tante Jane rümpfte die Nase. „Eins muss ich meiner Schwester ja lassen: Wenn sie einen nicht reinlassen wollte, kam man nicht rein.“


      „Versuchen sie reinzukommen, um sich Jack zu holen, oder wollen sie sichergehen, dass sein Vater ihn nicht holen kann?“ Allie zerknüllte Vorhangstoff zwischen den Fingern, während sie zu den Sternen hinaufstarrte, die sich gegen die Lichter der Stadt durchzusetzen vermochten.


      „Weiß ich nicht, ist mir auch egal. Wer geht zu Charlottes Konzert, und wer ist für eine Partie Rommé?“


      Das reichte, um Allie vom Fenster loszueisen. „Charlie spielt in einer Bar, Tante Jane.“


      „Wir waren alle schon einmal in einer Bar, Alysha.“ Tante Jane setzte sich an den Wohnzimmertisch, während mindestens die Hälfte der anderen Damen Pullover und Schuhe zusammensuchte. „Deine Tante Ellen war Tresenbedienung im Royal, als sie noch jünger war.“


      „Aber wenn nun Jacks Mutter heute Abend auftaucht?“


      „Wird sie das denn?“ Das war weder eine rhetorische Frage, noch wollte Tante Jane Allie nerven; sie schien ganz ehrlich eine Antwort zu erwarten.


      „Jack …“


      „Ich frage dich, Alysha Catherine. Wird sie heute Abend auftauchen?“


      Woher sollte sie … oh! Allie ließ ihr Bewusstsein durch die Stadt gleiten, ließ zu, dass es zu der heiligen Stätte oben auf dem Hügel hingezogen wurde.


      „Der zweite Kreis stellt Verbindungen her, Alysha.“


      „Das weiß ich!“, murmelte sie. Sie hatte den Pfad gefunden, den Jack zwischen den Realitäten geschaffen hatte.


      „Ach ja, weißt du das?“ Tante Bea rümpfte die Nase.


      „Die Jugend von heute.“ Tante Christie rollte die Augen, worin sie reichlich Erfahrung hatte. „Glauben, sie wüssten alles.“


      Tante Meridith seufzte. „Ich weiß nicht, warum wir uns überhaupt die Mühe machen, ihnen …“


      Resolut verfrachtete Allie die Litanei der Tantchen in die Ecke ihres Hirns, wo Fahrstuhlmusik und Ähnliches angesiedelt waren. Sie lehnte die Stirn an die Fensterscheibe und tastete sich vorsichtig den Pfad hinab. Noch ein bisschen weiter … noch ein bisschen … und dann nichts wie zurück, nach der ersten Berührung mit dem brennenden Zorn.


      Das Glas unter ihrer Stirn war warm geworden. Allie rückte zehn Zentimeter weiter nach links, wo das Glas so kalt war, dass sie bei der Berührung vernehmlich Luft holte.


      „Nun?“, wollte Tante Jane wissen.


      „Heute Abend nicht.“


      „Na, da hast du es. Roland, du bleibst hier. Michael, du fährst. Meridith? Hast du die Karten?“
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      „Allie, hast du …?“


      „Du kriegst einen zweiten Versuch, zukünftiger, angeheirateter Cousin.“ Charlie, die ein paar NHL-Boxershorts und ein verblasstes Blue-Rodeo-T-Shirt trug, zog die Schlafzimmertüren hinter sich zu. „Allie muss sich um Jack kümmern. Er hat eine Tube Zahnpasta gegessen.“


      Graham runzelte die Stirn. Er hatte eine vage Erinnerung an einen Cousin, der das auch mal getan hatte. „Daran stirbt er schon nicht.“


      „Er hat die Tube gleich mitgefressen.“ Das allerdings hatte sein Cousin nicht getan. Graham lehnte sich gegen die Ankleidekommode. Er hielt sich auf Distanz zu Charlie herangehen, ehe nicht klar war, was sie im Schlafzimmer tat.


      „Na, wie war der Auftritt?“, erkundigte er sich.


      „Interessant. Wenn Tante Christie ein paar Bier intus hat, legt sie einen ziemlich furchterregenden Foxtrott hin.“


      „Irgendwelche Anzeichen für Ärger?“


      „Außer der Tatsache, dass heute mehr Cowboys mit O-Beinen in der Stadt sind als gestern? Nein.“


      Graham wollte schon nachhaken, ließ es dann aber lieber bleiben. Charlies Gesichtsausdruck war schwer zu entschlüsseln, vielleicht wollte er das mit den Cowboys auch gar nicht so genau wissen. „Keine Drachenfürsten?“


      „Laut Tante Ellie sind ein paar von ihnen draußen vor der Kneipe gelandet, aber nicht reingekommen.“


      „Wegen der Tantchen?“


      „Oder sie hatten Schiss vor unserer Version von Roughest Neck Around. Schwer zu sagen. Was ist mit euch beiden?“ Charlie ließ sich auf das Bett fallen und hüpfte ein paar Mal auf und ab. „Ganz allein in diesem schönen großen Bett und ich muss mich mit dem fröhlichen grünen Riesen rumprügeln? Der einem noch dazu die Decke klaut? Das hat er immer schon gemacht.“


      „Wolltest du dich uns anschließen?“ fragte Graham. Eigentlich fand er seinen Sarkasmus nicht zu überhören, aber Charlie sah ganz so aus, als würde sie die Möglichkeit eines Dreiers ernsthaft erwägen.


      „Wenn die Sache geregelt ist“, sagte sie schließlich.


      „Die Sache?“


      „Zwischen dir und Allie.“ Sie zog ein nacktes Bein unter ihren Po und sah Graham von unten her an. „Ich hatte gehofft, die Tantchen würden Onkel Tom mitbringen, das ist Allies Vater. Er hat auch in die Familie eingeheiratet. Du hast doch sicher ein paar Fragen.“


      „Über die Ehe an sich?“ Graham fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Charlie, Allie und ich, wir sind …“


      „Zwillingswesen, für einander bestimmte Seelen, die wunderbarerweise zueinander gefunden haben und vor denen nun eine Ewigkeit des Frohlockens liegt. Ihr seid wirklich heiß zusammen. Nein, nicht über die Ehe an sich, du Esel, darüber, was es heißt, eine Gale zu wählen. Damit du nicht wieder dein verficktes Ego sprechen lässt, wenn sie dich das nächste Mal fragt.“ Sie lehnte sich auf die Ellbogen zurück, und Graham musste sich anstrengen, die Brustwarze zu übersehen, die sich Jim Cuddy ins Auge bohrte. „Weißt du schon, was du zu ihr sagen willst?“


      „Muss ich an diesem Punkt noch irgendetwas sagen? Ich meine: Ich bin hier.“


      „Nein, an diesem Punkt nicht.“ Charlie verdrehte die Augen. „Aber das Thema wird aufkommen. Also: Ich bin hier, Allie und du, ihr geht es ‚langsam an‘…“ Charlie malte sie sarkastischsten Anführungszeichen in die Luft, die Graham je gesehen hatte. Er konnte ihr schlecht einen Vorwurf daraus machen, wusste sie doch bestimmt, dass und wie Allie und er miteinander schliefen. „Hast du irgendwelche Fragen? Zum Beispiel in Bezug auf die Tantchen?“


      „Die Tantchen …“ Graham erinnerte sich noch zu gut an alles, was Stanley Kalynchuk ihm über die Gale-Frauen erzählt hatte, die Geschichten jagten ihm auch jetzt noch Schauer über den Rücken. Und nach allem, was er bisher mitbekommen hatte, hatte der Hexer zumindest in diesem einen Punkt nicht gelogen. „Die Tantchen erklären sich von allein.“


      „Auch wieder wahr.“


      „Die meisten Fragen, die ich habe, kannst du mir nicht beantworten.“ Die meisten Fragen, die Graham hatte, wollte er Kalynchuk stellen und zwar lautstark. „Außer vielleicht … nein, lass mal.“


      „Du denkst, du solltest Allie fragen. Falls du das, was du gern wüsstest, wirklich wissen willst. Habe ich recht?“ Sie verlagerte ihr Gewicht auf den linken Arm, um sich mit der rechten Hand durchs Haar zu fahren. Charlies Finger waren rau und voller Schwielen vom Gitarrespielen. Ein einzelnes leuchtend rotes Haar hatte sich in den Schwielen verfangen. Sie musterte es stirnrunzelnd und schleuderte es auf den Boden. „Das heißt, es geht entweder um Michael oder um David. Sie liebt Michael. Sie wird ihn immer lieben.“


      „Damit kann ich gut leben.“


      „Wie nobel!“ Charlie schnaubte. David …“


      „Sie hat sich bei David entschuldigt.“ David war zum Essen gekommen, aber Allie hatte kaum mit ihm geredet. ‚Es tut mir leid‘ war das Einzige, was sie gesagt hatte. Woraufhin David sie auf die Stirn geküsst und sie als Idiotin bezeichnet hatte.


      „David wird den ganzen ersten Kreis verankern müssen.“


      „Und das ist gefährlich.“


      „Darum ging es nicht.“


      „Ich bin kein Idiot.“


      „In welcher Beziehung bist du kein Idiot?“ Allie war ins Schlafzimmer gekommen. Ihr Blick glitt zwischen Charlie und Graham hin und her. Sie runzelte die Stirn. „Worüber habt ihr beide euch unterhalten?“


      „Über dich.“ Charlie hüpfte vom Bett, packte Allie bei den Schultern und küsste sie lautstark. Graham versuchte, nicht daran zu denken, was das bedeuten mochte. Oder daran, was es bedeutete, wenn ostkanadische Musik auf den Westen traf. „Ich habe ihm alles über den Punkt über deinem rechten Ohr verraten.“


      „Den hat er schon selber gefunden“, schnaubte Allie.


      „Echt? Na ja, hat er auch …“ Mit einem hinterhältigen Blick auf Graham beugte sich Charlie ans Ohr ihrer Cousine. Allie grinste. „Noch nicht.“


      „Soll ich …?“


      „Du solltest gehen. Joe schläft bei Michael. Katie und du, ihr schlaft bei Roland im Bett.“


      „Ich könnte ihm doch beim Suchen helfen!“


      „Wenn ich deine Hilfe brauche“, sagte Graham, „melde ich mich.“


      Charlie drehte sich um und sah ihn an. Sah ihm tief in die Augen. Einen Moment lang glaubte er, ihre Augen seien dunkler geworden. „Abgemacht!“ Als sie ihm zuzwinkerte, war mit ihren Augen wieder alles beim Alten.


      Später, als Allies Kopf auf seiner Schulter ruhte und er die schweißfeuchte Kurve ihrer Wirbelsäule streichelte und dachte, wie schön sie war, kam es Graham zum ersten Mal seit undenklichen Zeiten so vor, als befände er sich genau dort, wo er hingehörte. Weil er Reporter war, eine Identität, die er einfach nicht abzuschütteln vermochte, fielen ihm prompt die nagenden restlichen zehn Prozent ein.


      „Du denkst ziemlich laut“, beschwerte sich Allie.


      „Tut mir leid.“


      „Weißt du was? Du kannst mich alles fragen.“


      „Alles?“


      Er spürte ihr Lächeln auf seiner Haut. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du die Antworten momentan nicht gleich an die Zeitung weitergibst.“


      Gut, vielleicht konnte er ihr wirklich diese Frage stellen, vielleicht war es die einzige Möglichkeit, sich Klarheit zu verschaffen. „Seid ihr …“ Mein Gott, wie dumm diese Frage klang, noch ehe er sie gestellt hatte! „Seid ihr Menschen?“


      „War ich gerade so umwerfend?“


      „Allie!“ Graham erwischte Allies Hand, ehe sie sich weiter nach unten stehlen konnte.


      Allie seufzte. „Ja. Nein. Im Grunde schon. Wenn die Welt nicht zu Ende geht und du dich entscheidest zu bleiben, wird es Babys geben.“


      „Das hat er mit einem Drachen hingekriegt.“


      „Gut, dann war das wohl nicht gerade das überzeugendste Argument.“ Allies Daumen streichelte seine Hüfte. Graham wusste, dass sie einen weiteren Zauber malte, dachte daran, sie zu stoppen, tat es jedoch nicht. „Erinnerst du dich an deine Familie?“, fragte sie leise. „Aus der Zeit vor dem Feuer?“


      Erinnerte er sich? Graham kämpfte sich durch den Rauch. „Ich erinnere mich an ein Haus, das für die vielen Leute, die darin wohnten, viel zu klein war. Ich erinnere mich an eine Menge Lärm und Lachen und zerbrochenes Spielzeug und an den Geruch nasser Hockeyschläger, die sich in der Sommerküche stapelten. Ich erinnere mich daran, dass ein Spinnennetz an Beziehungen mir sagte, wer ich bin, wenn ich in die Stadt ging.“


      „Gut.“ Sie küsste die Stelle unter seinem Ohrläppchen. „So sind wir.“


      „Aber das ist nicht alles, was ihr seid.“


      „Es ist alles, worauf es ankommt.“


      Das wollte er glauben.
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      Einen Arm unter Allies Körper gefangen lag Graham ganz still da und versuchte, das Geräusch zu identifizieren, das ihn geweckt hatte. Von den fünf Leuten, die im Wohnzimmer schliefen, war es nicht gekommen, das sagte ihm sein Instinkt. Vielleicht Jack? Aber warum sollte Jack um sechs Uhr zwanzig schon wach sein?


      Als er den Arm unter ihr hervorzog, murmelte Allie leise etwas vor sich hin, schlief aber sofort wieder tief und fest, nachdem er sie auf die Schulter geküsst hatte. Seine Kleidung hatte er am Abend so zurechtgelegt, dass er sich rasch im Dunkeln anziehen konnte. Nur nach den Boxershorts, mit denen er ins Bett gegangen war, die er aber nicht lange anbehalten hatte, musste er suchen. Er fand sie schließlich auf dem Boden vor dem Bett.


      Auf Strümpfen schlich er hinaus ins große Zimmer, wo er sich fast in die Hose gemacht hätte, als ihm Tante Kay aus der Küche zuwinkte.


      „Ich konnte nicht mehr schlafen“, flüsterte sie, sobald er ebenfalls in die Küche gekommen war. „Der Zeitunterschied. Bea und Meridith sind im Pool. Jane telefoniert mit Ruby. Die liebe alte Närrin ist mal wieder auf den Wasserturm geklettert und hat mit knallroter Farbe ‚Ergib dich, Dorothy‘ draufgeschrieben. Tom hat letztes Jahr das Haus gestrichen, leider war noch Farbe übrig. Als Christie dann eben noch mit ihrem Tai-Chi-Unsinn anfing, habe ich beschlossen, herzukommen und schon mal die Brötchen fürs Frühstück anzusetzen. Du weißt nicht zufällig, wo Allie ihre Backfett aufbewahrt?“


      Wahrscheinlich war es am sichersten, wenn er nur auf die direkte Frage einging. „Tut mir leid, nein.“


      „Ich habe die schreckliche Befürchtung, dass sie keines mehr hat, und das ist einfach … na ja, falsch.“


      Graham wusste, worauf dies hinauslief. „Gleich unten an der Straße gibt es einen Supermarkt, der rund um die Uhr geöffnet hat. Soll ich losgehen und Ihnen ein bisschen Backfett besorgen?“


      „Würdest du das tun, mein Lieber? Wie nett von dir. Kauf alles, was sie haben. Wenn Jacks Mutter uns heute nicht alle im Kreis rumfliegen lässt, können wir ordentlich Kuchen backen.“


      Sie bot nicht an, das Backfett zu bezahlen, aber Graham fragte auch nicht danach. Eigentlich war er froh, mal ein paar Minuten für sich allein zu haben, und sei es nur für einen kurzen Spaziergang die Straße hinunter und wieder zurück. Der Zeitungsbetrieb war erst einmal eingestellt, Graham hatte einen Notfall in der Familie angegeben, als er die nötigen Anrufe tätigte. Momentan drehte sich sein Leben nur noch um das Warten auf Jacks Mutter. Die Drachenkönigin.


      Und danach?


      „Wenn die Welt nicht untergeht und du dich entscheidest zu bleiben, wird es Babys geben.“


      Er konnte auf jeden Fall einen Spaziergang gebrauchen.


      Als er in seine Stiefel schlüpfte, die er aus einem Haufen auf dem Boden herausgesucht hatte, wurde ihm klar, dass seine Jacke immer noch im Schlafzimmer lag. Er schnappte sich eine andere vom Haken bei der Tür Höchstwahrscheinlich gehörte sie Roland: Sie war ihm ein bisschen zu groß, in der von Michael hätte er sich jedoch gefühlt wie in einem Zirkuszelt.


      Unten lehnte ein Dutzend neuer Reisstrohbesen an der Wand neben der Treppe.


      „Erinnerst du dich an deine Familie? Genauso sind wir.“


      „Ach ja?“ Blaue Besenstiele, auf denen leuchtend orangefarbene Schilder verkündeten, dass es sich um ein Sonderangebot handelte. Die Tantchen hatten ein Schnäppchen gemacht. Welch Wunder. „Genau wie meine Familie?“


      Aus dem Spiegel starrte er sich gleich vierzehn Mal entgegen. Die meisten Variationen waren bekleidet, die ganz vorn trug einen Koffer in der Hand.


      „Ich haue nicht ab, ich gehe nur was für Tante Kay erledigen – und ich rede mit einem Spiegel!“ Da er keinen Schlüssel zum Laden hatte, ging er durch die Hintertür und durch die Garage. Die Türen waren nicht verschlossen: Wer hier durchwollte, musste erst einmal an David vorbei, der immer noch im Loft hauste.


      Er hielt sich dicht an den Wänden der Hintergasse, vorn auf der Straße blieb er dicht an den Schaufenstern der Läden. Der Himmel war hell, die Drachenfürsten flogen, wenn überhaupt, sehr hoch, aber immerhin war schon einmal einer von ihnen gelandet und bei helllichtem Tag in den Laden spaziert. Tagsüber war man also nicht viel sicherer als bei Nacht. Wachsam behielt Graham die örtliche Taubenpopulation im Auge: Sobald die in Deckung gingen, würde er zu ihnen unter den Zeitungskasten kriechen.


      Als er den Laden verließ, sechs Pfund Butter in der Plastiktüte und den fragenden Blick des Kassierers im Rücken, hatte der morgendliche Verkehr deutlich zugenommen. Den großen, schwarzen Geländewagen bemerkte er erst, als er neben ihm hielt.


      Nein. Er sah den großen, schwarzen Geländewagen erst, als die Tür sich öffnete und Stanley Kalynchuk knurrte: „Steig ein.“


      „Nein.“


      Aber er trat an den Wagen heran.


      „Beeil dich!“


      Er konnte nicht anders: Er ließ sich in den Sitz fallen. Hinter ihm knallte die Tür zu.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      Zuerst brannte das Gras auf dem Hügel: Hinter einem Ring aus Gold breitete sich ein schwarzer Kreis aus. Als Nächstes entzündeten sich mit einem heftigen Knall die Bäume und umstanden die Hügelkuppe wie Flammentürme. Danach brannte die Welt so schnell, dass Allie einzelne Scheiterhaufen nicht mehr erkennen konnte. Autos explodierten. Je stärker das Feuer sich ausbreitete, desto leiser wurden die immer neu aufflammenden Brandherde.


      Hier und dort erkannte sie inmitten des Knisterns kochenden Fetts einzelne Gesichter.


      Charlie. Graham. Kenny aus dem Café. Ihre Mutter. Ihr Vater. Rolands Tochter Lyla. Dr. Yan. Die Tantchen brannten als letzte. Aber selbst sie brannten, fielen, schwarze Rauchfahnen hinter sich herziehend, wie dreckige Kometen aus dem Himmel.


      Als genügend Teile der Welt durch die Flammen umgestaltet waren, erhob sich Jacks Mutter aus dem ersten Kreis, dort, wo das Feuer bereits heruntergebrannt war und nur noch letzte Reste glommen. Donner grollte, als sie die glänzend weißen Flügel ausbreitete. Zwei ihrer Brüder, im Vergleich zu ihr winzig, stürzten zerbrochen aus großer Höhe herunter. Krallen, groß wie Krummsäbel, wurden ausgefahren. Sie grub tiefe Furchen in den geschwärzten Felsen und röhrte.


      Und röhrte.


      Und röhrte.


      Allie tastete mit der linken Hand im Bett umher, suchte verzweifelt nach etwas, an dem sie sich hätte festhalten können. Aber der Platz neben ihr war leer. Sie lag da und lauschte den Geräuschen ihrer Familie im Zimmer nebenan, den Geräuschen der hinter den Mauern der Wohnung erwachenden Stadt, dem Geräusch von Krallen auf Felsgestein, das immer näher kam.


      Immer näher.


      Das Laken neben ihr war warm, lange konnte Graham also noch nicht fort sein. Die Uhr zeigte sechs Uhr siebenundvierzig an, Allie hoffte, dass er noch nicht lange fort war. Sollte er sich als Frühaufsteher entpuppen, würde man umfangreiche Umstrukturierungsmaßnahmen einleiten müssen.


      Falls sie …


      Wobei es in diesem Punkt weniger um falls, als um wenn ging, da war sich Allie ziemlich sicher. Nicht, dass diese Unterscheidung irgendetwas bedeutet hätte: Noch einmal würde sie ihn jedenfalls nicht verscheuchen. Graham sollte wählen, wenn er dazu bereit war – und keine Sekunde früher. Hier und jetzt reichte es ihr, zu wissen, dass er da war …


      Aber er war nicht da.


      Sie fühlte ihre Verbindung mit Michael. Mit Charlie. Bei Graham war es so, als hätte er aufgehört, zu existieren.
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      „Ich habe ihn Backfett kaufen geschickt, Allie, mehr nicht.“ Tante Kay streckte die Hand aus, wollte trösten, überlegte es sich und schob die Hand wieder in die Tasche ihrer Küchenschürze. „Er ist nur schnell rüber in den Laden, er muss gleich wieder hier sein.“


      „Nein.“ Kopfschüttelnd hüllte sich Allie fester in Grahams Jacke. „Ich kann ihn nicht spüren. Ich fühle kaum noch die Stadt, und ihn fühle ich überhaupt nicht. Gerade noch war alles in Ordnung, und im nächsten Moment halte ich ein zerrissenes Tauende in der Hand.“


      „Er ist doch schon mal abgehauen.“


      Allie machte auf dem bloßen Absatz kehrt und wollte sich auf Roland stürzen, aber Michael schob sich mit erhobener Hand zwischen die Beiden. „Rol hat recht, Allie-Kätzchen“, sagte er sanft. „Er ist schon einmal abgehauen, und du weißt doch, dass die Tantchen für manche Leute einfach zu viel sind. Selbst für Leute, die sie kennen. Damit will ich niemandem zu nahe treten!“, fügte er an Tante Kay gewandt hastig hinzu.


      „Schon verstanden, mein Lieber.“


      „Ihr versteht überhaupt nichts!“ Allie streckte erneut die Fühler aus. David. Die Tantchen. Selbst die Drachenfürsten, die hoch über ihren Köpfen ihre Kreise zogen. Kein Graham. „Wenn er gegen zwanzig nach sechs die Wohnung verlassen hat, kann er doch noch gar nicht so weit weg sein, dass ich ihn nicht mehr spüre!“


      „Als er sich das letzte Mal verdrückt hat – konntest du ihn da spüren?“


      „Was?“ Allie starrte Michael verständnislos an. „Nein, natürlich nicht! Ich hab es nicht versucht! Was hat das mit dem hier und jetzt zu tun?“


      „Vielleicht spürst du ihn nicht, wenn er beim Hexer ist. Vielleicht ist er heute Morgen zu ihm zurückgerannt. Allie, er hat sein halbes Leben mit dem Typen verbracht. Er hat ihn beschützt, mit ihm zusammen die Zeitung herausgebracht. Himmel, Allie, der Kerl ist Grahams Leben. Vielleicht ist er heute Morgen aufgewacht, die erste Hitze des Zorns war verklungen, und er hat sich überlegt, dass er nicht einfach so abhauen kann.“


      „Er war doch schon abgehauen.“ Nein, sie würde nicht heulen.


      „Und woher weißt du das?“ Seufzend schob ihr Michael die Hand unter das Kinn und hob ihren Kopf. „Ich sag das nur ungern, aber wir beide wissen doch, dass du nicht gerade rational liebst.“


      „Wer tut das schon!“


      Sein Daumen streichelte ihre Wange. „Kätzchen, du steckst ein bisschen tiefer in der rosaroten Seifenblase als die meisten.“


      „Ich stecke …“ Sie kannte Michael schon fast so lange, wie sie denken konnte. Er war der erste Junge gewesen, den sie geküsst hatte. Sie hatte gedacht, er wäre der Einzige, den sie je lieben würde. Mit einem Mal las sie in seinem Gesicht alles, was sie während dieser gemeinsamen Jahre empfunden hatte. „Ich dachte, du wüsstest es nicht.“


      „Ich bin kein Trottel, Allie-Kätzchen.“


      Aber wenn er es gewusst und nie etwas gesagt hatte … „Du fandest das witzig!“


      Die Fuchsaugen wurden rund. „Allie, ich würde mich doch nie …“


      „Dann warst du also gönnerhaft!“ Die Wucht des Schlages – dabei hatte Allie gar nicht die Hand erhoben – hatte nie die Hand gegen ihn erhoben, würde es auch nie tun! – schickte ihn im Hechtsprung über ein Schlafsofa und ließ ihn mit Karacho gegen die geschlossene Badezimmertür krachen.


      „Von wegen kein Trottel!“, murmelte Charlie und nahm Allies Arm. „Wenn Graham bei seinem Ex-Chef ist, dann ist er nicht freiwillig mit ihm gegangen. Komm mit ins Schlafzimmer. Wir ziehen uns an und starten eine Rettungsaktion.“


      „Rol …“


      „Ich telefoniere.“


      „Aber Michael …“


      „Michael ist nichts passiert“, drängte Charlie. „Joe hebt ihn schon auf, Tante Kay schmiert Arnika auf die ganz schlimmen Stellen, und er kriegt noch nicht mal blaue Flecken.“


      „Ich wollte doch nicht …“


      „Oh, und ob du wolltest!“ Charlie manövrierte ihre Cousine resolut ins Schlafzimmer. Dass Allie sich drehte und wand, um zu Michael zu gelangen, bescherte ihr nur einen wunden Arm. „Vergiss es. Bis dein Hirn nicht hochgefahren ist und halbwegs anständig arbeitet, hältst du dich von den Zivilisten fern. Und wenn ich dir das nächste Mal sage, du sollst deinen Liebhaber mit Handschellen ans Bett fesseln, dann hörst du auf mich.“


      „Du hast mir nicht gesagt, dass ich ihn mit Handschellen ans Bett fesseln soll!“


      „Habe ich nicht? Verdammt. Wollte ich aber.“


      „Er hat mich gefragt, ob wir Menschen sind.“ Allie ließ sich auf die Matratze sinken. „Man hat ihm beigebracht, alles zu hassen, was nicht menschlich ist. Was nicht menschlich ist, ist nichts. Ist …“ Sie hob die rechte Hand und tat, als wolle sie eine Pistole abfeuern.


      Charlie hörte auf, in den Schubladen herumzuwühlen. „Dann hast du schon irgendwie Angst, er hätte sich abgesetzt?“


      Allie nickte.


      „Hat er nicht.“ Allie wurde von einem Satz sauberer Unterwäsche im Gesicht getroffen. „Und wenn du nicht so wild entschlossen wärst, dich wie die Heldin in einem schlechten Liebesroman aufzuführen, dann wüsstest du auch, dass das zwischen euch real ist. Dass Graham auf keinen Fall abhauen würde.“


      „Gefressen!“


      „Von Unterwäsche?“


      Da erst wurde Allie klar, dass sie auf einen burgunderroten Tanga starrte. „Ich habe die Drachenfürsten vergessen! Vielleicht haben die ihn gefressen!“


      Seufzend hockte sich Charlie vor Allies Füße. „Na schön: Erstens haben sie ihn nicht gefressen, als die Tantchen nur eine lose Drohung waren, also werden sie ihn ganz bestimmt nicht ausgerechnet jetzt fressen, wo es hier vor Tantchen nur so wimmelt, die jederzeit Vergeltungsschläge landen können. Zweitens: Erinnerst du dich noch, wie Tante Judy drauf war, als Onkel Roger starb?“


      „Klar.“ Tante Judys Schmerz hatte Allie aus Toronto und andere Familienmitglieder von noch viel weiter her herbeieilen lassen. Der zweite Kreis hatte sich fünf Tage lang mit Tante Judy in deren Haus eingeschlossen. Der erste und der dritte Kreis hatten eine Menge Kuchen gebacken.


      „Wenn Graham tot wäre, wüsstest du das. Und gefressen ist ja nun ziemlich tot. Los!“ Charlie erhob sich. „Zieh dir was an. Obwohl: Erst mal solltest du an dein Handy gehen.“ Sie schnappte sich Allies Umhängetasche, die über einer Stuhllehne hing und warf sie ihr zu.


      „Wahrscheinlich Tante Jane.“ Hektisch wühlte Allie im Chaos ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Nach Charlies Worten ging es ihr besser, gleichzeitig aber auch schlechter. Besser, weil es schwer fiel, Charlie nicht zu vertrauen, wenn sie sich ihrer Sache so sicher schien. Schlechter, weil sie selbst diese Sicherheit doch auch hätte verspüren müssen. Wenn sie an morgen dachte, war Graham da. Wenn sie an die Zukunft in dreißig Jahren dachte, war Graham auch da. Nur mit dem heutigen Tag hatte sie ein paar Probleme. „Ich fühle mich grad nicht nach Tante Jane … oh! Es ist David.“
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      „Wie geht es meinem Neffen?“ Adam trug einen burgunderroten Anzug, den Allie, da war sie sich ziemlich sicher, das letzte Mal an Timothy Hutton gesehen hatte, als der für A&E den Archie Goodwin spielte. Nichts gegen Timothy Hutton, der Allies Meinung nach mit zunehmendem Alter immer attraktiver wurde, aber Adam sah in diesem Anzug ungleich heißer aus. Zu heiß zum Anfassen – und das im wörtlichen Sinn.


      Allie blieb auf sicherem Abstand, wobei sie eine Hand auf Grahams Pick-up legte. Er wäre nie ohne seinen Pick-up gegangen, jedenfalls nicht freiwillig. Der Kontakt half ihr, letzte verbleibende Zweifel zu ignorieren. „Jack geht es gut.“


      Adams dunkle Augen glitzerten, als sein Blick kurz von ihrem Gesicht ein Stück weiter nach unten glitt. „Am Busen seiner Familie, was?“


      Allie hatte an diesem Morgen ein bisschen zu viel um die Ohren, als um auf eine hypersexuelle, gestaltändernde Echse zu reagieren, die ihr auf den Busen starrte. „Das wusstest du?“


      Das Schulterzucken war zu gleichen Teilen sinnlich und unbeeindruckt. „Der Geruch des Blutes ist unmissverständlich.“


      „Dann erweist sich also die Familienangelegenheit, in die wir uns nicht einmischen sollten, als eine Familienangelegenheit, die ebenfalls meine Familie betrifft.“


      „Etwas anderes habe ich nie behauptet.“ Adams Ton beinhaltete eine unmissverständliche Warnung: Sie sollte es nur wagen, ihm in dieser Frage zu wiedersprechen. Allie war es ehrlich gesagt ziemlich egal und sich groß aufzuregen lohnte sich nicht. „Du musst doch zugeben, dass es für alle Beteiligten wesentlich einfacher gewesen wäre, ihr hättet euch nicht eingemischt.“


      „Einfacher für alle. Bis auf Jack, vielleicht.“


      „Der Tod ist nicht besonders komplex, Alysha Gale.“


      Ihr Daumennagel ritzte einen Zauber in die dicke Staubschicht, die auf dem Pick-up lag. „Warum bist du hier, Adam?“


      Er sah sich in der Gasse um. „Der Laden war nicht offen. Wir müssen reden.“


      „Warum?“


      „Ich habe gesehen, wie der Mann, der dein Zeichen trägt, verschleppt wurde.“


      Allies Herz schlug höher und schneller. Mit einem Lächeln ließ Adam sie wissen, dass er das nicht überhört hatte. „Verschleppt?“


      „Ich sah, wie er zu dir zurückging. Ich sah, wie er aufhörte zu gehen. Ich sah ihn in ein Nichts auf der Straße verschwinden.“


      „Ein Nichts?“ In der Hand, die nicht auf dem Pick-up lag, hielt Allie ihr Handy, den Daumen auf der Kurzwahltaste, die sie mit ihrem Bruder verbinden würde. Falls Adam irgendetwas Übles im Sinn hatte, würde David ein bisschen von der Energie loswerden können, die er immer noch in sich trug. „Was ist ein Nichts?“


      „Die Abwesenheit von etwas, Gale-Mädchen. Er war da.“ Hände mit langgliedrigen Fingern daran wurden gespreizt. „Und dann war er nicht mehr da.“


      „Ging er freiwillig?“


      „Von dir fort? Wie könnte er?“ Adams Lächeln war voll Glut, kühlte sich aber merklich ab, als Allie die Augen zusammenkniff. „Zwang habe ich nicht mitbekommen, wenn ich ganz ehrlich sein soll. Aber es gibt Bande, die selbst ich nicht erkennen kann.“


      Ein Nichts in der Straße.


      „Der Hexer.“


      „Das hatte ich auch vermutet.“


      „Er ist in seinem Auto. Er hat es versteckt, so wie er auch sein Büro vor euch versteckt hat. Das Auto ist sozusagen sein allerletzter Strohhalm, so kann er fliehen, wenn es notwendig sein sollte. Nur wird er nicht fliehen, solange Jack deine Schwester zu ihm führen kann.“


      „Falls er nicht die Welt an sich verlassen hat, kann er nicht weit gekommen sein, und wenn er die hiesige Welt verlassen hat, dann sicher nicht, um in meine zu gehen“, fügte der Drachenfürst hinzu. „Denn das würde sein Problem ja bestimmt nicht lösen.“


      Sein Problem. Allie wusste diese Untertreibung sehr zu schätzen. „Er hat sich Graham geholt, weil der immer noch seine beste Chance darstellt, Jack zu erledigen …“ Gedankenverloren strich sie mit den Fingern über die Kugel in Grahams Jackentasche. „Nur, dass wir Jack wohl kaum irgendwohin gehen lassen, wo Graham ihn erwischen kann. Es sei denn, der Hexer denkt, wir lassen Graham einfach wieder in die Wohnung. Was wir auch tun würden, denn Omas Zauber …“


      „Gale-Mädchen!“ Adams scharfer Ton riss Allie aus sämtlichen Überlegungen. „So faszinierend die Unterhaltungen mit dir auch immer sein mögen: Wenn du mir nicht sagen kannst, wie ich dieses Nichts finden kann, kehre ich an den Himmel zurück.“


      „Ich kann es dir nicht sagen. Aber die Tantchen schon!“, fügte Allie hastig hinzu. „Wie kann ich mich mit dir in Verbindung setzen?“


      „Wenn du dich nicht mit mir in Verbindung setzen kannst, Gale-Mädchen, dann wirst du mir kaum etwas zu sagen haben, was ich hören müsste.“ Als er einen Schritt zurücktrat, wusste Allie, dass die Flammen nicht lange auf sich warten lassen würden.


      „Adam!“ Sie holte tief Luft, als er nicht gleich anfing zu brennen. „Auf welcher Seite stehst du eigentlich?“


      Adam seufzte, die Hitze auf ein Maß zurückgeschraubt, das Allie hoffte ertragen zu können. Schwefelgeruch überlagerte den Duft der Hintergasse, in der es gewöhnlich nach Müll, Katzenpisse und Abgasen stank. „Wenn meine Schwester auf diese Welt kommt“, sagte er mit müder Stimme, „dann sind wir verpflichtet, sie zu beschützen. Ihr zu dienen. Mir gefällt es hier. Es gibt einiges, was ich ungern zerstört wüsste.“ Er strich sich eine nicht existierende Falte aus der Anzugsjacke. „Aber im Wesentlichen mochte ich es hier, weil mir dieser Ort eine Zuflucht bot. Hier muss ich nicht meiner Schwester zu Diensten sein. Ich stehe auf meiner eigenen Seite, Gale-Mädchen.“ Sein Lächeln zeigte unzählige Spitzen. „Aber ich nehme mal an, das wusstest du längst.“
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      „Wahrscheinlich hast du Recht, was das Auto betrifft“ sagte Tante Jane nachdenklich. „Er brauchte natürlich eine Möglichkeit zu fliehen.“


      „Aber falls er fliehen und nicht in der Stadt herumhängen wollte, dann muss er jetzt immer hübsch in Bewegung bleiben. Sonst erkennt man ihn doch sofort“, fügte Tante Bea hinzu.


      Tante Christie stellte eine flache, mit Wasser gefüllte Schüssel auf den Esstisch. „Irgendwann muss er tanken, und dann finde ich ihn.“


      „Da drin?“ Verächtlich schnaubend starrte Tante Meridith auf das Display ihres Handys.


      Allie hatte den Eindruck, Tante Christies Lächeln hätte ein wenig Ähnlichkeit mit dem von Adam. „Wenigstens muss ich mir nicht sämtliche eingehenden Telefonate in der Stadt durch die Kristallkugel ansehen!“


      Allie rückte näher an Tante Jane heran, da die beiden anderen Tantchen mit ihrem Gekeife so schnell nicht aufhören würden. „Graham ist nicht freiwillig gegangen.“


      „Natürlich nicht. Der dumme Junge war wahrscheinlich irgendwann in den vergangenen Jahren an einem Blutmagieritual beteiligt. Dieser Unsinn schafft Bindungen, die nicht so einfach zu brechen sind. Jonathan Samuel ist mächtig genug, sie sich zu Nutze zu machen.“


      Allie streckte ihr die Kugel hin. „Sein Blut steckt in dieser Kugel.“


      „Jonathan Samuels auch.“ Höhnisch kichernd ließ Tante Jane das Geschoss auf ihrer Handfläche herumrollen. „Der wird sich ärgern, wenn er diese Kugel nicht zurückbekommt.“ Sie gab Allie die Kugel zurück. „Womit wieder einmal bewiesen wäre, was ich ja immer schon sage: Junge Männer sind Idioten.“


      „Er wusste es nicht besser.“


      „Dann hast du ihm ja allerhand beizubringen, was?“


      „Falls …“


      „Wenn, Alysha Catherine!“ Starke Finger kniffen Allie ins Kinn. „Wenn!“


      „Allie, warum muss ich schon aufstehen?“ Gähnend kam Jack ins Zimmer geschlurft. Er kratzte sich am Kopf und funkelte sämtliche Anwesenden wütend an. „Es ist verdammt viel zu früh.“


      „Wenn du bei all dem hier schlafen kannst …“ Allie deutete auf die Kuchen backenden und Kristallkugel lesenden Tanten und auf Katie, die irgendetwas mit Charlies Haaren anstellte. „Dann geh ruhig wieder schlafen.“


      „Danke, Al! Du gehst einem so was von total nicht auf den Geist.“


      „Was?“, fragte Allie auf Tante Janes missbilligendes Schniefen hin. „Es ist doch wirklich verdammt viel zu früh.“
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      Kalynchuk kippte sich einen Riesenschluck Kaffee hinter die Binde und ließ den Geländewagen über eine gelbe Ampel donnern. „Ich wohne in meinem Auto!“ Wütend schleuderte er den leeren Kaffeebecher auf den Rücksitz. „Ich! In meinem Auto, wie ein Vertreter, wie ein einfacher Sterblicher! Als wäre ich nicht der einzige Machtanwender, der die Drachenkönigin beherrscht!“


      „Du versteckst dich vor einer Horde alter Frauen, die dich mit einem Wort vernichten können.“ Graham rieb sich die Schulter. Die tat weh, seit er versucht hatte, damit die Beifahrertür aufzustemmen.


      „Bitte – die sind die geringste meiner Sorgen!“


      „Du hast mir nie gesagt, dass du ein Gale bist.“


      „Ich habe dir eine Menge Dinge nicht gesagt.“ Er warf Graham einen verächtlichen Blick zu, wobei er ihn kurz von der Straße nehmen musste. „Wir waren nicht miteinander befreundet.“


      „Ach nee.“ Falls die Bemerkung ihn hatte treffen sollen: Der Versuch war total daneben gegangen. „Hast du meine Familie umgebracht?“


      „Was soll ich getan haben?“ Diesmal drehte er sich ganz zu Graham um – der Wagen folgte seiner Bewegung und kam von der Fahrspur ab.


      „Einfache Frage.“ Graham streckte die Hand aus und riss das Steuer nach links, um einen Zusammenprall mit einem parkenden Fahrzeug zu vermeiden. Da sie unsichtbar waren, hatte Kalynchuk ruhige, fast leere Wohnstraßen angesteuert, was aber nicht bedeutete, dass gar keine Gefahren lauerten. Zu spät erkannte Graham, dass ihm eine Zusammenprall eventuell die Chance zur Flucht geboten hätte.


      Dem selbstzufriedenen Ausdruck nach zu urteilen, mit dem Kalynchuk das Steuer übernahm, war auch dem Hexer diese verpasste Gelegenheit nicht entgangen. „Deine Familie starb schon vor Jahren. Was interessiert es dich jetzt auf einmal?“


      „Warum es mich interessiert?“ Graham ballte die Hände zu Fäusten, schmerzhaft gruben sich die Fingernägel in die Handflächen ein. Wie gern hätte er dem Schweinehund neben sich seine Faust ins Gesicht geschlagen! Nur hatte er das bereits ein paar Mal vergeblich versucht. „Verdammt noch mal, es war meine Familie!“


      „Das ist jetzt dreizehn Jahre her, und bislang hast du mich nicht ein einziges Mal danach gefragt. Findest du das nicht interessant? Fragen zu stellen war dein Beruf, damit hast du dir deinen Lebensunterhalt verdient, aber diese eine Frage hast du mir nie gestellt. Weil du genau wusstest, du würdest immer noch in dieser jämmerlichen Hinterwäldlerexistenz feststecken, wenn sie noch am Leben wären. Das war doch kein richtiges Leben, höchstens ein halbes, und ich habe dich daraus errettet. Das weißt du genau.“


      „Ja, das habe ich immer geglaubt.“ Obwohl Graham sich hier und jetzt wirklich nicht mehr vorstellen konnte, wie er das hatte glauben können. Sein halbes Leben arbeitete er nun schon für Kalynchuk, anfangs völlig überwältigt von der Vorstellung, als Waisenjunge aus Blanc-Sablon für die Sicherheit eines so mächtigen Mannes zuständig zu sein. Er hatte sich geehrt gefühlt, hatte schließlich sogar geglaubt, sein Leben sei um vieles bedeutender als das einer einfachen Bürodrone, die nicht ahnte, wie groß die Welt in Wirklichkeit war. Er war sich wichtig vorgekommen. Er war ein Vollidiot gewesen, vom Anfang bis zum Ende! „Sex mit einem Drachen?“, höhnte er jetzt. „Das zeigt doch wohl, wie gut du mit Feuer umgehen kannst, und die Begeisterung, mit der du deinen Sohn umbringen wolltest, bringt auf den Punkt, was für du ein herzloses Arschloch du bist.“


      „Mein Sohn?“, schnaubte der Hexer. „Den wollte ich von dir umbringen lassen. Gut, ich gebe zu, das ist fast dasselbe, wie ihn eigenhändig umzubringen. Aber du scheinst nicht zu verstehen, dass er für mich gefährlicher ist als diese alten Frauen.“


      „Nun, die Chance, dass ich ihn umbringe, hast du verspielt.“


      „Von wegen!“ Speichel landete auf der Innenseite der Windschutzscheibe, als Kalynchuk die Worte ausspie. Er bog in eine weitere leere Vorstadtstraße ein. „Du hast sie mir genommen!“


      „Da hast du verdammt recht.“ Graham machte sich nicht die Mühe, sein Triumphgefühl zu verbergen. „Sie werden dich nie in seine Nähe lassen. Und mich lassen sie auch nicht in seine Nähe, solange die Chance besteht, dass ich unter deiner Kontrolle stehe.“


      „Was die Weiber tun, wünschen oder vorhaben, interessiert mich zum Glück überhaupt nicht. Wenn es uns nicht gelingt, ihn zu entfernen, und seine Mutter durchkommt, dann wird die bei ihrer Ankunft ebenso desorientiert sein wie er. Vielleicht sogar noch stärker, denn sie verbindet nichts mit dieser Welt. Die alten Frauen werden da sein und tun, was immer sie vorhaben. Aber ihre Bemühungen müssen fehlschlagen, sie ahnen ja nicht, wie stark Jacks Mutter ist. Die Aktion der Weiber wird also ein Fehlschlag. Sie dürfte vielleicht ausreichen, die ohnehin desorientierte Drachenkönigin noch weiter abzulenken. Ich habe sie schon einmal kontrolliert, ich kann es wieder tun. Wenn ich es schaffe, dass sie sich wandelt und Haut trägt, kannst du sie mit geweihten Kugeln erschießen. Du wirst zugegebenermaßen eine Menge geweihter Kugeln brauchen, aber es ist machbar.“


      „Daran hättest du denken müssen, ehe du mich entführt hast!“ Graham breitete genussvoll die leeren Hände aus. „Ich habe keine Waffen.“


      „Deine Lieblingswaffen vielleicht nicht, aber ich war bei dir in der Wohnung und habe deine zweite M24 geholt.“


      Kalynchuk hatte von seinem gut versteckten Waffendepot gewusst? Graham liefen Schauder den Rücken hinunter. „Ich werde nicht schießen.“


      „Hör auf, dich so dämlich anzustellen. Sie ist nicht menschlich.“


      „Seid ihr Menschen?“, war seine Frage an Allie gewesen.


      „Das ist egal.“ Hatte er das jetzt zu Alysha gesagt oder zu Kalynchuk? Graham wusste es selbst nicht.


      „Ach ja?“, knurrte der Hexer. „Das hättest du wohl gern.“


      „Wenn sie nicht menschlich ist, bis du es auch nicht“, sagte Graham.


      „Sie ist eine Drachenkönigin, du … oh!“ Kalynchuks Mund verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. „Du sprichst von Alysha! Was hat die kleine Schlampe dir denn erzählt? Dass wir von irgendeiner magischen Verbindung zwischen einer Frau und dem gehörnten Gott abstammen? Könnte wahr sein. Könnte ebenso gut absoluter Blödsinn sein. Was du hier und jetzt nicht vergessen solltest: Die Mutter des Wesens wird dich umbringen, wenn sie mich umbringt.“ Graham machte den Themenwechsel mühelos mit: Jahrelanger Umgang mit unzuverlässigen Zeugen hatte ihn das eine oder andere gelehrt. „Sie bringt mich um“, fuhr Kalynchuk fort, „sie bringt dich um und wahrscheinlich gleich noch die halbe Stadt. Wenn sie wütend ist, geht sie nicht gerade gezielt vor. Danach hat sie erst recht Appetit bekommen und geht auf Jagd. Immer mehr Leute sterben. Das Gale-Mädchen. Die alten Frauen.“


      „Oder die Gales siegen.“


      „Unwahrscheinlich.“


      „Das Risiko gehe ich ein.“


      „Nein.“ Es hatte angefangen zu regnen, seufzend schaltete Kalynchuk die Scheibenwischer ein. „Das wirst du nicht tun. Denn letztlich wirst du tun, was ich dir sage. Wie du es immer getan hast.“


      „Fick dich doch ins Knie!“


      „Leg deinen rechten Daumen an deine Nase.“


      Graham bemühte sich wirklich, dem Befehl nicht nachzukommen, aber sein Arm hob sich wie von allein, als hinge er am Draht eines Puppenspielers. Er spürte Schweißtropfen seitlich an seiner Brust entlang laufen, aber er spürte auch seinen Daumen auf der Nase. Dann gehörte sein Körper wieder ihm und er warf sich über den Sitz auf Kalynchuk, nur um mit Wucht zurückgeschleudert zu werden. Sein Kopf knallte gegen das Fenster an der Beifahrerseite. Er empfand den Schmerz als seltsam reinigend.


      „Schnall dich an!“, befahl Kalynchuk. Graham tat, wie ihm befohlen. „Vielleicht gehorchst du mir jetzt aus Gründen, die einfacher zu verstehen sind als vorher“, fuhr der Hexer fort. „Denn jetzt bleibt dir keine andere Wahl. Aber du wirst mir weiterhin gehorchen. Mach dir keine Sorgen: Wenn alles vorbei ist, verzichte ich darauf, zuzusehen, wie die alten Weiber die Drachenfürsten vom Himmel holen, und wenn es nach mir geht, kannst du dann ruhig wieder zu deiner einzigen wahren Liebe zurückkehren. Haben sie dir erzählt, dass die Männer wählen? Alles Unsinn. Du kannst dir die Einrichtung für deinen Käfig aussuchen. Du kannst die Länge der Leine wählen, an der sie dich halten.“ Kalynchucks Fingerknöchel liefen schneeweiß an, das Steuer knackte. „Du kannst dir aussuchen, wessen Hände das andere Ende der Leine halten, aber glaub bloß nicht eine Sekunde, du könntest dir aussuchen, frei zu sein.“


      „Sie sagen, du hättest dir ausgesucht, acht Mitglieder deiner Familie umzubringen.“ Freiheit in diesem Fall nur ein anderes Wort für Massenmord. „Stimmt das?“


      „Sie oder ich, das war die Frage. Alle Macht korrumpiert.“ Das Lachen ließ Graham die Nackenhaare zu Berge stehen. „Scheinheilige alte Schnepfen.“
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      „Jack langweilt sich.“


      Seufzend sah Allie auf. Charlie lehnte am anderen Ende des Tresens. „Ich dachte, du bringst ihm World of Warcraft bei.“


      „Er ist ein bisschen zu aggressiv für Computerspiele. Wobei ein bisschen in diesem Fall heißt: Er ist komplett durchgedreht. Die Flammenwerfer sind aber auch echt eine bescheuerte Idee. Was machst du gerade?“


      Allie winkte mit der kleinen Metallkappe, die ihren Ringfinger zierte. „Ich gebe Fingerhüte in meine Datenbank ein. Einen ganzen Korb voll.“


      „Jeden einzelnen Fingerhut?“


      „Sie werden einzeln verkauft. Ja.“


      Charlie setzte sich einen Fingerhut auf, dann noch einen und noch einen, bis acht Finger gerüstet waren. „Ein Fingerhut soll mir Glück bringen, einer den Tod voraussagen, wir bitten Euch untertänigst, diesen schlichten Fingerhut als Beweis unserer Zuneigung anzunehmen, sagte der Dodo.“ Klappernd ließ sie die Sammlung zurück in den Korb gleiten. „Und nein: Anal-fixiert schreibt man nicht mit doppeltem N.“


      „Katalogisieren hilft einem, nicht nachzudenken.“


      „War katalogisieren nicht mal dein Job? Versteh mich nicht falsch, ich bin sehr für Jobs, bei denen man nicht nachdenken muss, aber hast du dich je gefragt, warum sie dich gefeuert haben?“


      „Du kannst mich mal kreuzweise!“ Allie nahm einen nur leicht angestoßenen Fingerhut aus Wedgewood Porzellan aus dem Korb, während Charlie es sich auf dem Tresen gemütlich machte. „Es hilft mir dabei, an nichts anderes zu denken als ans Katalogisieren, okay? Wenn ich an sie denke, spüre ich das Feuer.“


      „Das nervt.“ Charlie nickte verständnisvoll. „Ich gebe dir mal was Neues zum Nachdenken. Wo ist Joe?“


      „Im Badezimmer.“ Stirnrunzelnd betrachtete Allie einen Fingerhut, der anlässlich der Feier zum zwanzigsten Jahrestag der Internationalen Vereinigung der Fingerhutsammler produziert worden war. Eindeutig ein nettes Sammlerstück – aber sammelte so etwas irgendwer, der nicht diesem Club angehörte? „Was meinst du? Sieht das aus wie echtes Silber?“


      „Weiß ich nicht, ist mir auch egal. Was treibt Joe deiner Meinung nach gerade?“


      „Charlie!“


      „Ha, Fangfrage! Eigentlich hätte ich fragen müssen: Mit wem treibt es Joe deiner Meinung nach gerade?“


      Allie wandte sich langsam dem hinteren Teil des Ladens zu. „Bitte sag, dass es Katie ist.“


      „Nein. Also: Wo glaubst du, ist Tante Gwen gerade?“


      „Mit dem Rest des Kreises im Hotel? Im Wellness-Bereich?“


      Charlies Brauen zuckten spöttisch.


      „Nein!“ Allie wollte losstürzen, kam aber nicht weit. Charlie packte sie am Arm.


      „Er ist eine Fee, Allie, ihm passiert schon nichts. Er sieht doch auch nur aus wie ein Junge.“


      Im Grunde genommen stimmte das ja. Joe hatte ihr erzählt, er würde wahrscheinlich deswegen ins Unterreich zurückgerufen, weil sein menschlicher Konterpart dort an Altersschwäche gestorben war. Was allerdings, soweit es Allie betraf, total irrelevant war. „Er unterliegt meiner Verantwortung.“


      „Wieso? Du pennst doch nicht mit ihm.“


      Das war auch wieder wahr.


      „Mit wem pennt sie nicht?“


      Charlie und Allie drehten sich um.


      „Ich gehe mal kurz da rüber …“ Charlie gab Allies Arm frei und ging zu einem der Tische in der Mitte des Ladens. „Möchte doch mal sehen … okay, Verlängerungskabel. Brauche ich nicht, habe ich genug von.“ Mit hoch erhobenen Händen eilte sie rückwärts einen Gang hinunter. „Ich schaue mir mal die Bücher hier an!“


      Michael fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, unter seiner Sonnenbräune stieg ihm Rot in die Wangen. „Ich hätte dir richtig wehtun können“, sagte Allie leise.


      Er zuckte die Achseln. „Hast du aber nicht.“


      „Ich hätte es tun können.“ Aber wahrscheinlich hörte er sie gar nicht, da er gerade selbst redete.


      Hastige Entschuldigungen aus zwei Mündern verhakten sich ineinander, bis es Michael gelang, eine Pause abzupassen. „Ich zuerst!“ Er hielt beide Hände hoch.


      Soviel schuldete Allie ihm auf jeden Fall.


      Nachdem er tief Luft geholt hatte, trocknete er sich die Handflächen an den Hosenbeinen seiner Jeans ab. „Allie, es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen dürfen.“


      Allie wartete auf mehr. Aber Michael war unter dem Strich eben auch nur ein Mann: Mehr kam nicht. „Vielleicht hättest du es schon vor Jahren sagen sollen“, sagte sie.


      Er zuckte die Achseln. „Aber wie konntest du glauben, ich wüsste nichts von deinen Gefühlen?“


      „War ich so leicht zu durchschauen?“


      „Für die Leute, die dich lieben, ja.“


      Als er die Arme ausbreitete, trat sie nach kurzen Zögern hinein. „Dinge ändern sich.“


      „Was wir haben nicht.“


      Vielleicht würde sich nichts ändern. Vielleicht war aber auch schon alles ganz anders geworden. Vielleicht war es auch egal, weil sie wusste, dass Michael immer mit weit offenen Armen dastehen würde, dass sie ihn immer wiederfinden würde. Allie verkroch sich in den Schutz seiner Arme, in den Schutz seiner breiten Brust, ließ den Kopf an seinem Herzen ruhen. „Ich werde dich immer lieben. Egal, was zwischen mir und Graham passiert.“


      Sie spürte seine Lippen auf ihrem Haar. „Das weiß ich doch.“


      „Wie kannst du es wissen?“


      „Weil, egal, was zwischen mir und Brian passiert ist …“


      „Ja, und zwischen dir und Peter und Joey und Steve und …“


      „Halt die Klappe.“ Er schloss sie fester in seine Arme. „Weil ich dich immer geliebt habe, egal, was zwischen mir und Brian war.“


      „Sanitäter!“ Vielleicht konnte Allie momentan außer den Karos in Michaels Hemd nichts weiter sehen, aber Charlie klang so nah, dass sie unmöglich noch hinten bei den Bücherregalen stehen konnte – auch wenn sie zugegebenermaßen eine durchdringende Stimme besaß, die sich mühelos über Menschenmengen hinweg Gehör zu verschaffen wusste, wenn es drauf ankam. „Meine Bauchspeicheldrüse hat sich nach einer Überdosis Süßkram abgeschaltet!“, fuhr Charlie fort. „Aber der Dichtkunst habt ihr weitergeholfen: Ich weiß jetzt zwei Verse und den Refrain für ein neues Lied. Noch ein paar Verse, ein toter Hund und ein Banjo, und wir heulen alle wie die Schlosshunde.“


      „Ich dachte immer, das schafft so ein Banjo allein!“ Allie löste sich aus Michaels Umarmung. „Ich mach mich mal wieder …“


      Brennen!


      Zorn!


      Allie erinnerte sich nicht mehr daran, wie sie auf dem Boden gelandet war, aber beide Knie schienen sich einig, dass sie einfach steif wie ein Ziegel umgekippt war. Unter ihren Händen qualmte der Hartholzfußboden. Es fühlte sich so an, als stünde ihr Blut in Flammen.


      Während sich Michael panisch abmühte, ihr auf die Beine zu helfen, hörte sie Stiefel die Treppe hinunter klappern.


      „He, Al! Meine Mutter …“ Die Stiefel kamen am Rande ihres leicht eingeschränkten Sichtfeldes zum Stehen. „Ach, du hast es schon gehört.“


      [image: Jojo_Trenner.png]


      „Es regnet immer noch, da sind wenigstens nicht allzu viele Leute im Park.“ Allie kam aus dem Schlafzimmer, wobei sie ihre Gürtelschnalle schloss. Kleider, in denen man Fingerhüte sortierte, waren für eine bevorstehende Apokalypse nicht unbedingt geeignet. Unter anderem, weil sie zu leicht brannten. „Tante Gwen?“ Tapfer übersah sie den lila Knutschfleck unter dem Kinn der Tante. „Du fährst den Bus. Michael und Joe bleiben hier. Bei dieser Sache wünsche ich keine ‚Zivilisten‘ in Reichweite. Du holst die anderen im Hotel ab. Wir treffen uns vor Ort.“


      „Erinnere sie an die Polizeihubschrauber!“ David lehnte in der Tür. Allie schaffte es gerade so eben, ihn bei sich im Zimmer zu dulden. Hier war nur Tante Gwen zur Hand, und die war zur Hälfte abgelenkt – Davids Gegenwart ließ Allies Blut nur noch heißer brodeln. „Sie müssen für derart schlechtes Wetter sorgen, dass die Hubschrauber nicht aufsteigen können.“


      „Gut, dass es sowieso schon regnet!“ Tante Gwens Blicke glitten zwischen Allie und deren Bruder hin und her, ehe sie Katie und Roland mit einer Geste anwies, sich zwischen die beiden zu stellen. Dann küsste sie Joe – der, das musste man ihm lassen, den Kuss trotz Anwesenheit zahlreicher Zuschauer erwiderte –, schnappte sich die Schlüssel, die Michael ihr hinstreckte und rannte los.


      Joe wurde zwar rot, als alle ihn anstarrten und bohrte die Hände noch tiefer in die Hosentaschen, aber seine Schultern waren gerade und er hielt den Kopf hoch erhoben.


      Wenn es für ihn in Ordnung, war, war es auch für Allie in Ordnung.


      Sie schlüpfte in Grahams Jacke, wollte so viel von ihm wie möglich um sich haben. „Das bleibt auch hier!“ Sie fischte die Kugel aus der Jackentasche. „Nur, damit wir ganz sicher sein können.“ Die Kugel rollte über die Tischplatte, bis Katie einen Finger ausstreckte und sie stoppte. „Um noch sicherer sein zu können: Charlie, kannst du Jack in den Wald schaffen?“


      Charlie nickte. „Müsste gehen, Ryan habe ich ja auch reinbekommen. Du möchtest nicht, dass sie ihn als Fokus benutzt?“


      Jedenfalls nicht, wenn Graham neben ihm stand. „Ich möchte, dass sie bei ihrer Ankunft wenigstens kurz verwirrt ist. Eine Minute oder so.“


      „Wenn meine Mutter hier stirbt …“


      Allie warf einen Blick auf die dünnen Finger, die ihren Arm umklammerten, und richtete sich auf das Schlimmste ein.


      „… dann kriege ich aber auch was von ihr ab!“


      Gut, manchmal war das Schlimmste eben anders, als man es sich vorgestellt hatte. Allie öffnete den Mund. Klappte ihn wieder zu. Warum eigentlich nicht? „Klar doch“, sagte sie.


      „Irre!“ Ein hocherfreuter Jack drückte kurz Allies Arm. Als er losließ, roch es nach angesengtem Stoff.


      „Okay, die Tantchen wissen vielleicht, was sie zu tun haben, aber wir müssen uns ad hoc herantasten.“ Auf halbem Weg zur Tür blieb Allie stehen. Wo sie gerade von Tantchen gesprochen hatte … „David?“


      David nickte kurz, das Geweih nicht richtig sichtbar, aber dennoch sehr präsent. „Tu, was du tun musst, Allie. Ich bin stärker, als du denkst. Du aber auch.“


      Beide streckten die Arme aus, berührten sich an den Fingerspitzen. Allein das schickte elektrische Ströme Allies Arme hinauf. Kurz dachte sie an die Fingerhüte, die Charlie sich übergestülpt hatte: Ob die wohl helfen würden? Ohne Graham, der sie erdete, wagte sie es nicht, David zu umarmen. Obwohl sie es so gern getan hätte.


      Rolands Augen waren sehr dunkel geworden, als er zwischen Schwester und Bruder trat. David würde den ersten Kreis verankern, aber für Allie war Roland zuständig. Er würde sie heute verankern und, falls sie überlebten, auch bei jedem anderen Ritual, wenn außer ihm kein anderer Mann aus dem zweiten Kreis anwesend war. Ihr Vater, der ja kein Gale war, hatte nie Teil eines Rituals sein können. Das alles würde Allie Graham erklären müssen. Echt ein Vergnügen!


      Roland las Allie die Gedanken von der Nasenspitze ab – gut möglich, dass er auch auf tiefere Körperregionen achtete. Nein, nicht nur möglich, wahrscheinlich, wenn man die Umstände in Betracht zog. „Vielleicht ist es gut, dass Graham gerade jetzt nicht hier ist.“


      „Ja.“ Allies Stimme zitterte ein wenig, aber nur so leicht, dass sie es getrost ignorieren durfte. „Das dachte ich auch gerade.“
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      „So, Kleiner …“ Charlie ging voran, die Treppe hinunter. „Die Erfahrung mit deinem Onkel hat gezeigt, dass wir bei dieser Sache eine Strecke laufen müssen, also fangen wir gleich bei der Hintertür damit an. Ich spiele, du legst deine Hand auf meine Schulter und wenn wir Glück haben, sind wir bei den Büschen schon schnell genug, um reinzukommen.“


      „Ich weiß echt nicht, wovon du redest.“


      „Ist auch nicht wichtig. Halte dich an mich, sieh zu, dass du mitkommst, und alles wird prima.“ Sie zog die Hintertür auf. „Verdammter Regen!“


      Jack drängte sich an ihr vorbei und streckte die Hand aus. Ein paar Wassertropfen verdampften zischend auf seiner Haut. „Ich dürfte gar nicht so heiß sein. Wahrscheinlich liegt das daran, dass meine Mutter in der Nähe ist.“


      „Deine Mutter macht dich heiß? Moment!“ Charlie hielt die Hand hoch, ehe er antworten konnte. „Vergiss die Frage! Die war in jeder Hinsicht falsch.“


      „Zu viel Kraft an einem Ort“, erklärte Jack, der den Kopf zurückgelegt hatte und den Regen in seinem Mund auffing.


      „Ja, darauf wollte ich auch gerade hinaus!“ Seufzend zog Charlie den billigen Plastikponcho aus seiner Hülle, zwängte ihren Kopf durch eine Öffnung, die eindeutig für einen Dreijährigen gedacht war, und riss, sobald sie wieder etwas sehen konnte, die Kapuze ganz ab. Ihr Kopf spielte keine Rolle, lag der Sinn der ganzen Übung doch allein im Schutz ihrer Gitarre. „Stell dich hinter mich, Kleiner. Eine Hand auf meine Schulter!“, fügte sie hastig hinzu, als sich Jack tropfend gleich ganz in den Laden zurückzog, wobei er sich die Strähnen des feuchten Ponys aus den Augen wischte. Ein Drachenprinz mit Emo-Frisur und Vaterproblemen – ihr Leben war voll Manga geworden. „Hautkontakt hilft, leg einen Finger an meinen Hals – gottverdammte Scheiße! Das tut weh!“ Hastig schaffte Charlie ihren Kopf außer Reichweite und massierte sich die aufkeimende Brandblase. „Kannst du das runterschrauben?“


      Jack betrachtete stirnrunzelnd seine Hände, als müsste er sich immer noch an sie gewöhnen. Was streng genommen wohl auch der Fall war. „Ich kann es versuchen.“


      „Danke.“


      Jacks Lied zu finden, wenn er direkt hinter ihr stand und Hitze ausstrahlte, war nicht schwer. Aber als sie versuchte, sie beide in den Wald zu führen, kam es ihr vor, als würde sie ein stämmiges Pferd hinter sich herziehen. Ryan war ja schon schwer gewesen, aber Jack …


      „Du kannst doch unmöglich größer sein als Ryan!“, keuchte sie nach dem dritten vergeblichen Versuch, während sie bemüht war, einen der plattgedrückten Büsche mit dem Fuß aufzurichten.


      „Ich kann größer sein! Bei Größe geht es nur um Macht, und ich bin der Erbe und ein Hexer.“ Wie als Beweis hörte es dort, wo Jack stand, auf zu regnen. „Also bin ich viel größer als Onkel Ryan.“


      „Ja, ja, und Größe spielt auch hier bei uns eine Rolle, Kleiner. Lass dir da von niemandem etwas vormachen. Komm mit.“ Charlie hatte die Versuche mit dem Gebüsch im Hof aufgegeben und befand sich auf dem Weg zurück in den Laden. „Wir brauchen offenbar reichlich mehr Platz.“ Kaum hatte sich die Hintertür hinter ihr geschlossen, riss sich Charlie den Poncho vom Leib und rief lautstark nach Michael und Joe. „Der Platz hinten reicht mir nicht“, erklärte sie, als die beiden auf dem Treppenabsatz auftauchten. „Wir fahren runter in den Park am Ende der Straße.“


      „Wie denn?“, wollte Michael wissen. „Beide Autos sind weg.“


      „Grahams Pick-up.”


      „Hast du die Schlüssel?“


      Charlie schnaubte. „Bitte! Wie lange kennst du mich eigentlich?“ Als sie am Spiegel vorbeikam, zeigte sie dem Witzbold den Mittelfinger: Der präsentierte ihr Jack als großen, goldenen Drachen neben einem relativ kleinen, grünen Drachen vor einem schimmernden, weißen Hintergrund. „Herzlichen Dank! Jetzt kommst du mir mit Perspektive – vor zwanzig Minuten wäre das hilfreicher gewesen.“
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      „Die Musik ist voll lahm.“ Jack war so weit in den Sitz gerutscht, wie sein Sicherheitsgurt ihm gestattete. Die Füße hatte er gegen das Armaturenbrett gestemmt.


      „He!“ Charlie versetzte ihm einen Schlag auf die Schulter. „Red mir nicht schlecht über Emerson Drive.“


      „Ich will was Anständiges hören!“ Jack streckte die Hand nach dem Radio aus, aber Charlie war schneller.


      „Zwei Dinge kannst du dir gleich mal merken!“ Sie versetzte ihm einen Klaps auf die Hand. „Erstens: Wenn ich hinter dem Steuer sitze, gelten die alten Winchester-Regeln. Der Fahrer bestimmt die Musik, der Beifahrer hält die Klappe. Zweitens …“ Auf zwei Rädern rutschte der Pick-up von der Straße auf den Parkplatz von Fort Calgary. „… sind wir da.“


      Jacks Nase zuckte, als er aus dem Pick-up stieg. „Hier war das Feen-Tor, richtig?“


      „Ja.“ Charlie deutete auf den Pfad, der zum Parkeingang führte, und zog sich den verunglückten Poncho wieder über den Kopf. „Genau am Eingang von … Fuck! Moment mal!“ Sie zerrte ihr Handy aus der Gürteltasche und betrachtete stirnrunzelnd die Nummer, die das Display ihr anzeigte. Unbekannte Nummern tauchten auf Familienhandys in der Regel nicht auf. Charlie wies Jack mit einer Handbewegung an, sich nicht von der Stelle zu rühren und trat ein paar Schritte zur Seite. „Ja?“


      „Du hast Jack bei dir. Ich will ihn sehen. Ich will meinen Sohn sehen.“


      Damit hatte sie nicht gerechnet. „Fick dich ins Knie!“, sagte sie lächelnd – sie spürte genau, dass er mitbekam, wie sie es meinte.


      „Glaust du, du könntest ihn kontrollieren, Charlotte? Meinst du, du könntest ihn von seiner Bestimmung abhalten? Das kannst du nämlich nicht. Er sollte hier, bei mir sein, sollte endlich kennenlernen, wer und was er ist.“


      „Wenn er dicht genug an dich herankommt, lernt er nichts weiter kennen als ein kaltes Grab.“


      „Sei nicht albern. Er und ich, wir treten seiner Mutter gemeinsam entgegen.“


      „Ja, als wäre das ein überzeugendes Argument für …“


      Der aufheulende Motor des Pick-up schnitt ihr das Wort ab. Fassungslos stand Charlie da, die freie Hand unter dem Poncho auf der Rundung ihrer Gitarre ruhend, und sah zu, wie Jack rückwärts vom Parkplatz schoss, sich auf wundersame Weise durch ein paar Lücken im Verkehr zwängte und mit krachenden Gängen gen Norden brauste.


      Am anderen Ende der Leitung hörte sie den Hexer höhnisch kichern. „Es war wohl gar nicht notwendig, dich zu überzeugen, Gale-Mädchen. Seine Art hat ein bemerkenswertes Gehör.“


      „Ja, und er lernt schnell!“ Charlie klappte das Handy zu. Es war wohl doch ein Fehler gewesen, Jack den Umgang mit dem Pick-up zu erklären. „Aber eine andere Frage interessiert mich viel mehr!“, murmelte sie finster, schon halb auf dem Weg zu den nächststehenden Bäumen. „Woher hatte der Schweinehund meine Nummer?“
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      „Das hat ja gut hingehauen! Eigentlich erstaunlich, andererseits wurde es auch langsam Zeit, dass mal was in meinem Sinne läuft.“ Kalynchuk wickelte das rote Haar vom Handy und ließ es in Grahams Schoß fallen. „Wie gut, dass ich gesehen habe, dass es dir am Hosenbund hing.“


      „Sieh gefälligst auf die Straße!“ Graham stopfte sich Charlies Haar in die Tasche. Das hatte man davon, wenn man die Unterhose vom Vortag vom Boden aufsammelte. Wenn das hier vorbei war, und falls er überlebte, würde er als erstes einen Waschtag einlegen.
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      „Der Gefrierschrank klingelt.“ Stirnrunzelnd legte Joe den Kopf schräg. „Ich glaube, es ist die Titelmelodie von Boston Legal.“


      Mit sechs Schritten durchquerte Michael den Raum und stand in der Küche. „Das ist Rolands Handy. Er hat es uns hiergelassen.“


      „Im Gefrierschrank?“


      „Hat wohl vergessen, es rauszunehmen.“


      Joe hob die Hand. „Genauer will ich es gar nicht wissen.“


      „Eigentlich kann noch gar nichts schiefgelaufen sein, so lange sind sie doch noch nicht weg.“ Michael, eine Hand tief im gefrorenen Gemüse, warf Joe einen besorgten Blick zu. „Oder?“


      „Ich habe keinen blassen Schimmer.“


      „Aber du bist …“


      „Hier bei dir, oder?“ Was Joe im Grunde total recht war. Der sicherste Platz in der Stadt war momentan bestimmt der hinter Catherine Gales Schutzzaubern. „Geh endlich an das verdammte Handy.“


      „Ich bin das?“ Verdattert musterte Michael das Display des Handys.


      „Was?“


      „Ich werde von meinem eigenen Telefon aus angerufen. Das kann nur Brian sein. Es muss Brian sein!“ Michael starrte auf das Handy, das in seiner riesigen Pranke wie Zwergenspielzeug wirkte. „Was kann er wollen?“


      „Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden, oder?“


      „Ja?“


      Langsam verstand Joe Allies Vorliebe für leichte Schläge auf den Hinterkopf. „Geh! An! Das! Verdammte! Telefon!“


      Michael klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne, klappte das Handy auf und hielt es sich ans Ohr. „Hallo?“


      Es war wirklich Brian: Jemand anderes hätte wohl kaum diesen Ausdruck auf Michaels Gesicht zaubern können, soweit hatte Joe das schon mitbekommen.


      „Wo ich bin?“


      Was kam als Nächstes? Wollte Brian auch noch wissen, was Michael anhatte? Joe erwog, sich nach unten in den Laden zu verdrücken.


      „Wer hat gesagt, du sollst dich mit mir im Park treffen?“


      Das hörte sich nicht gut an. Besorgt beobachtete Joe, wie sämtliche Farbe aus Michaels Gesicht wich.


      „In welchem Park, sagte sie, sollst du dich mit mir treffen?“


      Sie?


      „Brian! In welchem Park?“


      Die Antwort auf diese Frage hörte Joe nicht mehr richtig.


      „Jetzt hör mir gut zu, bitte. Schnapp dir ein Taxi und … Brian? Brian! Verdammt!“ Michael schleuderte das Handy einmal quer durchs Zimmer, wo es an fast genau der Stelle an der Wand abprallte, an der Allie ihn hatte abprallen lassen. „Kein Empfang! Bei diesen verdammten Handys hat man immer Empfang!“


      „Zwölf Drachenfürsten, zwei Hexer und eine bevorstehende Apokalypse können die Telefonverbindungen schon mal durcheinanderbringen“, gab Joe zu bedenken. „Er steht wohl in der Nähe des Epizentrums.“


      „Vielen Dank, die Info hat mir gerade noch gefehlt! Ich muss ihn da wegholen.“


      „Allie wird sich drum kümmern. Sie will, dass du hier bleibst.“


      „Klar wird sie sich kümmern, sie hat ja auch sonst nichts zu tun!“ Noch im Reden suchte sich Michael hektisch Schuhe und Jacke zusammen. Joe würde ihn nicht in der Wohnung festhalten können, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


      „Wie willst du hinkommen?“, wagte er einen letzten Einwand. „Das ist fast am anderen Ende der Stadt.“


      „Wir sind hier in Calgary, nicht in der äußeren Mongolei!“, zischte Michael. „Ich besorge mir ein Taxi.“


      Joe hörte ihn die Treppe hinunter, durch den Laden und zur Vordertür hinausdonnern. Seufzend folgte er ihm, um die Ladentür wieder abzuschließen. Michael hatte wohl gleich ein Taxi gefunden, von ihm war jedenfalls keine Spur mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatten einige der Gale-Talente auf ihn abgefärbt, lange genug lebte er ja schon im Dunstkreis der Familie.


      Sorgsam jeden Blick in Richtung der Schatten hinten im Laden vermeidend, ließ Joe ein Jo-Jo über den Tresen rollen, wartete, bis es gefährlich dicht am Rand war, und streckte erst dann den Finger aus, um es aufzuhalten. Allie hatte ihm befohlen zu bleiben und das war insgesamt eine gute Idee.


      Es gab ja auch sowieso nichts, was er tun konnte.


      Oder?


      [image: Jojo_Trenner.png]


      Roland lenkte den Käfer auf den Parkplatz im Südosten des Parks und stellte ihn direkt hinter den Bus der Tantchen. David folgte ihm. Wer welchen Wagen fuhr, hatten die Jungs unter sich ausgemacht. Allie hatte da nicht mitreden können, kochte ihr Blut doch immer noch so heftig, dass das konstante Dröhnen in ihren Ohren sie fast taub werden ließ. Immer wieder musste sie sich ins Gedächtnis rufen, dass außer ihr niemand den Lärm hörte, und sie von daher nicht zu schreien brauchte, wenn sie das Wort an die anderen richtete.


      Keines der Tantchen trug Regenkleidung. Aber nur die Tantchen, denen Regen nichts ausmachte, wurden nass.


      „Das reicht aber noch nicht“, hörte Allie David sagen, der mit einer Geste gen Himmel deutete.


      „Darum kümmern wir uns, wenn wir in der Luft sind“, antwortete Tante Jane.


      „Muss das wirklich sein?“ Tante Meridith seufzte. „Seit 1968 habe ich keinen Hubschrauber mehr heruntergeholt!“


      „Ja, ja, die gute alte Zeit!“, flüsterte Roland Allie ins Ohr, während sie auf dem Wanderweg dem Gipfel zustrebten. Sie kicherte.


      Katie strengte sich an, dicht hinter ihnen zu bleiben. „Ich weiß immer noch nicht recht, was ich hier soll!“, rief sie. „Das ist auf jeden Fall kein Ding für den dritten Kreis.“


      „Wechsel doch über!“, rief ihr Roland über die Schulter hinweg zu.


      „Leck mich am Arsch!“


      „Du bist hier, um die Scherben aufzusammeln, wenn alles vorbei ist“, rief Allie, die inzwischen die eigenen Worte kaum noch verstehen konnte, so laut waren die zornigen Schreie, die in ihrem Schädel widerhallten. „Selbst wenn es hinhaut …“


      „Oh welche Wonne, Sex im strömenden Regen – und für den Fall, dass es nicht hinhaut, darf ich das mit den Scherben wörtlich nehmen, was?“


      „Dann rufst du Charlie an. Jack kann auch helfen. Lass nicht zu, dass er die Tantchen frisst. Ich mag den Jungen.“


      „Ha, ha, sehr witzig!“


      Im Dunkeln pfeifen, im Dunkeln makabre Sprüche klopfen – das lief alles auf das Gleiche hinaus: Man tat es, um sich Mut zu machen. Das war Allie durchaus bewusst, als sie im Laufschritt bis hinauf zu einem Halt oben auf dem Hügel hasteten, und sie sich an Rolands Arm festklammern musste, um nicht zu fallen. Wenn sie dies noch einmal tun müsste, würde sie …


      Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Wahrscheinlich würde sie alles noch einmal genauso machen, und sie würden genauso in nassem Gras stehen und darauf warten, dass die Welt unterging. Die ganze Sache, von dem Moment an, wo sie Omas Testament gelesen hatte, zeichnete sich durch eine gewisse Unausweichlichkeit aus.


      Oben, über den Wolken, ein Schrei.


      Nicht irgendein Schrei, wie Allie sich schweigend eingestehen musste, während sie mit dem Absatz einen Zauber in den Boden ritzte. Die Drachenfürsten warteten.


      Lange hatten sie nicht mehr zu warten.


      „Am Durchbrechen kann ich sie nicht hindern.“ In die Mitte des Zaubers zu treten, war, als würde sie in ein Feuer treten. Oder auf Treibsand. Sie wurde ebenso zu einem Teil des Hügels wie Jacks Mutter. „Sie ist zu groß, und sie hat zuviel Schwung.“


      „Das wusstest du.“


      „Eigentlich hatte ich gehofft, wenn wir erst einmal direkt auf ihr stehen …“ Als zwölf Gestalten sich aus dem Wald erhoben, der die Hügelkuppe umstand, sprach Allie nicht weiter. Die Gruppe schoss einmal über den Gipfel hinweg, die baumelnden Beine beste Reklame für vernünftiges Schuhwerk, wobei Tante Gwens Chucks aufgemalte Schädel zur Schau zu stellen schienen – um dann einen Kreis im umgekehrten Uhrzeigersinn zu fliegen. Einmal, zweimal, dreimal.


      Dort oben wurden Wolken zusammengeschoben, türmten sich über der Stadt. Donner grollte. Blitze zuckten knisternd, aus dem Regen wurde eine Sintflut. Direkt über dem Hügel jedoch glänzte ein perfekt kreisförmiges Stück Himmel klar und blau. Das Blau überraschte Allie ein wenig: Sie vergaß immer wieder, dass es nicht mitten in der Nacht war.


      David stand ihr gegenüber, erdete die Kraftlinien der Zwölf am Himmel. Der letzte Regen glänzte noch auf seiner nackten Haut. Roland schlang die Arme um Allie, breitete die Hände auf ihrem Bauch aus, schützte sie gegen den Sog. Allie packte seine Handgelenke und sammelte Kraft, als der Boden vor ihr mit Macht aufbrach.


      Das Blut seines Vaters hatte Jack in einer menschlichen Gestalt auftauchen lassen.


      Seiner Mutter fehlte dieser Anreiz.


      Sie erhob sich in glitzernden Schuppen. Erhob sich und erhob sich, zehn Meter. Zwanzig, dreißig.


      Während Allie die Tantchen mit Kraft fütterte und die diese um die Auftauchende schlangen, den Moment des Durchbruchs nutzend, in dem alles ihr signalisierte, dass dies hier nicht ihre Welt war, schossen die Drachenfürsten aus den Wolken.


      Allie hörte die Tantchen keckern, aber dann hatte sie für nichts mehr Aufmerksamkeit übrig.


      [image: Jojo_Trenner.png]


      „Vater?“


      In seinem Versteck am Waldrand löste Graham den Blick von den Kampfhandlungen über ihren Köpfen und entdeckte Jack, der sich durch das Unterholz einen Weg zum Rande des Gipfels bahnte. Er sah nass aus. Nass, verwirrt und ziemlich aufgebracht. „Verschwinde, Junge!“, rief Graham ihm zu.


      „Sag nicht ständig Junge zu mir!“ Für den riesigen weißen Drachen mitten auf dem Hügel schien Jack sich überhaupt nicht zu interessieren. Warum auch: Den kannte er schon sein Leben lang. Er drängte sich an Graham vorbei und musterte Kalynchuk mit einem verächtlichen, goldenen Blick. „Du bist mein Vater?“


      Kalynchuk lächelte. „Graham, hau ihn auf die Nase.“


      Erneut fand sich Graham in der eigenen Haut gefangen. Er ließ das M24 los, das immer noch vom Riemen über seiner Schulter gehalten wurde, verlagerte sein Gewicht, packte Jack bei beiden Schultern, drehte den Jungen um und holte aus. Schon spürte er Knochen brechen. Etwas Warmes breitete sich auf seiner Hand aus. Aber dann traf ihn irgendetwas an der Brust und schleuderte ihn ungefähr drei Meter weit durch die Luft. Unsanft landete er auf dem Boden. Hektisch riss er das Gewehr nach vorn und ließ sich laut keuchend nach Atem ringend auf den Rücken rollen.


      Jack starrte ihn an. Er hielt sich die Hand an die Nase, seine Oberlippe färbte sich rot. „Das hat weh getan!“


      „Leben heißt leiden.“ Kalynchuk streckte Graham die Hand hin.


      Ohne groß nachzudenken, wozu ihm einfach die Luft fehlte, streckte auch Graham die Hand aus. Kalynchuk wischte ihm das Blut von den Knöcheln und verrieb es auf dem silbernen Brieföffner, den er aus der Tasche gezogen hatte.


      „Jack! Hier herüber.“ Der Hexer gestikulierte mit der Klinge. „Stell dich neben mich.“


      Der Junge setzte sich in Bewegung. Den Ausdruck auf seinem Gesicht erkannte Graham nur zu deutlich, hatte er ihn doch vor nicht allzu langer Zeit erst auf seinem eigenen Gesicht gespürt.


      „Die Kontrolle ist nur minimal und hält auch nicht lange vor“, gestand Kalynchuk, während Graham mühsam wieder auf die Beine kam. „Aber jetzt bin ich vielleicht in der Lage, mit deiner Mutter zu verhandeln, Jack. Es sei denn, ich sähe mich gezwungen, dich eigenhändig umzubringen.“
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      In vollem Tempo kam Charlie aus dem Wald gerannt. Eigentlich war Jack ihr Ziel, wobei sie nur hoffen konnte, das Ausmaß an Kraft, mit dem ihre Familie hier gerade um sich warf, würde ausreichen, seinen riesigen Teenagerhintern in Bewegung zu setzen. Auch ohne genau mitzubekommen, was der Hexer gerade von sich gab, ahnte sie, dass es nichts Gutes sein konnte. Neben dem Mann stand Graham mit einem Gewehr in der Hand. Für die Entscheidung blieben ihr nur Bruchteile einer Sekunde: Mit einem winzigen Ruck nach links schlang sie die Arme um Grahams Taille. Ihr Schwung ließ ihn rückwärts stolpern, einen Schritt, zwei. Aber dann waren die beiden verschwunden.
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      So weit offen war Allie noch nie gewesen, aber es reichte einfach nicht. Noch weiter, und Roland war nicht mehr in der Lage, sie zu halten. Noch weiter, und sie kontrollierten die Kraft nicht mehr, sondern umgekehrt: Die Kraft kontrollierte sie. Würde sie wegfegen. Vernichten. Aber wenn sie keinen Weg fand, sich noch weiter …


      Mit einem Triumphschrei schickte sich die Drachenkönigin an, sich freizuschütteln.


      Allie sank in eine Berührung, die sie an ihr Erlebnis in der Bar erinnerte. Sie spürte, wie Roland zur Seite gerissen wurde und Grahams Arme sich um sie legten.


      Hörte an ihrem Ohr eine Stimme, rau wie Whisky.


      „Charlie sagt, du kannst loslassen.“


      Aber Graham war nicht Familie. Wie konnte er sie halten?


      „Sie sagt, ich halte dich schon.“


      Keine Zeit, sich zu fragen, ob sie Charlies Einschätzung traute. Allie ließ los.


      Der Kraftstoß hätte sie zu Boden geworfen, wären da nicht Grahams Arme gewesen. Allie wurde zum Hügel, zum Park, zu jedem einzelnen Lebewesen darin. Zu allem, was den Hügel ausmachte. Sie stemmte beide Beine in den Boden, lehnte sich zurück, gegen ihn, goss Kraft nach oben zu den Tantchen, spürte, wie die sie formten.


      Wieder an den Ort ihres Auftauchens gebunden, schrie die Drachenkönigin erneut auf.


      Solche Kraft hatte Allie noch nie gespürt, selbst bei den Ritualen nicht, wenn alle zusammenarbeiteten, wenn die ganze Familie um sie war, und dennoch …


      Reichte es nicht.


      Es reichte einfach nicht aus!


      Sie spürte den Luftzug, als die Drachenkönigin ihre Lungen füllte.


      Von irgendwoher schrie eine vertraute Stimme: „Was zum Teufel geht hier eigentlich ab?“


      Woraufhin eine noch vertrautere Stimme vor Angst verzerrt antwortete: „Brian?“


      Was taten die beiden hier? Allie rang um Konzentration, sie durfte sich nicht ablenken lassen! Sie sah Michael über den Hügel hinweg auf Brian zulaufen, sah, dass er die Drachenkönigin gar nicht mitbekam, die ihm den Kopf zuwandte und das Maul aufriss.


      Die Zeit blieb stehen.


      Oder sie hielt sie an, so genau hätte Allie das nicht sagen können.


      „Allie?“


      Graham. Wo immer sie sein mochte, er war bei ihr.


      In seinen Armen drehte sie sich um.
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      Graham hatte kaum begriffen, dass Charlie aus dem Nichts gestürmt kam, als sich auch schon ihr Arm um seine Taille schlang. Er stolperte zwei Schritte rückwärts, vielleicht auch drei, und befand sich unversehens in einem uralten Wald.


      „Was zum …“


      „Keine Zeit!“, unterbrach in Charlie hastig. Ohne stehen zu bleiben packte sie ihn fester um die Taille.


      Graham hätte keines der drei Gale-Mädchen, die er in der letzten Zeit kennengelernt hatte, als zerbrechlich bezeichnet. Aber eigentlich hätte er gedacht, sich jederzeit aus Charlies Griff winden zu können, wenn er es darauf anlegte. Ohne auch nur einen Schweißtropfen zu vergießen. Aber hier und jetzt konnte er jeden Gedanken an ein Entkommen glatt streichen.


      Über die Schulter hinweg warf ihm Charlie ein Grinsen zu, das so viele Untiefen enthielt, dass es ihn zu Tode erschreckte. „Das wäre jetzt der Moment, wo du wissen solltest, was du Allie sagen willst.“


      Dann waren sie wieder auf dem Hügel und in einer komplizierten Bewegung, die Graham zur Hälfte entging, riss Charlie Roland von Allie weg und beförderte ihn selbst an Rolands Platz.


      „Sag ihr, es ist in Ordnung, du hältst sie schon. Du hältst sie fest.“ Beruhigend drückte sie seine jetzt nackte Schulter, dann war es ihm, als sei er mit Allie allein auf dem Hügel.


      Wann er sein Hemd verloren hatte, hätte er beim besten Willen nicht sagen können.


      Gut, ganz allein waren Allie und er denn doch nicht. Hier waren Allie, er selbst und ein verflucht großer, weißer Drache. Eine Drachin? Die Drachenkönigin.


      „Charlie sagt, du kannst loslassen.“


      Allie schien ihm das nicht abkaufen zu wollen.


      „Sie sagt, ich halte dich schon fest.“


      Dann war es wieder da, das Gefühl, das ihn draußen vor der Bar überkommen hatte. Nur diesmal so hochgefahren, dass es jegliche Erinnerung an das vergangene Mal wegbrannte. Damals, in der Bar, hatte sich Allie um das geschlungen, was ihn ausmachte, um das, was Graham Buchanan war. Jetzt ging sie durch seinen Kern hindurch. Jede einzelne Zelle seines Körpers rebellierte gegen die zu starke Stimulierung, wollte sich wegdrehen. Seine Wirbelsäule verbog sich im angestrengten Versuch, Allie festzuhalten, ihn und sie zusammenzuhalten. Sein Herz schlug ihm mit solcher Macht gegen die Rippen, dass er die Quetschungen spüren konnte. Er vergrub das Gesicht in Allies Haaren, atmete ihren Duft ein, atmete sie ein, bis jeder seiner Sinne von ihr erfüllt war.


      Als sie still wurde, einen Moment lang innehielt, wurde auch er ruhig.


      „Allie?“


      Da drehte sie sich zu ihm um, in seinen Armen, ihre Augen ein dunkles, stürmisches Grau.


      Mit einer Klarheit, die ihm die Luft aus den Lungen presste, erkannte Graham, dass das hier die Wahl war, die Gale-Männer trafen: sich in den Sturm werfen und fest darauf vertrauen, dass Liebe sie sicher ans andere Ufer bringen würde.


      „Jetzt wäre der Moment, wo du wissen solltest, was du Allie sagen willst.“


      Wie es sich herausstellte, war das einfacher, als Graham angenommen hatte.


      „Ja“, sagte er und ließ los.
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      Allie spürte alles, jeden Grashalm, jeden Wassertropfen, jedes Sandkorn. Überall, wo sie hinging, war Graham ihr Anker in der Welt.


      Obwohl die Welt genau in diesem Moment ein klein wenig mehr war, als sie gebrauchen konnte.


      Allie zog sich zurück, bis sie die Ränder der siebenhundertzwanzig Quadratkilometer berührte, die die Stadt Calgary ausmachten. Bis sie die eine Million vierzigtausendachthundertzweiundneunzig Seelen darin berührte. Nein: achthundertdreiundneunzig, als Jamal Badawi ihren ersten Atemzug tat. Das war genug. Das würde ihr Zuhause sein.


      All das nahm Allie in sich auf, hielt es in ihren beiden Händen geborgen und …


      Eines der Tantchen stürzte.


      Der Kreis war unterbrochen.


      Als zwischen den gezackten Zahnreihen im Maul der Drachenkönigin Flammen erblühten, schlang Allie Kraft um das große weiße Wesen und flüsterte: „Hier ist kein Platz für dich. Geh nach Hause.“


      Sie öffnete ein Tor.


      Der Himmel über dem Park leuchtete grell auf. Noch ehe die Nachbilder verblassen konnten, war Jacks Mutter verschwunden. Als einer der Drachenfürsten aufschrie, langte Allie erneut zu, sammelte den Rest der schuppigen Familie ein und sandte sie hinter der Königin her nach Hause. Was Jacks Mutter mit ihren Brüdern zu regeln hatte, sollte sie auf der anderen Seite austragen. Irgendwo in der Ferne krachten zwölf kleinere Sterne auf die Erde.


      Als sowohl Himmel als auch Hügel leergefegt waren, nahm die Kraft den einzigen sicheren Weg und erdete sich.


      „Was die alten Närrinnen an David so ängstigt ist die Tatsache, dass sie keine Ahnung haben, wo seine Grenzen liegen.“


      Aber Allie wusste es. Hier und jetzt wusste sie mit einer Klarheit, die schmerzte, welche Grenzen für ihren Bruder galten.


      Aber alles, was sie sehen konnte, war das Blau von Grahams Augen und alles, was sie fühlen konnte, waren seine warmen Lippen, und alles, was sie hören konnte, war eines der Tantchen, das kreischte: „Pass auf!“


      Gemeinsam gingen Allie und Graham zu Boden, rollten sich ab, landeten auf den Knien, als hätten sie das lange geübt. Überall um sie herum ertönten milde Flüche, während die Tantchen landeten.


      „Das kannst du vergessen!“ Aus den Bäumen, die den Hügel umstanden, trat, Jack vor sich her stoßend, Jonathan Samuel Gale. Er hatte den Jungen bei den Haaren gepackt und hielt ihm ein glitzerndes Messer an die Kehle. „Alle zurücktreten, oder er stirbt!“


      „Soll das eine Drohung sein?“ Tante Jane schnaubte verächtlich.


      Ohne groß nachzudenken streckte Allie die Hand aus und hieß sie schweigen.


      „Ich könnte schießen“, flüsterte Graham.


      „Würde die hier helfen?“, erkundigte sich Joe, der wie aus dem Nichts neben Allie aufgetaucht war. Er streckte Graham die Kugel hin, die Allie in der Wohnung gelassen hatte.


      „Sehr schlau, Liebster“, flüsterte Tante Gwen, woraufhin sich die Spitzen von Joes Ohren scharlachrot färbten.


      Graham drehte die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger. „Ich weiß nicht, wo …“


      „… das hier hin ist?“


      Allie nahm Charlie das Gewehr ab und gab es an Graham weiter. Ihre Stadt. Ihre Entscheidung. „Tu’s.“ sagte sie.


      Grahams Blut, um die Kugel sicher an ihr Ziel zu lenken.


      Jonathan Samuel Gales Blut, um einen Hexer zu töten.


      Als der Schuss fiel, war er gar nicht so laut, wie Allie erwartet hatte.


      Alle sahen zu, wie der Hexer fiel. Dann trat Jack einen Schritt zurück, wischte sich das Blut vom Gesicht und tat einen röhrenden Schrei.


      „Du hast recht.“ Allie schlang ihre Finger durch die von Graham. „Sein Vater hat dafür gesorgt, dass die Drachengestalt blockiert war.“


      „Er scheint sehr hungrig zu sein“, bemerkte Charlie trocken, als sich der goldene Drache einen weiteren Brocken Fleisch einverleibte.


      Achselzuckend drängte sich Allie an Graham. Ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder nach außen und der Familie zuwandte, glättete sie die aufgewühlte Erde in der Mitte des Hügels.


      Tante Bea hatte sich ein Bein gebrochen. Das war weiter kein Problem und leicht zu heilen.


      Tante Ellen und Tante Christie hatten Brandwunden davongetragen. Nicht so einfach zu heilen wie ein Bruch, aber machbar.


      Tante Meridith wedelte mit einem Stück … Schwanz. Nicht Allies Problem.


      Im Schutz eines Felsvorsprungs – im Ernstfall nun wirklich kein besonders geeigneter Platz, wenn einem nichts passieren sollte – hielt Michael Brians Gesicht in seinen Händen. Die beiden küssten einander innig, so nah aneinander gedrängt, dass für Fragen kein Raum offen blieb.


      David war verschwunden.
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      „Wieso bist du erst jetzt gekommen?“


      Brian wurde rot, was die Sommersprossen auf den Wangen und um die Nase herum noch deutlicher vortreten ließ. „Ich war … ich meine …weil ich doch … ich weiß nicht, warum ich es getan habe, Allie, das musst du mir glauben. Ich hatte es wirklich nicht vor. Ich wollte es ja noch nicht einmal tun, nur dass …“


      „Du es getan hast.“


      „Ja. Habe ich, und dann habe ich das Handy nicht aus der Hand gelassen und immer gehofft, Michael würde anrufen, und wir könnten reden. Ich konnte ihm doch nicht nachlaufen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.“


      „Es tut mir leid?“


      „Aber das hätte doch nie gereicht!“


      Allie warf einen Blick hinüber zu Michael, der aber gern bereit schien, Brian das Reden zu überlassen. Der traurige, verletzte Blick war aus seinen Augen verschwunden, er sah Brian an, als sei der das Unglaublichste, Unwahrscheinlichste, das ihm je über den Weg gelaufen war. Welche Worte mochten zwischen den beiden gefallen sein? Oder waren in der Hitze des Gefechts Worte vollkommen unnötig gewesen? Eigentlich spielte die Frage unter dem Strich überhaupt keine Rolle. Wie Allie zu den Tantchen gesagt hatte: Es ging sie alle gar nichts an, das mussten Michael und Brian unter sich ausmachen. „Wenn du nicht hier gewesen wärst“, sagte Allie. „Wenn Michael nicht in Gefahr gewesen wäre, hätte ich nie …“ Sie machte eine hilflose Handbewegung, nicht sicher, ob Worte dem, was sie getan hatte, überhaupt gerecht werden konnten. Was sie und Graham getan hatten. „Aber die Frage bleibt nach wie vor: Warum warst du eben hier?“


      Achselzuckend schob Brian seine Hand in die von Michael. „Eine deiner Tanten hat bei mir angerufen. Sie sagte, Michael brauche mich. Ich sollte ihn auf dem Gipfel von Nose Hill treffen.“ Leicht verunsichert kaute er auf seiner Unterlippe herum, versuchte sich zu entscheiden, was er sonst noch sagen sollte. „Drachen hat sie keine erwähnt“, meinte er schließlich.


      „Ja, die Tantchen neigen dazu, Nachrichten zu redigieren.“ Allie streichelte Grahams Hüfte, bis der ihre Hand fing und warnend drückte. Selbst jetzt, sechs Stunden später noch, machten sich die Nachwirkungen bemerkbar und viel war nicht nötig, um erneut Leidenschaft aufflammen zu lassen. Auch Michael und Brian rutschten unruhig auf dem Sofa hin und her. Was allerdings auch die normale Reaktion auf ihre Widervereinigung sein konnte – darüber mochte Allie lieber nicht groß spekulieren. „Das mit euch beiden war von außen her arrangiert.“


      „Die Sache auf dem Hügel?“


      „Die Sache auf dem Hügel.“ Allie nickte. „Denn wenn Michael nicht in Gefahr gewesen wäre, hätte ich das letzte bisschen Extra vielleicht nicht rausgeholt. Aber auch schon vorher, in Vancouver. Als Brian …“


      Michael hob die Hand, um ihr das Wort abzuschneiden. „Willst du damit sagen, die Tantchen hatten das eingefädelt?“ Seine Stimme lag ungefähr eine halbe Oktave unter ihrer Normalhöhe – früher hatte Charlie das die Gefahrenzone genannt.


      „Eine von ihnen. Ja.“


      „Allie …“


      „Ich kümmere mich drum.“


      [image: Jojo_Trenner.png]


      „Er sieht aus wie du, weißt du das?“


      Allie stützte sich auf ihren Ellbogen und starrte Graham verwundert an. Die Dunkelheit im Zimmer stellte keine Barriere zwischen ihnen beiden mehr da – Himmel, selbst Wände waren ja kaum mehr eine Barriere. „Wer?“


      „Brian. Blond, graue Augen, ein paar niedliche Sommersprossen.“


      „Penis.“


      Graham grinste. „Ich sage ja nicht, dass es gar keine Unterschiede gibt.“
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      „Graham ist was?“


      „Der siebte Sohn eines siebten Sohnes.“ Tante Jane musterte Allie mit derselben aufmerksamen Wachsamkeit, mit der sie während der letzten vierundzwanzig Stunden von sämtlichen Tantchen gemustert worden war. Wahrscheinlich würde sich das mit der Zeit geben, aber noch genoss Allie die ungewohnte Situation aus ganzem Herzen. „Hast du dich nicht gewundert, wie stark die Anziehung war?“


      Gale-Mädchen fühlten sich zu Macht hingezogen.


      Allie, die an Graham gekuschelt auf dem Sofa saß, wandte den Kopf, bis sie ihm mit zusammengekniffenen Augen ins Gesicht sehen konnte. „Stimmt das?“


      Graham wirkte leicht verunsichert. „Wenn du so fragst – ich glaube schon.“


      „Du glaubst?“


      „Ich habe die letzten dreizehn Jahre damit zugebracht, nicht an meine Familie zu denken, Allie. Aber ja, ich hatte sechs ältere Brüder.“ Er schob die Hand in die Jackentasche. Allie wusste, dass er mit der Kugel darin spielte, die Jack nach dem Verzehr seiner Mittagsmahlzeit zurückgebracht hatte. „Mein Vater ebenfalls. Aber …“


      „Nichts aber.“ Tante Christie schnaubte. „Wärst du nicht der siebte Sohn eines siebten Sohnes, dann hätte die Nummer da oben auf dem Berg nie und nimmer funktioniert.“ Tante Muriels Stricknadeln klapperten zustimmend. „Wer hat denn je davon gehört, dass jemand anderes als ein Gale ein Ritual ankert?“


      Charlie musste es gewusst haben, was Allie nun so langsam klar wurde. Charlie hatte Graham und sie auf dem Hügel zusammengebracht. Aber Charlie war wieder einmal auf Achse, wohin, wusste niemand so genau. Wenn sie zurückkam, hatte sie einiges zu erklären!


      „Allerdings …“ Nachdenklich nippte Tante Meridith an ihrer Kaffeetasse. „Stellt euch vor, wozu der siebte Sohn eines siebten Sohnes, der noch dazu ein Gale ist, in der Lage wäre!“


      Gale-Mädchen bekamen deutlich mehr Töchter als Söhne. Blitzschnell stellte Allie im Kopf die Rechnung auf. „Auf keinen Fall!“


      „Ob es eine Rolle spielt, wer jeweils die Mutter ist?“, fragte Tante Grace in die Runde. „Charlotte würde sicher gern helfen.“


      „Ich glaube, allmählich wird es Zeit, dass ihr alle nach Hause geht!“, verkündete Allie mehr oder weniger liebenswürdig.
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      Allie legte den Stapel zusammengefalteter Kleidung auf einen Felsen gleich beim Waldrand und trat zurück, als der Hirsch durch das Unterholz brach. Er war riesig. Wunderschön. Sein Anblick konnte einem das Herz brechen.


      Die Luft schimmerte. David zog die Jeans an, ließ die anderen Kleidungsstücke jedoch liegen. Die Jeans wirkten an ihm fehl am Platz, aber Allie war wenigstens über diesen Anstrich von Normalität froh. Ein großer blauer Fleck zierte die Schulter ihres Bruders, und selbst jetzt, wo er Haut trug, schimmerten seine Augen schwarz, fast ohne einen Hauch von weißem Rand darin. Auch sein Geweih war nach der Wandlung kaum kleiner geworden.


      Seine Haut fühlte sich feucht und heiß an, als Allie sie berührte. Sein Herzschlag ging unter dem Druck ihrer Finger langsam und stark.


      Er nahm ihre Hand – an seiner Handfläche hatten sich bereits neue Schwielen gebildet. „Fühlt sich alles noch fremd an“, sagte er, wobei er jedes Wort vorsichtig bilden musste. „Mit der Zeit kommt mehr Kontrolle.“


      „Ich weiß.“ Die Tantchen hatten erklärt, Großvater hätte in seiner Jugend genauso viel Zeit auf der Farm verbracht wie in den Wäldern, wenn nicht sogar mehr.


      „Lass ihn sich erst einmal daran gewöhnen, Alysha. Er kommt schon zurück. Es ist ja nun nicht so, als hätte er je einen festen Job gehabt, und er kann doch sicherlich immer noch als Berater für die hiesige Polizei tätig sein. Alles regelt sich, es ergibt sich immer etwas. Vertrau darauf.“


      „Graham wird die Zeitung weiterführen.“ Allie wunderte sich selbst, wie gelassen sie sich anhörte. „Kalynchuk – Jonathan Samuel – hatte das Blatt ganz legal eingerichtet, warum es also nicht weiterführen, meint Graham. Katie überlegt sich gerade, ob sie nicht für ihn arbeiten soll, und Rayne und Lucy ziehen mit Lyla hierher in den Westen. Roland ist entzückt.“ Obwohl Roland nicht so stark an den Ort gebunden war wie David, blieb er doch der einzige Mann aus dem zweiten Kreis in der Stadt und würde nie weit weg ziehen können. „Er übernimmt Grahams Eigentumswohnung, dort ist erst einmal auch Platz für die Mädchen. Laut Graham besaß Jonathan Samuel ein riesiges Haus in Upper Mount Royal. Roland will die entsprechenden Papiere durchsehen. Ich gehe davon aus, dass wir das Haus schnell voll kriegen. Eine ganze Reihe Cousins und Cousinen denkt daran, sich uns anzuschließen.“


      Davids dunkle Brauen zogen sich zusammen. „Warum?“


      „Na ja, zum einen ermuntern die Tantchen deine gesamte Liste zum Umzug in den Westen. Aber sonst?“ Allie zuckte die Achseln. „Hier ist was los! Jack wird bei mir und Graham in der Wohnung leben.“


      „Hochzeit?“


      „Ist eigentlich nicht notwendig. Aber was immer wir tun, es findet auf jeden Fall erst statt, wenn du …“ Ohne den Satz zu beenden, deutete sie auf Davids Geweih. Er lächelte.


      „Gut. Das will ich nämlich sehen!“


      „Tante Gwen ist geblieben.“


      „Ich weiß.“


      David würde immer wissen, wo sich sämtliche Mitglieder dieses neuen Zweigs der Familie aufhielten. Das gehörte jetzt zu dem, was er war. „Sie kümmert sich um Omas Nebengeschäft mit Schutzzaubern und Zaubertränken. Sie und Joe sind ins Loft gezogen. Er hat erboten, sich ein wenig älter zu machen – ich wusste gar nicht, dass er das kann –, aber sie lässt ihn nicht.“


      „Gibt gern an.“


      „Auf jeden Fall. Es heißt, über dem Park sei ein Asteroid niedergegangen. Angeblich war das Licht durch das Gewitter hindurch zu sehen gewesen. Wahrscheinlich wimmelt es hier bald von Leuten, die nach Brocken suchen. Nimm dich in Acht.“


      „Geschützt.“


      „Nimm dich trotzdem in Acht.“


      Sie ließ ihre Hand auf seinem Herzen liegen, bis er zurücktrat. Auch dann noch streckte sie die Hand nach ihm aus, wischte sich mit der anderen die Tränen von der Wange. „Es tut mir so leid, David. Du hast es nicht gewollt. Selbst wenn du irgendwann in der Lage bist, den Park zu verlassen, die Stadt wirst du nie mehr verlassen können.“ Er war das Band geworden, das die Familie an diesem neuen Ort verankerte. Das lebende Symbol dafür, dass sie die Stadt als die ihre ansah.


      Zu ihrer Überraschung lächelte er auch diesmal.


      „Ich wurde nie gefragt, was ich wollte, Allie.“ Seine Brauen zuckten hoch. Einen Moment lang war er wieder Allies großer Bruder und nicht mehr. Dann schnaubte er, und das Schnauben klang gar nicht mehr menschlich. Er schaffte es gerade noch, aus der Jeans zu schlüpfen, aber einer der Hufe riss ein Loch in den Stoff.


      Sie sah ihm nach, wie er über den Gipfel rannte, hörte die überraschten, entzückten Schreie von ein paar Jungen, die auf ihren BMX-Rädern herumtollten. Spürte Davids Freude an der Bewegung, am Wind, an der Sonne auf seinem Rücken und wünschte sich aus ganzem Herzen, es hätte einen anderen Weg gegeben.
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      Der Spiegel zeigte ihr Bild bei wildem Spiel mit einem Jo-Jo. Allie wusste nicht, wie die Figuren alle hießen, die sie hinlegte, aber die eine, bei dem das runde emaillierte Holz um ihren Kopf wirbelte, sah ziemlich gefährlich aus. Sobald das Ding halbwegs zur Ruhe gekommen war, streckte sie ihren Arm durch die Oberfläche des Spiegels, schnappte sich das Jo-Jo und zog mit aller Kraft.


      Der zweite Kreis stellte Verbindungen her.


      Das Jo-Jo immer noch fest in der Hand wich Allie zurück, woraufhin eine ältere Frau aus dem Spiegel in den Flur floss, den Faden des Spielzeugs immer noch um den Mittelfinger gewickelt. Mehrere Rockschichten flatterten um ihre Beine, das halbe Dutzend Perlenketten um ihren Hals wirbelte im Kreis und von ihrem Arm glitt ein limonengrüner Seidenschal.


      Allie ließ das Jo-Jo los, wartete, bis die Alte ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte und nagelte sie mit einem einzigen Wort fest.


      „Oma.“


      Dunkle Augen glitzerten, als Catherine Gale sich zu bewegen versuchte, aber feststellen musste, dass das unmöglich war. „Diese alten Schnepfen sorgten sich wegen David!“ Empört warf sie den langen grauen Zopf nach hinten, riesige Reifohrringe gerieten ins Schwingen. „Sie dachten, er hätte all die Kraft an sich gezogen, die eigentlich auf ein halbes Dutzend Gale-Mädchen verteilt gehört hätte. Aber die Kraft ist gar nicht an David gegangen, was? Sie ist ganz und gar auf dich übergegangen, so, wie es richtig ist. Du musstest sie nur finden. Dabei fällt mir ein: Wie hast du eigentlich herausgefunden …“ Ohne den Satz zu beenden hob sie die Hand, an der immer noch der Jo-Jo-Faden hing.


      „Dreizehn Krähen im Spiegel, aber nur zwölf Tanten oben in der Wohnung.“


      „Schlaues Mädchen.“


      „Du hast es gesehen, nicht wahr?“


      „Was soll ich gesehen haben, Allie-Kätzchen? Dass du der Herausforderung gerecht wirst?“


      „Nein. Na ja, vielleicht. Aber …“ Schon immer hatte ihre Großmutter jede Unterhaltung so dirigieren können, wie es ihr in den Kram passte! Diesmal nicht. „Du hast alles gesehen. Alles, was dann hinterher auch passiert ist. Die Herausforderung, wenn du so willst.“ Bei dem Wort Herausforderung zuckten stahlgraue Brauen in die Höhe, wurden jedoch von Allie gar nicht beachtet. „Du wusstest von Jonathan Samuel, den Drachenfürsten und Jack. Wahrscheinlich hat Adam es dir erzählt. Er war früher schon mal hier und hat so gut wie eingestanden, dass er eine Gale gekannt hat. Du hast verhindert, dass das Museum die Fördermittel verlängert bekam, damit sie mir kündigen mussten und meinem Umzug in den Westen nichts mehr im Wege stand. Du hast dafür gesorgt, dass sämtliche Cousinen beschäftigt waren, als ich anrief, um sie um Hilfe zu bitten. Du wolltest die Zahl der Beteiligten klein halten. Oder soll ich lieber sagen: die Zahl der Variablen? Du hast Charlies Ankunft hier verzögert, damit Graham und ich ohne Ablenkung zueinander finden können. Der Rest der Tanten wusste die Sache mit dem siebten Sohn eines siebten Sohnes, nachdem Graham und ich einander das erste Mal berührt hatten. Charlie hat es sich nach der Schlacht in der Kneipe zusammengereimt. Du hast wahrscheinlich gleich nach deinem ersten Zusammentreffen mit Graham Bescheid gewusst. Du wusstest, ich würde die Tantchen nicht hinzuziehen, solange ich befürchten musste, die würden zusammen mit seinem Chef auch gleich Graham ausschalten und dass David, wenn er glauben musste, ich hätte mir zuviel vorgenommen, sofort herbeistürzen würde. Du hast die ganze Sache arrangiert!“


      „Ach ja?“


      Allie brauchte einen Moment, um die Zähne wieder auseinanderzubekommen, die sie zusammengebissen hatte. „Verarsch mich nicht, Oma.“


      „Na schön: Ja, ich habe es getan! Ich habe gesehen, wie die Drachenkönigin sich erhebt, und ich habe sämtliche Spielsteine so ins Rollen gebracht, dass die Welt gerettet werden konnte.“ Catherine Gale rollte die Augen und zupfte ihren Schal zurecht. „Wie fürchterlich! Wie gemein von mir!“


      „Du hast zugelassen, dass ich dich für tot hielt!“


      „Aber lange hast du das doch nicht geglaubt, Allie-Kätzchen.“


      „Darum geht es nicht!“ Allie verschränkte die Arme vor der Brust. „Und die Sache mit deinem Tod war ja noch nicht mal das Schlimmste: Michael war einer von deinen Spielsteinen.“


      „He!“ Allies Großmutter hob verteidigend beide Hände. Armbänder klirrten. „Du brauchtest diesen Extraschub am Ende!“


      „Ich rede von Michael, die anderen interessieren mich nicht!“


      „Die anderen interessieren dich nicht? Was aus der Stadt und wahrscheinlich noch gleich der halben Welt geworden wäre, hätte Jacks Mutter es geschafft, sich in den Himmel zu schwingen, interessiert dich nicht? Sehr hartherzig gedacht, Kätzchen.“


      „Mir ist es egal, ob du mich und den Rest der Familie manipuliert hast“, stellte Allie klar. „Das interessiert mich wirklich nicht allzu sehr. Aber du hast Brian benutzt, um Michael das Herz zu brechen und dann hast du ihn benutzt, um Michael in Gefahr zu bringen, und das kann und will ich dir nicht verzeihen. Michael gehört nicht zur Familie. Es gibt Dinge, die darf man tun, wenn es um das Wohl der Familie geht. Aber man darf sie niemandem antun, der nicht blutsverwandt ist.“


      „Alysha.“


      Allie schüttelte den Kopf. „Nein. Nimm das Auto. Oder geh durch den Wald, wenn dir das lieber ist. Aber verschwinde. Zu dieser Stadt hast du keinen Zutritt mehr.“


      So verdattert hatte Allie ihre Großmutter noch nie erlebt. Eigentlich hatte sie sie überhaupt noch nie verdattert erlebt. „Du kannst doch nicht …“


      „Oh, und ob ich das kann. Zwing mich nicht dazu, es dir zu beweisen. Das wäre höchst unangenehm für uns beide.“


      Die beiden Frauen starrten einander an, bis Allie ihre Oma zwingen konnte, ihren Blick abzuwenden und auf den Boden zu schauen.


      So verharrten sie einen Moment, bis Catherine Gale aufsah. „Ich nehme das Auto“, sagte sie trocken.


      „Dachte ich mir schon.“ Allie ließ das Jo-Jo fallen und trat einen Schritt zurück. „Deine Kleider und ein paar persönliche Sachen habe ich schon zusammengepackt. Sie sind im Kofferraum.“


      „Persönliche Dinge?“ Stirnrunzelnd wickelte die Großmutter den Faden um das Jo-Jo. Aber dann schien sie zu verstehen, was Allie meinte. Sie kicherte. „Natürlich! Was ist mit dem Rest?“


      „Den hast du mir hinterlassen.“


      „Auch wieder wahr.“ Als Catherine Gale mitbekam, dass sie sich wieder frei bewegen konnte, machte sie Anstalten, in den Laden zu gehen. Ein warnendes Geräusch von Allie reichte jedoch, um eine sofortige Richtungsänderung zu bewirken. „Die Garage“, murmelte sie. „Natürlich.“ An der Hintertür blieb sie noch einen Augenblick lang stehen. „Kümmere dich gut um alles, Allie-Kätzchen.“


      Das Lächeln, von dem diese Worte begleitet wurden, wollte Allie nicht ganz gefallen. „Keine Sorge, das werde ich.“


      „Ruf mich an, wenn du mich brauchst – und sag jetzt nicht, das würdest du bestimmt nicht tun!“ Catherine hob warnend die Hand – Allie fragte sich wo sie die Spitze ihres rechten Zeigefingers verloren haben mochte? Das sah ganz so aus, als hätte sie ihr jemand abgebissen. „Charlie ist nicht der freifliegende Joker, für den sie sich hält. Jedenfalls noch nicht ganz.“


      „Wir kriegen schon alles gut hin.“


      „Wie dem auch sei: Mein Angebot gilt.“ Hinten im Hof richteten sich die Büsche freudig auf, als Catherine näher kam, sackten jedoch, kaum war sie an ihnen vorbei, gleich wieder traurig in sich zusammen.


      Sie würden darüber hinwegkommen.


      Allie wartete, bis die unverwechselbaren Geräusche eines anfahrenden Käfers zu hören waren, wartete, bis sie spüren konnte, wie ihre Oma auf den Deerwood Trail einbog. Erst dann ging sie in den Laden. Sie würde mitbekommen, wenn Oma die Grenzen der neuen Familienheimat überquerte – oder eben nicht.


      „Woher wusstest du, dass sie das Auto nehmen würde?“, erkundigte sich Joe.


      „Sie hat die Papiere des Käfers nie auf mich umschreiben lassen. Er lief nach wie vor auf ihren Namen.“


      „Aha.“ Joe zog ein Glas mit kleinen Muscheln aus einem der Kartons, die er gerade aus dem Keller hochgebracht hatte. „Wenn sie gesehen hat, was passieren würde, dann hat sie wohl auch gewusst, dass du sie fortschickst.“


      Vielleicht. Wahrscheinlich. „Aber das ändert nichts an dem, was sie getan hat.“


      Eine der Muscheln glänzte unnatürlich. Seufzend nahm Allie sich vor, das Glas demnächst auszuleeren und sich die Muscheln genau anzusehen. Später. „Wenn du allein hier klarkommst, gehe ich grad mal nach nebenan und hole uns Kaffee.“


      „Ich komme schon klar.“


      Allie musste grinsen: Seine Ohrspitzen waren wieder einmal scharlachrot angelaufen. Und noch etwas fiel ihr auf: Ihr eigener Zauber war übermalt worden.


      Kenny hatte die beiden Becher Kaffee bereits fertig, als Allie an den Tresen trat. Solche Dinge passierten in letzter Zeit immer häufiger, denn die Stadt und alle darin stellten sich auf Allies Bedürfnisse ein, sahen voraus, was sie brauchen würde. Ein hartes Leben, aber irgendwer musste es ja auf sich nehmen.


      Joe sah auf, als sie den Laden betrat. Er lächelte ihr zu.


      „Während du fort warst, habe ich ein Jo-Jo verkauft.“
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